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      Das Buch


      Meine Beiträge zum Griechischunterreicht im Gymnasium waren eher mäßiger Natur und mein Lehrer Manfred Riedesser pflegte meinen Namen gern mit einem kopfschüttelnden „Vokabel, Vokabel…“ seufzend auszusprechen.


      Lieber Manfred, ich hoffe, mit meinen Interpretationen zum Vokabel τέκτων (tekton) mit beinahe dreißigjähriger Verspätung meine philologische Reputation ein wenig verbessert zu haben. Auf jeden Fall bedeutete es einen Riesenspaß für mich, den schlechten Griechischschüler, mit Martin Luther eine der wichtigsten Personen der Geschichte bei einem folgenschweren Übersetzungsfehler ertappt zu haben.


      Während einer meiner Lehrveranstaltungen im interdisziplinären Studiengang „Religion und Management“ entbrannte die Diskussion darüber, ob nicht auch wesentliche Begebenheiten des Neuen Testaments, wie die Verurteilung und Hinrichtung Jesu, analog zu den meisten irdischen Geschehnissen auf wirtschaftliche Ursachen zurück zu führen seien. Verschiedene Forschungen, die ich in der Folge anstellte, ließen kaum einen Gegenschluss zu.


      Darüber eine mögliche wissenschaftliche Arbeit zu verfassen, überließ ich gern den Protagonisten dieses Buches, die mir dabei so sehr ans Herz gewachsen sind, dass ich sie auch bei der Lösung der Rätsel um die bedeutendsten kirchlichen Reliquien begleitet habe, die schon bald im selben Verlag wie dieses Buch erscheinen wird.


      Aufrichtig bedanken möchte ich mich bei meiner Frau Birgit und meinen Töchtern Helene und Amelie für ihre Engelsgeduld und humorvolle Nachsicht gegenüber meinen schriftstellerischen Ambitionen, meiner Verlegerin Karin Schweitzer für alle ihre Mühen und meinem kurz nach Fertigstellung des Manuskripts leider viel zu früh verstorbenen Vater Albert Siegel für die vererbte Lust am Erzählen und die Liebe zum Humanismus.

    

  


  
    
      Der Autor


      Rainer Siegel, 1963 in Linz (Österreich) geboren, absolvierte das dortige Akademische Gymnasium, studierte in Linz, Salzburg und Strasbourg Rechtswissenschaften und promovierte über Kirchenfinanzierung in Österreich und Frankreich. Betriebswirtschaftliche Studien führten ihn nach Belgien, Frankreich und in die Schweiz, wo er detaillierte Länderkenntnisse erwarb, die sich heute in seinen Büchern wiederfinden.


      Nach etwa zehn Jahren in der Sportartikelindustrie und Beratertätigkeit bei einer weltweit führenden Unternehmensberatung wechselte er Mitte der neunziger Jahre zu einem renommierten Finanzdienstleistungsunternehmen, für das er seitdem als selbstständiger Partner in Berlin tätig ist. Seit 2001 ist er Dozent für Kirchenrecht an der Universität Potsdam und berät kirchliche Institutionen in Finanzfragen.


      Nach verschiedenen wissenschaftlichen Veröffentlichungen, unter anderem im renommierten „Archiv für katholisches Kirchenrecht“, begann er 2007, während einer langwierigen Genesung nach einem schweren Flugsportunfall, Thriller mit aktuellem wirtschaftlichen, kulturellen und wissenschaftlichen Hintergrund zu schreiben.


      Der Autor lebt mit seiner Frau Birgit und seinen beiden Töchtern Helene und Amelie in Berlin.

    


    

  


  
    
      Prolog


      Nazareth, um 7 vor Christus


      Maria saß auf ihrem Lieblingsplatz, einem der großen Steinquader vor Josephs Haus. Die Sonne, der sie das Gesicht mit geschlossenen Augen zugewandt hatte, wärmte sie. Wie vor dem Tempel, dachte sie. Dort hatte sie in all den Jahren so gerne auf den warmen Stufen gesessen, während Elisabeth oder ein anderes Mädchen vorlasen. Sie selbst las nicht so gerne vor, sondern lauschte lieber mit geschlossenen Augen und glaubte manchmal die Gestalten der Schrift an ihr vorbei ziehen zu sehen. Am meisten interessierte sie sich für König David, der so viel für Israel getan hat und dabei doch so ein großer Sünder war. Gut und schlecht, Sünde und Heil. Wie nahe liegt doch alles beieinander.


      Ihr Vater, Joachim, stammte auch aus dem Geschlecht Davids und sie selbst somit ebenfalls. Eigentlich war sie also eine Prinzessin und etwas Besseres als ihre Freundinnen, aber die Nachkommen Davids waren weit verzweigt und manchmal zweifelte sie daran, dass wirklich so viele Familien von der Königsfamilie abstammten. Joachim galt als reich. Er bewohnte ein großes Steinhaus und hatte Herden, Land und Diener. Leider war er lange kinderlos geblieben und litt sehr darunter. Er legte großen Wert auf sein Ansehen innerhalb der Gemeinde und gab bei allen Opfern als erster und doppelt, da er es sich leisten konnte und ein gutes Beispiel geben wollte. Schließlich hat man ihm aber verboten seine Opfergaben vor den anderen darzubringen und sich durch Großzügigkeit hervor zu tun, da er keine Nachkommen gezeugt hatte und somit kein Gerechter sein konnte.


      Lange Zeit waren Joachim und Anna verzweifelt gewesen. Es galt als Strafe Gottes, ohne Nachkommen zu sterben. Nirgendwo im Zwölfstämmeregister fand sich ein Gerechter, der kinderlos gestorben war. Selbst Abraham hatte in seinen letzten Lebenstagen den ersehnten Sohn bekommen.


      Joachim ging in die Wüste um zu fasten und wollte nicht eher zurückkommen, als dass ihn der Herr erhört hätte. Anna betete und wehklagte über ihre Kinderlosigkeit und niemand konnte sie trösten.


      Schließlich erschien ihr im Schlaf ein Engel, der ihr sagte, sie werde gebären und der Namen des Kindes werde bekannt sein auf Erden für alle Ewigkeit. Kurze Zeit darauf bemerkte sie, dass sie schwanger war. Sie schickte nach Joachim, der mit seinen Herden zu ihr eilte und voller Freude zehn Lämmer, zwölf Kälber und hundert junge Ziegenböcke opferte.


      Dann war Maria geboren worden. Für Anna war es wie ein Wunder gewesen und sie behandelte ihre Tochter tatsächlich wie eine Prinzessin.


      Bereits mit zwei Jahren hatten die Eltern sie in den Tempel gegeben. Was war das für ein Leben gewesen! Von allen Seiten waren sie und ihre Freundinnen behütet und umsorgt worden und sie hatten viel gelernt. Alle Menschen hatten große Achtung vor ihr, schließlich waren Mädchen, die im Tempel erzogen wurden und noch dazu einen reichen Vater hatten, etwas Besonderes.


      Als sie zur Frau wurde, musste sie den Tempel verlassen und der Hohepriester ließ die ehrenhaftesten Witwer herbeikommen, um aus ihrem Kreis einen würdigen Mann für sie zu erwählen. Die Entscheidung fiel auf Joseph, einen guten Mann, der für andere Häuser baute und in alle möglichen Städte reiste, um Aufträge zu erfüllen. Freilich war er wesentlich älter als sie selbst, aber das war normal.


      Bald danach war sie schwanger geworden. Sie fühlte jetzt das Kind in ihrem Leib, das sich bewegte und strampelte. Zunächst war Joseph verzweifelt gewesen, denn die Schwangerschaft war noch während des Verlöbnisses eingetreten. Joseph hatte Angst, das Gesetz zu brechen, wenn er sie bei sich behielte, gleichzeitig fürchtete er aber, dass er göttliches Blut vergösse, wenn er sie den Söhnen Israels auslieferte und so schuldloses Leben dem Todesgericht überantwortete. War wirklich etwas Engelhaftes und Göttliches in ihr? Sie wusste es selbst nicht. Manchmal glaubte sie es zu fühlen, dann war sie wieder nicht so sicher. Eigentlich war es auch egal. Es würde ihr Kind werden und Joseph, der sich schon entschieden hatte, sie still und heimlich zu verstoßen, hatte sich eines Besseren besonnen und sie geheiratet. Das Kind würde auch sein Sohn sein.


      Maria dachte oft über sich und Joseph nach. Joseph hatte viele Aufträge, er war ein erfolgreicher Baumeister und zusammen mit ihrer Mitgift und mittlerweile auch ihrem Erbe hatten sie keine wirtschaftlichen Sorgen. Im Gegenteil, sie unterstützten noch Elisabeth, die ebenfalls ihr Erstgeborenes erwartete und führten ein offenes und großes Haus. Ihr Sohn würde es gut haben. Auf jeden Fall würde er auf die Tempelschule gehen, wie die anderen Jungen aus den guten Familien. Er müsste die Sprachen der Ökumene lernen, nicht nur Aramäisch und Hebräisch, sondern auch Griechisch und Latein. Und er müsste sich den Wissenschaften widmen, vielleicht sogar der Heilkunst. Am liebsten würde sie ja bald einen griechischen Lehrer für ihn anstellen. Joseph würde wollen, dass er auch den Häuserbau erlernte, das war sein Recht. Aber ihr Wunsch war es, dass er ein Rabbi werden sollte, ein Meister, der alle seine Gaben für das Volk Israel einsetzte.


      Maria öffnete die Augen und sah über den Hof des Hauses, das sie und Joseph bewohnten. Bald würde es das Zuhause ihres Sohnes sein.

    

  


  
    
      Berlin


      - Dienstag, 20. Juni 1995


      Manfred Heideler und Norman Vance stiegen in den Fond von Heidelers Wagen und ließen sich zu Heidelers Büro in Berlin-Mitte fahren. Vance betrachtete ohne sichtliche Regung die heruntergekommenen Häuser des ehemaligen Ostteils der Stadt.


      „Hier ist es, unser Eldorado. Hier entsteht das neue Stadtzentrum. An allen Ecken wird saniert und gebaut. Alle namhaften Anbieter von Luxusartikeln eröffnen Repräsentanzen und überregionale Anwaltskanzleien sichern sich die schönsten Büroräume. Der Geldhahn sprudelt!“, schwärmte Heideler. Trotz seiner Jugend hatte er es in den sechs Jahren seit der Wende zu beeindruckendem Erfolg gebracht.


      „Zehn Jahre wird man hier noch richtig Geschäfte machen können. Die Steuervergünstigungen für Investoren sind gigantisch – und der Trieb zum Steuernsparen ist ausgeprägter als der Sexualtrieb. Wir haben jetzt insgesamt 65 komplette Altbauten erworben, die in den nächsten zwei Jahren als renovierte Apartments und Büros einzeln verkauft werden. Unsere Spanne liegt bei annähernd dreihundert Prozent. Man reißt uns die Flächen förmlich aus den Händen.“


      Vance zog anerkennend eine Augenbraue hoch, winkte aber ab, als Heideler ihm Details erläutern wollte.


      „Ich kenne die Zahlen. Wie viel werden die Dinger in 10 Jahren wert sein?“


      „Nachdem alle Subventionen weggefallen sind? Das weiß kein Mensch.“


      Vance nickte. „Nach den 65 Objekten lassen wir es gut sein. Ich halte Berlin für einen Rohrkrepierer.“


      Heideler kannte Vance’ Riecher für Investitionen und er wusste, wann er ihm gegenüber zu schweigen hatte. So saßen sie die letzten Minuten der Fahrt stumm nebeneinander.


      Im Vorzimmer von Heidelers Büro wartete ein rundlicher kleiner Mann auf sie. Er sprang auf, als die beiden Geschäftsmänner den Raum betraten und stürzte mit ausgestreckter Hand auf Vance zu.


      „Kreuzer, Hermann Kreuzer. Sie sind wirklich …?“ Der Mann strahlte die beiden an.


      Vance nickte kurz und brummte etwas Unverständliches. Er nahm keinerlei Notiz von der ausgestreckten Hand. Heideler führte die beiden Männer direkt in ein nüchtern eingerichtetes Konferenzzimmer, nachdem er seiner Sekretärin aufgetragen hatte, bis zum Ende der Besprechung keine Störungen zuzulassen.


      Die drei Männer nahmen an einem runden Tisch Platz. „Sie sind jetzt auf Ebene drei, Mr. Kreuzer“, eröffnete Vance in langsamem Englisch das Gespräch. Er machte sich nicht die Mühe, Kreuzer über seine guten Deutschkenntnisse aufzuklären. „Ebene drei ist bereits sehr hoch. Wenige erreichen sie. Keine tausend Personen weltweit. Wir haben entschieden, Sie aufsteigen zu lassen. Ihr geschäftlicher und gesellschaftlicher Erfolg wird sich in den kommenden Jahren beträchtlich steigern. Sie müssen uns aber beweisen, dass sie für Ebene drei würdig sind. Loyalität und Eifer reichen dazu nicht aus. Sie müssen uns voranbringen, und zwar spürbar.“


      Fünf Jahre war es jetzt her, dass man ihn rekrutiert hatte. Er konnte sich noch genau an den ersten Kontakt erinnern: Zwei zielstrebige junge Leute hatten ihn aufgesucht und mit ihm besprochen, ob er Interesse daran hätte, Bücher über Persönlichkeitsentwicklung und Karriereaufbau für die deutschsprachigen Interessenten einer wissenschaftlichen amerikanischen Einrichtung aufzulegen. Die Inhalte der Bücher hatten ihn sofort gefesselt und nach einigen weiteren Gesprächen hatte er zugesagt. Eine der beiden Personen, die ihn angesprochen hatten, war Manfred Heideler gewesen.


      In diesen fünf Jahren war er ein neuer Mensch geworden. Er hatte lange Zeit davon geträumt, auf Ebene drei der Organisation aufzusteigen, die erste Führungsebene. Er hatte seinen Verlag mit sklavischer Hingabe erfolgreich gemacht, war zu allen Treffen der Organisation gereist und hatte genauestens nach ihren Werten gehandelt. Die Kombination aus Wissenschaft, Religion und Persönlichkeitsentwicklung, auf die die Organisation aufbaute, hatten ihn fasziniert und ihr Grundgedanke, dass wirtschaftlicher Erfolg auf einer gottgewollten Ordnung fußt, hatte sein weiteres Leben bestimmt. Er wäre nie im Leben auf die Idee gekommen, die NCISR als Sekte zu bezeichnen.


      Mit Begeisterung hatte er seinen jungen Mentor Heideler vor zwei Monaten kontaktiert und ihm eine unglaubliche Entdeckung geschildert. Eine Entdeckung, die in den Händen der richtigen Leute von unschätzbarem Wert sein könnte. Professor Markus Rabe, ein anerkannter Historiker, hatte den Nachweis erbracht, dass die katholische, die evangelische und fast alle anderen Kirchen irrten oder absichtlich Tatsachen über die Herkunft Jesu und die Heilige Familie zurückhielten. Johannes Calvin, einer der frühen Auserwählten hatte dies zwar schon vor Jahrhunderten erkannt und in ersten Ansätzen formuliert, Verweise auf das Leben Jesu, die seine Thesen erhärtet hätten, hatte er allerdings nicht angeführt, obwohl sie auf der Hand lagen. Selbst Martin Luther hatte sich täuschen lassen, als er die Bibel übersetzte, falls er nicht sogar vorsätzlich gelogen hatte.


      Egal, diese Männer waren Vergangenheit. Die göttliche Fügung würde alles zusammensetzen. Markus Rabe hatte den Beweis geliefert und er, Kreuzer, würde das Werkzeug sein.


      Kreuzers Wangen glühten. „Ich habe den Autor, der bewiesen hat, dass Jesus keineswegs der kleine Zimmermannssohn, der Mann aus einfachen Verhältnissen war“, sprudelte es aus ihm hervor. „Die Zusammenhänge, die der Mann erforscht und nachgewiesen hat, lassen das gar nicht zu. Jesus entstammte einer wohlhabenden Unternehmerfamilie, die ihm die wirtschaftliche Basis für seine Ausbildung bot und ohne die er seine Lehre weder formulieren noch hätte verbreiten können. Seine ersten Anhänger und Gönner waren reich. Das Christentum in seiner allerersten Urform war eine Bewegung für Erfolgreiche. Erst nach dem Tod Jesu wurde vieles verdreht und der Adressatenkreis der christlichen Lehre änderte sich.“


      Kreuzer hielt stolz inne und ließ seinen Blick Beifall heischend zwischen den beiden Zuhörern hin und her schweifen.


      „Der Mann kann das beweisen? Ist er glaubwürdig?“


      „Ja, Mr. Heideler. Er ist seit Jahrzehnten einer der führenden Historiker Österreichs. Ich habe sein Manuskript bei mir.“ Kreuzer öffnete seine Aktentasche und entnahm ihr einen Ordner mit Manuskriptseiten.


      „Fast schon druckfertig. Ich würde gern noch stilistisch daran feilen, aber die Inhalte sind vollständig. Einige Kapitel hat der Autor mir noch versprochen. Ich treffe ihn in ein paar Tagen. Er hat auch noch nicht alle Fußnoten und Quellennachweise geliefert, aber das stellt wohl kein Problem dar.“


      „Veranlassen Sie das Nötige. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen.“ Vance schenkte ihm den Anflug eines Lächelns, während er ihn mit stahlgrauen Augen musterte und das Manuskript in Empfang nahm.


      „Ich erwarte eine endgültige Fassung bis August. Ich werde ein Team von renommierten Wissenschaftlern daran setzen, das Buch auf Herz und Nieren zu überprüfen. Sobald ein unangreifbares Ergebnis vorliegt, veröffentlichen wir auf Englisch, Deutsch, Spanisch und Französisch gleichzeitig. Ihr Anteil wird großzügig ausfallen.“


      Vance und Heideler standen auf, Kreuzer folgte ihrem Beispiel. Die ganze Unterhaltung hatte keine zehn Minuten gedauert.


      „Ihr Fahrer bringt mich wieder zum Flughafen?“


      „Selbstverständlich Mr. Vance. Sie erreichen die Maschine nach Zürich ohne Probleme.“


      Vance nickte den beiden Männern kurz zu und folgte dem Chauffeur, der im Vorzimmer gewartet hatte.


      „Wann treffen Sie denn Ihren Professor wieder?“ fragte Heideler und berührte Kreuzer jovial am Oberarm.


      „Übernächste Woche, Herr Heideler. Wir sind in Salzburg verabredet.“


      „Sehr schön. Dann lassen Sie uns jetzt besprechen, wie wir uns die nächsten Schritte vorstellen.“

    

  


  
    
      Salzburg


      - Montag, 10. Juli 1995


      Die Sonne blinzelte vorsichtig zwischen den Dächern hervor. Der Regen musste hier schon vor einigen Stunden aufgehört haben, da kaum noch Pfützen auf dem Bürgersteig zu sehen waren. Der Himmel war ausnahmsweise blau und fast wolkenlos, eine Seltenheit in diesem verregneten Sommer. Markus Rabe hatte einen schönen Parkplatz in der Nähe der Altstadt gefunden. Die Gebühren erschienen ihm zwar horrend, aber er freute sich, da er so nur ein kurzes Stück zu laufen hatte. Er war schon sehr zeitig in Wien losgefahren, es war noch nicht einmal sechs Uhr gewesen. Mit einer abgewetzten Aktentasche unter dem Arm ging er flott auf den Residenzplatz zu. Seine Verabredung sollte eigentlich erst in einer Viertelstunde stattfinden, aber er mochte es, früher als vereinbart an einem Treffpunkt zu sein, um sich zu sammeln und ein bisschen Witterung aufzunehmen, wie er das gern bezeichnete. Wie immer war er leger gekleidet und wirkte trotz seiner Größe unauffällig. Die Sonne begann den Platz in helles Licht zu tauchen und da es noch früh am Vormittag war, gab es kaum Touristen zu sehen. Er überlegte kurz, ob er nicht einen kleinen Rundgang um den Dom machen sollte, verschob den Plan aber auf später. Er ging in Richtung Café Glockenspiel und dachte an das Gespräch mit dem Verleger, das ihm bevorstand.


      Da das Café hatte bereits geöffnet hatte, setzte er sich auf den vereinbarten Terrassenplatz. Er bestellte Kaffee und ein Glas Wasser und genoss die Aussicht auf das Mozartdenkmal, auf dem die letzten Regentropfen in der Sonne glitzerten. Bereits nach wenigen Minuten kam ein fröhlich wirkender rundlicher Mann um die fünfzig auf ihn zu und begrüßte ihn überschwänglich.


      „Herr Professor Rabe, wie schön, dass Sie schon da sind. Und was für ein herrliches Wetter Sie uns mitgebracht haben. Die letzten Tage waren einfach scheußlich.“


      „In Wien auch. Wenn es so bleibt, verbringe ich die nächsten Tage am Attersee. Schön, Sie zu sehen, Herr Kreuzer“.


      „Ganz meinerseits. Und wie immer überpünktlich, ganz die alte Schule! Wie weit sind Sie denn nun mit dem Buch? Ich bin schon so neugierig auf die nächsten Kapitel.“ Sie unterbrachen ihr Gespräch kurz, als die Kellnerin kam, um Kreuzers Bestellung entgegen zu nehmen.


      „Inhaltlich ist es soweit fertig. Ich weiß nur nicht, ob der Stil nicht doch zu nüchtern geraten ist. Ich bin nun einmal ein altes Universitätspferd.“


      „Nicht so bescheiden, Herr Professor! Außerdem, den Stil lassen Sie mal unsere Sorge sein, dafür gibt es Lektoren. Und was das bisher Gelieferte betrifft: Ich halte Ihre Forschungsergebnisse für bahnbrechend. Wir werden einen Bestseller auflegen. Können Sie sich vorstellen, wie Ihr Buch die Sicht auf die letzten zweitausend Jahre verändern wird? Sie werden eine Berühmtheit werden!“


      Kreuzer Wangen röteten sich vor Begeisterung und er strahlte Rabe an.


      „Ein Kreis von Schweizer und amerikanischen Geschäftsleuten will sich bereits die Rechte sichern. Wir werden bald ausgesorgt haben, mein lieber Herr Dr. Rabe!“


      „Die Rechte? Warum denn irgendwelche Rechte? Will vielleicht jemand mein Buch verfilmen?“, fragte Rabe belustigt.


      „Vielleicht auch das, wer weiß? Auf jeden Fall wird es Pressekonferenzen geben, Symposien, Kongresse. Andere Forscher werden auf der Bildfläche erscheinen und Trittbrett fahren. Das will alles koordiniert werden, mein lieber Herr Professor. Übersetzungen in alle Sprachen wollen wir auch nicht unterschätzen. Und überall können saftige Tantiemen winken!“


      Nun war Rabe doch überrascht. So engagiert hatte er den sonst in geschäftlichen Dingen eher nüchtern wirkenden Verleger noch nie erlebt und das, obwohl er ihn bereits seit über zehn Jahren kannte. Er setzte seinen skeptischen Professorenblick auf, der einigen Generationen von Studenten mitgeteilt hatte, dass jetzt ein wenig Vorsicht geboten war. Kreuzer in seinem Überschwang schien den veränderten Gesichtsausdruck allerdings nicht zu bemerken.


      „Was haben diese Leute denn vor mit meiner Theorie?“, fragte Rabe ruhig. „Und ich bestehe darauf, dass es sich um eine Theorie handelt, auch wenn ich versucht habe, alles so weit es ging wissenschaftlich zu untermauern. Aber letztendlich ist doch alles nur Hypothese, der Versuch einer Interpretation bekannter Textbausteine. Ich sehe darin keine wirklich revolutionäre Erkenntnis, vielleicht ein bisschen Diskussionsstoff in den Medien und natürlich das übliche Säbelrasseln in der Wissenschaft.“


      „Glauben Sie das wirklich, mein Freund? Sie weisen nach, dass Jesus nicht der arme Zimmermann, sondern der Sohn eines erfolgreichen und wohlhabenden Bauunternehmers war und wahrscheinlich selbst den Beruf des Baumeisters erlernt hat. Dass er lesen und schreiben konnte, die Tempelschule besucht hat und verschiedene Sprachen gesprochen hat. Möglicherweise sogar medizinische und naturwissenschaftliche Studien betrieben hat. Das ist bahnbrechend! Der Erlöser der Christenheit entstammt dem Bürgertum, wenn nicht einer Oberschicht und ist ein umfassend gebildeter Humanist. Seine ersten Anhänger sind alles andere als unterdrückte Hungerleider. Denken Sie an all die Konfessionen, die Armut und Genügsamkeit als Ideal hinstellen und jedes Wort Jesu als von Gott gesandt! – sie werden alle ad absurdum geführt. Ihr Religionsgründer als Inkarnation des gehobenen Mittelstandes. Natürlich ist das nicht nur von kulturellem oder theologischem, sondern auch von geschäftlichem Interesse. Von hohem geschäftlichem Interesse!“, fügte er mit erhobenem Zeigefinger hinzu. Rabe musterte ihn weiterhin skeptisch.


      „Ich führe die wahrscheinliche Bildung und die mögliche bürgerliche Herkunft Jesu doch nur als Erklärung für viele Stationen seines Lebens an, nicht als Ursache seines Wortes und seiner Botschaft. Mein Jesus steht jenseits von Klassen und Schichten. Wenn es ihn historisch wirklich gegeben haben sollte, was ich für höchst wahrscheinlich halte, dann möchte ich historische Fakten und die Frohe Botschaft nicht in Konkurrenz setzen. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, soll aus meiner Interpretation des Lebens Jesu eine Art neue Bewegung werden?“


      „Ich bin Verleger, meine Welt sind die Bücher. Ich interessiere mich für mein Sortiment und natürlich auch für die Auflagen. Manchmal bin ich auch ein wenig eitel und freue mich, wenn ich als Entdecker eines Talents oder als wagemutiger Herausgeber gelobt werde. Den Guru werden andere spielen müssen, aber ich glaube fest daran, dass unser Buch die Welt der Religionen verändern wird.“


      Rabe wurde sehr still und rührte versonnen in seinem Kaffee um. Die Ergüsse Kreuzers hatten ihn unentschlossen gemacht. Er dachte nach. Nicht so schnell, so präzise und so klar wie sonst, dafür war er im Augenblick zu aufgeregt und zu unsicher. Die kleinen verschmitzten Augen Kreuzers unter den buschigen Augenbrauen, die er eigentlich immer ganz lustig gefunden hatte, gefielen ihm plötzlich nicht mehr so gut. Dieser Verleger sollte doch nur sein neues Buch herausbringen und gewiss würde Rabe sich freuen, wenn es auf Aufmerksamkeit stieße, aber warum in drei Teufels Namen musste denn gleich eine Revolution angezettelt werden? Natürlich war Rabe wie alle Autoren nicht vor Eitelkeit gefeit, aber die Vision eines religiösen Umbruchs aufgrund seiner Thesen ging ihm doch entschieden zu weit. Das Leben, das er sich aufgebaut und geführt hatte, war von der Freiheit seines Denkens und seinem persönlichen unabhängigen Willen geprägt gewesen. Nie wollte er anderen seine persönliche Lebensphilosophie aufzwingen, dafür hatte er zu viel Achtung vor den Menschen. Er hatte nichts dagegen, wenn andere Wissenschaftler ihn heute mit einer gewissen Berechtigung als einen alten Sonderling bezeichneten und wenn er ehrlich war, genoss er das auch ein wenig. Auf keinen Fall wollte er die religiösen und weltanschaulichen Überzeugungen anderer beeinflussen oder gar für eine neue Glaubensbewegung verantwortlich gemacht werden. Er hatte doch nur ein Buch geschrieben!


      Er war sich jetzt nicht mehr sicher, ob er weiterhin mit Kreuzer zusammenarbeiten sollte. Er wollte ihn etwas fragen, doch Kreuzer brach das Schweigen als Erster.


      „Sie sagten eben, die letzten Kapitel wären auch soweit geschrieben. Worauf kann ich mich denn freuen? Sie wissen, ich bin ganz gebannt von Ihren bisherigen Ergebnissen“, versuchte er Rabe zu schmeicheln.


      „Es kommt in der Tat noch einiges, auf das Sie gespannt sein können. Bestimmt interessiert das auch Ihre Geschäftspartner. Es geht um die letzten Wochen im Leben Jesu. Ich habe meine Theorie darüber abgeschlossen, sie mit vielen Indizien untermauert und vor kurzem Hinweise auf einen hieb- und stichfesten Beweis entdeckt. Ich will Ihnen mal einen ungefähren Eindruck verschaffen.“


      Markus Rabe lehnte sich zurück und begann zu erzählen.


      Kreuzers Mund stand leicht offen, er wurde blass und Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Nervös wischte er sich in einem fort die Hände an der Serviette ab. Er begann in seinem Sessel zu versinken.


      „Um Himmels willen, das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Das können wir unmöglich herausgeben. Man wird Sie in der Luft zerreißen. Sie und ich werden nur noch Feinde haben. In allen Lagern, innerhalb und außerhalb der Kirchen! Sie können doch nicht einfach alles wieder einreißen, was Sie vorher aufgebaut haben!“


      Ruhig erzählte Rabe weiter und ließ sich nicht mehr unterbrechen, bis er am Ende seines Vortrages angelangt war. Kreuzer war den Tränen nahe. Seine Luftschlösser lösten sich in Dunst auf. Er wirkte völlig gebrochen und die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      „Und die fünf Gralsbücher, die ich verlegt habe?“


      „Sparen Sie sich ein sechstes oder vergessen Sie mein Buch“.


      „Und die Theorien aus den apokryphen Schriften, das Verhältnis Jesu zu Maria Magdalena? All die Sachen, die die Leute lesen wollen, ist das alles nur erdichtet?“


      „Soweit ich es nachvollziehen kann, ja!“


      Kreuzer war fassungslos. „Wissen Sie denn nicht, dass der Westen vor einer neuen Religionsbewegung steht? Alle cleveren Verleger haben Jesus-Bücher in den Schubladen liegen. Auftragsromanciers schreiben sich die Finger wund. Ich habe selbst Romane in Auftrag gegeben. Der Markt wird das religiöse Interesse ausnützen, das der Papst verursacht, sobald er das Zeitliche segnet. Vielleicht auch früher, je nachdem. Ihr Buch könnte das fehlende Verbindungsglied zwischen den Evangelien und unserem westlichen Lebensstil, unserer Weltordnung werden. Und jetzt wollen Sie diese Weltordnung für seinen Tod verantwortlich machen? Die neue Popularität Jesu wird ein gigantisches Geschäft nach sich ziehen! Wollen Sie das wirklich verhindern?“


      „Ein Geschäft soll es von mir aus werden, das kümmert mich nicht und davon verstehe ich auch zu wenig. Ich habe nur ein Buch geschrieben, hinter dem ich voll und ganz stehe. Ich bin Dozent, seit einigen Jahren sogar im Ruhestand und kein Geschäftsmann.“


      „So, wie Sie das Buch zu Ende schreiben wollen, werden Sie auch keiner. Es könnte die Welt verändern, aber nicht so, wie wir gedacht haben. Sie werden sich mit sehr mächtigen Feinden anlegen und ich werde erledigt sein. Ihr Buch wird uns zerstören.“


      Markus schwieg. Kreuzer unternahm einen letzten Versuch, auf ihn einzuwirken: „Sie sagten, Sie hätten einen Beweis für Ihre These entdeckt?“


      „Entdeckt ist zuviel gesagt. Es gibt Hinweise auf ein Dokument aus dem ersten Jahrhundert, wahrscheinlich einen Brief.“


      „Und wenn dieser Brief nicht existiert?“


      „Dann bleibt meine These unbewiesen aber nicht unbegründet.“


      „Wir … ich … ich glaube, ich kann Ihr Buch so nicht veröffentlichen!“


      „Dann überlegen Sie es sich eben noch einmal. Ich habe Zeit und kann warten.“


      „Wenn das denn jetzt noch so einfach wäre! Ich habe Gespräche angeleiert, Zusammenfassungen versandt, mächtige Leute sind sehr interessiert an Ihren Ergebnissen. Ich muss nachdenken, Telefonate führen. Ich … Ich … Ich halte Sie auf dem Laufenden.“ Mit zitternden Händen legte er einen Geldschein auf den Tisch.


      „Bitte entschuldigen Sie, ich muss gehen. Wir telefonieren. Er sprang auf riss dabei das Tischtuch halb vom Tisch. „Sie hören von mir, auf Wiedersehen, auf Wiedersehen.“


      Rabe sah ihm nach, wie er über die Terrasse des Cafés stolperte. Dass der Kerl so einen Wirbel um dieses Buches machte! Unglaublich. Rabe musste in Ruhe darüber nachdenken.


      Die Kellnerin kam und sagte: „Der war jetzt aber schnell weg, der Herr, hat’s der so eilig gehabt?“


      „Wer weiß, wer weiß“, murmelte Rabe und bestellte noch einen Kaffee. Versonnen blickte er über den Platz, der sich langsam mit Menschen füllte, und entschied, über Mittag in Salzburg zu bleiben und erst am Nachmittag wieder abzureisen.


      Er verabredete sich spontan mit einem ehemaligen Studenten zum Mittagessen und fand den Vorfall mit Kreuzer mittlerweile eher belustigend als Besorgnis erregend. Was für Visionen und Ängste diesen Mann nur trieben? Dabei galt er als einer der intelligenteren Männer seiner Zunft und als Entdecker einiger viel versprechender Schreiber. Vielleicht musste man in seinem Metier so sein, wenn man am Ball bleiben wollte.


      Als er gegen 14:00h zu seinem Wagen ging, zogen pechschwarze Wolken auf. Kaum hatte er mit deutlichem Missmut die Parkgebühr bezahlt und sich in den am Nachmittag nicht allzu dichten Verkehr eingeordnet, fing es auch schon an zu regnen. Der Wetterbericht im Radio besagte auch für den Rest des Tages nichts Gutes, sodass er den Gedanken an ein paar entspannte Tage am Attersee wieder verwarf und sich entschloss, nach Wien zurück zu fahren, um zu Hause weiter an seinem Buch zu arbeiten. Wenn er sich schon einen neuen Verleger suchen musste, sollte der wenigstens ein fertiges Werk zu lesen bekommen. Vielleicht sollte er das Ganze auch erst einmal mit seinem Bruder Thomas besprechen. Die beiden Männer standen sich trotz der neunzehn Jahre Altersunterschied sehr nahe. Schade, dass sie immer an verschiedenen Orten lebten.


      Normalerweise belastete Markus den jüngeren Bruder nie mit seinen persönlichen Forschungen, zu weit lagen die Fachgebiete der Brüder auseinander. Wenn sie sich über wissenschaftliche Dinge unterhielten, dann mehr darüber, dass den Universitäten Geld und ambitionierte und wagemutige Forscher fehlten. Die Alten tuckerten zu sehr im Leerlauf und der Mittelbau wurde mit Administration und Lehre überlastet. Engagierten Nachwuchs gäbe es durchaus, aber aus chronisch leeren Universitätskassen lässt sich der nur schwer bezahlen.


      Der geschickte und schlaue Thomas hätte bestimmt eine Idee, wie er sich am besten verhalten sollte. Er nahm sich vor, ihn sofort anzurufen. Vielleicht könnten Sie sich auch treffen, nach Straßburg war es ja nicht allzu weit.

    

  


  
    
      Straßburg


      - Freitag, 14. Juli 1995


      Thomas bestellte noch eine Flasche von dem Elsässer Riesling, den er sich zu besonderen Gelegenheiten gönnte. Und eine besondere Gelegenheit war es allemal, wenn der ältere Bruder anreiste, um ihm und seiner Familie die Ehre zu geben. Thomas Rabe war ebenfalls Wissenschaftler. Wie sein Vorbild Markus hatte er zunächst Geschichte und Rechtswissenschaften studiert, seinen Schwerpunkt später aber auf Europarecht verlagert und die Geschichtswissenschaft nur noch am Rande betrieben. Seit einigen Jahren schon war er an einem Lehrstuhl der Universität Straßburg tätig und arbeitete hauptsächlich für Einrichtungen der Europäischen Gemeinschaft.


      Markus war am Nachmittag mit der Bahn angekommen und sie hatten erst einmal eine ausgiebige Besichtigungstour durch die Stadt unternommen, hatten sich in den engen Sträßchen der Altstadt herumgetrieben und waren gegen Abend in Thomas’ bevorzugtem Restaurant „Au Cruchon“ gelandet, in das sich kaum jemals Touristen verirrten, obwohl es mitten im historischen Zentrum lag. ‚Restaurant’ war auch ein etwas hoch gegriffener Begriff für das leicht heruntergekommene Wirtshaus in dem windschiefen mittelalterlichen Gemäuer, das aber alles bot, was zu einem zünftigen Elsässer Lokal gehörte: eine runde Wirtin, die jeden überschwänglich persönlich begrüßte, den immer gleichen älteren Männern am Stammtisch, den ebenso immer gleichen und nicht allzu oft gewaschenen Tischdecken und vor allen Dingen dem besten elsässischen Essen in der ganzen Stadt – und dem hervorragenden Riesling. Thomas hatte das Lokal schon in den ersten Wochen seines Aufenthaltes entdeckt und hütete sich, zu vielen Leuten davon zu erzählen. Auch Markus war von dieser Entdeckung begeistert und mampfte schon seinen zweiten Flammkuchen. Der Wein schien ihm ebenfalls sehr zuzusagen und er prostete seinem Bruder fröhlich zu. Sie hatten die üblichen Gesprächsthemen über die Familie erfolgreich abgehakt und sich ein bisschen über gemeinsame Bekannte unterhalten, ganz besonders natürlich über Thomas’ langjährige Wegbegleiter Benjamin und Löptie, die zurzeit beide in der Schweiz weilten, obwohl Löptie nicht weit von hier lebte. Benjamin Fennek und Charles „Löptie“ Emmenecker waren Thomas’ älteste Freunde, mit denen er schon die Schulbank gedrückt hatte. Benjamin war Kaufmann und lebte in Montreux, Löptie war einer Familientradition folgend Offizier geworden, würde aber bald den aktiven Dienst quittieren. Im Moment schienen die beiden ein gemeinsames Projekt auszuhecken, von dem Thomas aber noch nichts zu berichten wusste.


      Thomas hatte sein Choucroute aufgegessen und beschäftigte sich jetzt mit einem Stück Münsterkäse.


      „Das Wichtigste ist, dass du genau die richtige Menge Kümmel nimmst“, erklärte er seinem Bruder, „und er darf nicht zu jung sein und möglichst nicht aus dem Kühlschrank. Du kannst auch ein Stück davon in ein Käsefondue geben, dann schmeckt es erst richtig. Aber nicht zuviel, fang erst mit einem kleinen an und probier dann mal. Dann noch einen Schuss Kirschbrand dazu und deine Gäste werden begeistert sein!“


      Markus musste lächeln. Sein kleiner Bruder war noch genauso begeisterungsfähig wie als kleiner Junge im Nachkriegsösterreich und es war einfach lustig, wie schnell er von den Franzosen gelernt hatte, sich mit Esprit und Hingabe einem Vortrag über Käsesorten zu widmen. Markus hörte noch ein wenig zu und aß seinen Flammkuchen zu Ende. Nachdem die Teller abgeräumt waren und Thomas ihm ausgiebig beschrieben hatte, wie seine Tochter Sophie früher immer die Nase verzogen und die Flucht ergriffen hatte, wenn der leckere Käse auf den Tisch kam, schenkte er sich noch einmal ein und rückte endlich mit dem Grund seines Besuches heraus.


      „Ich habe die letzten Jahre wieder an einem Buch gearbeitet, erst nur so nebenbei, neben der Arbeit, später war ich dann ganz gefesselt von dem Thema, sodass ich in den letzten drei Jahren eigentlich kaum etwas anderes gemacht habe.“


      Thomas hatte vollstes Verständnis, er hatte selbst zwei Fachbücher veröffentlicht und wusste, wie einen ein spannendes Thema in seinen Bann ziehen konnte.


      „Ich bin eigentlich damit fertig. Es sollte diesmal kein Lehrbuch und auch keine fade Abhandlung werden, sondern eine intelligente historisch-philosophische Lektüre, mit der sich kluge Leute beschäftigen können.“


      Thomas hob eine Augenbraue und beobachtete seinen Bruder belustigt. Dessen bisherigen Werke waren zwar beeindruckend, aber doch eher schwere Kost und auch nur für ein ausgesuchtes Fachpublikum geschrieben.


      „Worum geht es denn? Etwas Neues?“


      „Ich denke schon, ich habe Forschungen über die Zeit Jesu angestellt, war auch einmal im Heiligen Land und habe alle Quellen interpretiert, die ich finden konnte. Ich bin dabei nur nach logischen Gesichtspunkten vorgegangen und habe bewusst alle bisherigen Interpretationen ignoriert. Ich habe versucht rund zweitausend Jahre Kirche auszublenden und bin der Historie auf den Grund gegangen. Wenn Jesus tatsächlich und zu jener Zeit gelebt hat, dann müssen wir unser Bild von ihm grundlegend revidieren.“


      „Es gibt doch schon ein paar solcher Forschungen, zum Beispiel über die Rollen von Qumran?“, wunderte sich sein Bruder, und fragte sich, wie Markus auf die Idee kommen konnte, ein relativ ausgeschlachtetes Thema so zum Lebensinhalt zu machen.


      „Die Schriftrollen von Qumran, die man in der Nähe des Toten Meeres gefunden hat, sind in der Tat eine interessante Materie. Allerdings stammen sie fast großteils aus der Zeit vor Christi Geburt und behandeln das Alte Testament und ein wenig Zeitgeschichte. Konkrete Informationen über das Leben Jesu vermitteln sie leider nicht. Was an der Qumran-Gemeinde bedeutend ist, ist die Frage, inwieweit sie Jesus beeinflusst hat, beziehungsweise, ob er selbst eine Zeitlang dort gelebt hat und vielleicht sogar ein Essener-Mönch war. Die Essener in Qumran waren eine Art Orden, der nach ähnlichen Richtlinien wie heutige christliche Orden gelebt hat. Möglicherweise diente die Ordensgemeinschaft den Evangelisten sogar als Vorbild für die Gruppe der zwölf Apostel. Darüber ist tatsächlich so einiges spekuliert worden. Diese Fragen halte ich aber für gar nicht so wichtig. Mich interessiert die Heilige Familie, ihr wirtschaftlicher Hintergrund, ihr Bildungsniveau. Und natürlich das damalige Wirtschaftssystem mit allem, was dazu gehört. Ich glaube, meine Erkenntnisse sind neu oder zumindest bisher noch nicht so richtig ausformuliert worden.“


      „Na, dann formuliere mal schön. Aber wenn ich ganz dumm fragen darf, was ist denn nun das Besondere daran? Ich verstehe von der Zeit schon ein bisschen was, aber eher von der römischen Verwaltung der überseeischen Provinzen. Ich habe mal einen Artikel darüber geschrieben, inwieweit die Kombination aus zentraler Verwaltung und Autonomie funktional war und warum es so verwunderlich ist, dass spätere Kolonialmächte nicht darauf Bezug genommen, sondern so ziemlich alles, was möglich war, verkehrt gemacht haben.“


      „Darauf komme ich sogar zu sprechen. Ich habe deinen Artikel damals ja gelesen und einem Studenten eine Seminararbeit zu dem Thema aufgegeben. Er war übrigens nicht ganz deiner Meinung, darum habe ich ihm eine Eins gegeben.“


      „Danke für die Blumen. Aber was ist jetzt der Zündstoff deines Werkes?“


      „So genau weiß ich das selbst nicht. Mein Verleger war von den ersten zwei Dritteln des Buches so begeistert, dass er schon angefangen hatte, für weltweite Publicity zu sorgen, was ich ziemlich affig fand. Der Schluss dagegen hat ihn regelrecht in Panik versetzt, er hat unser letztes Treffen voller Angst hastig verlassen. Und genau das gibt mir Rätsel auf.“


      „Na, dann lass mal hören, was so Furcht erregend an dir ist, dass hart gesottene Kaufleute das große Zittern kriegen.“


      Markus schenkte sich nochmals von dem Riesling nach und begann zu erzählen. Er schilderte, dass Joseph wahrscheinlich ein wohlhabender Bauunternehmer war und die umfassende Ausbildung und das Wirken Jesu dadurch eine gefestigte wirtschaftliche Basis hatten. Thomas wirkte anfangs eher höflich aufmerksam als wirklich interessiert. Doch das sollte sich rasch ändern, als Markus auf die tatsächlichen Motive des Verrats und der Verhaftung Christi zu sprechen kam. Bisher vertrat die Wissenschaft die Ansicht, die Verurteilung Jesu hätte politische Gründe gehabt. Dass Jesus tatsächlich aus wirtschaftlichen Gründen sterben musste, war eine völlig neue Sichtweise. Markus sah seinem Bruder an, wie es hinter dessen Stirn arbeitete. Thomas betrachtete den Älteren mit immer größer werdenden Augen.


      „Das ist allerdings wirklich ein Hammer! Du lässt eine Welt entstehen, in der sich der ganze heutige Westen wieder findet und seiner Kaufmannsseele göttliche Legitimation gibt. Und dann lässt du die Höllentore aufgehen, indem du völlig neue Hintergründe für den Verrat an Jesus und seine Hinrichtung aufdeckst. Ganz schlecht fürs Geschäft, ganz schlecht“, bemerkte Thomas hämisch. „Und was willst du jetzt machen?“


      Markus lächelte ein wenig ratlos und zuckte leicht mit den Schultern. Erwartungsvoll sah er den Bruder an. Thomas sagte nichts, sondern schnaubte durch die Nase, wie er es schon als Kind getan hatte, wenn er sich mit der Lösung eines Problems befasste. Die beiden Männer sprachen nur noch wenig. Sie nippten an ihren Gläsern und versuchten gegenseitig, in die Gedanken des anderen einzudringen.


      Schließlich fing Thomas an zu sprechen und Markus sah erleichtert das spitzbübische Blitzen in seinen Augen, das den Jüngeren schon immer verraten hatte, wenn er wieder einen seiner Streiche ausheckte.


      „In der griechischen Mythologie war Hermes nicht nur der Gott der Kaufleute, sondern auch der Gott der Diebe, und das hatte seinen Grund darin, den Kaufmann stets daran zu erinnern, dass die Geschäftemacherei leicht in ethische Grenzbereiche vordringt und zwischen Recht und Unrecht oft nur eine hauchdünne Linie besteht. Auch die Kirche, zumindest die katholische, pflegte das Gewinnstreben ihrer Schäfchen stets mit erhobenem Zeigefinger zu betrachten. Was könnte Kreuzer davon haben, diesen Zeigefinger zu entfernen?“


      „Vielleicht eine hohe Auflage, aber die großen Kirchen würden ihm doch sofort knurrend entgegen treten. Kreuzer müsste schon gehörige Rückendeckung haben, um in einer solchen Auseinandersetzung zu bestehen.“


      „Meinst du damit, nicht nur er allein ist an dem Werk interessiert? Gibt es Dritte, mit denen er unter einer Decke steckt? Gehört er vielleicht einer Sekte an, die dein Buch für ihre Zwecke missbrauchen will?“


      „Ich habe keine Ahnung, aber so wie er sich aufgeführt hat, wäre es denkbar.“


      Thomas dachte weiter nach. Plötzlich musste er grinsen und sagte: „Vielleicht sollten wir etwas Druck aus dem Kessel nehmen und deine Thesen anders präsentieren. Was hältst du von folgendem Vorschlag: Du veröffentlichst deine Interpretationen vorerst nicht als Buch, sondern scheibchenweise als Artikel in Fachzeitschriften oder Sammelbänden. Ich übernehme die Aufgabe, sie in meinen Veröffentlichungen Schritt für Schritt auseinander zu nehmen. Auf diese Art schaukeln wir uns durch das ganze Thema. Wenn These und Antithese immer nahezu gleichzeitig erscheinen, hat eine Sekte oder wer auch immer kein so zündendes Material, dass man darauf eine Glaubensrevolution begründen könnte. Und wir beide hätten eine Menge Spaß dabei. “


      Markus lehnte sich zurück, hörte zu und nickte hin und wieder. Schließlich fingen sie beide an zu lachen.


      „Eine hervorragende Idee, genau so machen wir das. Wie wär’s, wenn wir sie begießen, zum Beispiel mit noch einer Flasche von diesem vorzüglichen Riesling.“


      Thomas überlegte, bis zu welchem Quantum seine Frau Anna sie beide noch willkommen heißen würde und teilte seinem Bruder fürsorglich mit, dass der hiesige Birnenbrand auch nicht von schlechten Eltern wäre.

    

  


  
    
      9 Jahre später

      


    

  


  
    
      Wien

    

  


  
    
      - Donnerstag, 04. März 2004


      Der Verkehr war wieder mörderisch gewesen. Für das kurze Stück bis zu seiner Wohnung hatte er fast eine Stunde benö-

      tigt. Zu Fuß wäre er schneller gewesen, ärgerte er sich. Auch das feuchte Wetter tat Markus nicht gut, er hüstelte vor sich hin und räusperte sich ständig. Ich höre mich an wie ein alter Mann, dachte er, ekelhaft. Er überlegte, ob er sein Aerosol nehmen sollte und wo es denn stecken könnte. Wahrscheinlich in der Manteltasche, wie immer. Der Mantel lag auf dem Rücksitz seines liebevoll gepflegten alten Mercedes und er müsste sich ziemlich verrenken, um an die Taschen zu gelangen. Er verwarf den Gedanken wieder und bemühte sich stattdessen, sich zu entspannen. In wenigen Minuten wäre er ohnehin zu Hause. Das Treffen mit der jungen Verlagsagentin war recht angenehm verlaufen. Sie hatten die Bedingungen seiner aktuellen Buchveröffentlichung besprochen und ein durchaus passables Ergebnis erzielt. Ein hübsches Kind war sie obendrein und das eng geschnittene klassische Kostüm hatte seine Wirkung auf ihn auch nicht verfehlt. Er musste kurz laut auflachen bei dem Gedanken, dass sie problemlos seine Enkelin sein könnte. Vielleicht könnte sie ihm mal ihre Mutter vorstellen, aber bitte nicht die Großmutter.


      Der Vertrag würde in den nächsten Tagen aufgesetzt werden, er würde ihn unterzeichnen und im Herbst würde sein Werk über die Autonomie Judäas während des römischen Protektorats erscheinen. Es würde diverse Rezensionen geben, seine akademischen Freunde würden es wie immer loben und die noch verbliebenen alten Widersacher würden es unter die weniger bahnbrechenden Werke einordnen. Er konnte die Formulierungen schon vor sich sehen: ‚… liegt der Wert der Arbeit in der Vervollständigung der bisherigen Zusammenfassungen der Veröffentlichungen über eine aus heutiger Sicht nur mehr partiell beachtete Epoche …“, was ein Euphemismus für stinklangweilig und völlig überflüssig wäre. Die Universität würde es auf verschiedene Literaturlisten setzen, bei den Historikern ebenso wie bei den Politologen. Die Jusstudenten möge er bitte verschonen, hatte Bennie Fennek ihn beim letzten gemeinsamen Heurigenbesuch inständig gebeten. Er selbst empfand sein Buch als sauber recherchiert, obwohl es nur ein Abfallprodukt seiner eigentlichen Forschung war. Als Sekundärliteratur zu seiner und Thomas’ gemeinsamer Arbeit würde es möglicherweise etwas Beachtung finden. Soweit war er ganz zufrieden mit seinem Ergebnis.


      Er erreichte die elegante Wohngegend, in die er nach seiner Pensionierung gezogen war und der Verkehr lichtete sich merklich.


      Er bog in das Grundstück ein und stellte den Mercedes in den Carport. Er stieg aus, nahm Aktentasche und Mantel aus dem Wagen, schloss ab und ging zur Haustür. Die Dame, der das Haus gehörte, bewohnte die untere Etage. Es brannte kein Licht und so vermutete Markus, dass sie ausgegangen war, was an Donnerstagen oft der Fall war. Das alte Mädchen traf sich gern mit früheren Schulfreundinnen zu einer nachmittäglichen Gackerstunde. Markus stieg die Treppe zu seiner Wohnung hoch und schloss auf. Ordentlich hängte er seinen Mantel auf einen Kleiderbügel an seiner Garderobe, zog die Schuhe aus und schlüpfte in bequeme Hausschuhe. Die Bedienerin, die zweimal die Woche kam, hatte heute geputzt und die Wohnung war blitzblank. Kein Stäubchen verunstaltete die Möbel, die Wohnung war gut gelüftet und der elektrische Luftbefeuchter, Markus’ neueste Errungenschaft, summte leise. Auf Anraten seiner Ärztin unternahm er alles, was die Vermehrung von Staubmilben in seiner Wohnung unterband und seine Bronchien dankten es ihm.


      Markus setzte Teewasser auf und goss sich einen kleinen Cognac in ein bauchiges Glas. Ihm fiel ein, dass er morgen früh noch Kaffee und ein paar Getränke einkaufen musste, da er sich mit Paolo Garelli verabredet hatte, einem italienischen Freund, der für ein paar Tage nach Wien gekommen war. Er hatte Paolo heute Nachmittag schon in einem Kaffeehaus getroffen und sich wie stets angeregt mit ihm unterhalten. Paolo war einer der wenigen Menschen, die er in seine Forschung eingeweiht hatte. Der Italiener hatte in jüngeren Jahren selbst versucht, auf diesem Gebiet neue Tatsachen hervor zu bringen, hatte sich aber dann anderen Aufgaben zugewandt und war ein anerkannter politischer und soziologischer Sachverständiger geworden. Für Markus war er seit vielen Jahren ein angenehmer Gesprächspartner und sie besuchten sich gelegentlich gegenseitig. Paolo hatte für den heutigen Abend eine Karte für die Wiener Philharmoniker ergattert und wollte am nächsten Tag gegen zehn Uhr erscheinen. Markus würde also am Morgen genug Zeit haben, alles für seinen Gast zu besorgen.


      Der Teekessel pfiff und Markus goss das Wasser auf. Er setzte sich in seinen Lieblingssessel und stellte Teekanne, Tasse und sein Cognacglas auf das Beistelltischchen. Er freute sich, dass er seit heute Morgen keine Medikamente gebraucht hatte. Er probierte den Tee und genoss das herbe Aroma. Ein wenig am Cognac zu nippen passte gut zu der rötlichen Ceylon-Mischung, die er so gerne trank. Er würde zeitig schlafen gehen, um am kommenden Morgen fit und ausgeruht zu sein. Im Gegensatz zu anderen Altersgenossen brauchte er seine sieben bis acht Stunden Schlaf, vielleicht weil er geistig und körperlich noch immer so aktiv war.


      Nachdem er geduscht und sich die Zähne geputzt hatte, ging er in sein Schlafzimmer, zog einen sauberen Pyjama an, schlug die Decke seines frisch bezogenen Bettes zurück und legte sich auf die angenehm harte Matratze. Er bettete seinen Kopf wie immer sehr hoch, um sich die Atmung im Schlaf zu erleichtern. Er vergewisserte sich, dass ein Asthmaspray griffbereit auf seinem Nachtschrank lag, falls er es doch noch benötigen sollte. Er löschte die Nachttischlampe und nachdem er, wie an jedem Abend seit seiner frühen Kindheit, ein stilles Gebet verrichtet hatte, fiel er in den erwarteten ruhigen Schlaf.


      Leise wie eine Katze schlich die Frau durch die Wohnung. Ihre Augen hatten sich schon in dem dunklen Treppenhaus an die Finsternis gewöhnt. Sie durchquerte den Flur, blickte in das Wohnzimmer, in dem nur das rote Betriebslämpchen des Luftbefeuchters Licht spendete und schob die angelehnte Türe des Schlafzimmers vorsichtig auf. Alles war so, wie man es ihr beschrieben hatte.


      Das Bett war breit und einladend und der Mann darin zwar groß und ziemlich kräftig, aber auch alt. Sie öffnete die Tasche, die sie umgeschnallt trug und nahm als erstes das sorgfältig präparierte Tuch heraus. Sie hatte es Stunden vor der Anfahrt in die Sammeltüte eines Staubsaugers gestopft, die voller Dreck aus einem alten Gemäuer gewesen war, in dem in den letzten Jahren garantiert niemand eine Staubmilbensanierung durchgeführt hatte. Die kleine Staubwolke aus ihrer Tasche kitzelte selbst sie in der Nase und das, obwohl sie an keinerlei Allergien litt. Sanft setzte sie sich auf den Rand des Bettes und nahm den Asthmaspray von Markus’ Nachttisch. Mit einer raschen Bewegung entfernte sie den inneren Metallbehälter und tauschte ihn gegen einen Behälter gleicher Form, den sie aus ihrer Tasche angelte. Als nächstes nahm sie die Decke aus Markus’ Auto, die sie und ihr Helfer ebenfalls mit Staub präpariert hatten und breitete sie sachte über ihn. Er bewegte sich leicht. Sie nahm das staubige Tuch in die linke Hand und hob mit der rechten seinen Kopf etwas hoch. Schnell wickelte sie das Tuch um seinen Schädel, sodass es das Gesicht fast völlig bedeckte. Sie war gespannt, ob sie nachhelfen müsste. Man hatte ihr gesagt, dass sie darauf vorbereitet sein sollte. Sicherheitshalber nahm sie ein Kissen an sich und huschte in die dunkelste Ecke des Zimmers.


      Ein schreckliches Geräusch entrang sich Markus Rabes Kehle, halb Keuchen, halb Grunzen. Er hustete, versuchte einzuatmen, doch es wollte keine Luft in seine Lungen dringen. Seine Atmung war wie gelähmt. Er bemühte sich, keuchend Luft auszustoßen, doch seine Bronchien waren wie zugeschnürt. Wild schlug er um sich. Noch unbewusst riss er das Tuch von seinem Gesicht und wachte auf.


      Sein Oberkörper bäumte sich auf. Er riss die Augen auf, fasste nach dem Nachtschrank und tastete nach dem kleinen Spray. Seine Hand griff mehrmals ins Leere, panisch suchte er den kleinen Plastikbehälter. Schließlich schlossen sich seine Finger um den runden Schaft, er schob die Öffnung in den Mund und übte mit Daumen und Zeigefinger Druck auf das Aerosol aus. Gleich würde die Entspannung eintreten, gleich wäre alles vorbei. Sein Herzschlag raste, während er das kleine Gerät betätigte. Der erste Hub zeigte keine Wirkung. Er drückte zweimal, dreimal, viermal. Hektisch versuchte er, das Medikament tief in seine Lungen zu inhalieren. Jetzt! Die Wirkung kam langsam, viel langsamer als sonst. Endlich spürte er die Erleichterung. Keuchend stieß er verbrauchte Luft aus und atmete ein. Er musste husten, keuchte und sein Herz schlug wie ein Trommelwirbel. Noch einmal, dachte er und drückte auf den Behälter


      Der Schmerz kam plötzlich, wie ein Keulenschlag, mit Wucht und Gewalt. Instinktiv griff er sich an den linken Oberarm und versuchte, um Hilfe zu rufen. Sein Oberkörper straffte sich, wollte sich noch einmal aufbäumen, seine Beine zuckten mehrmals, als seine Bewegungen auch schon erstarrten. Markus Rabe sank mit halb geöffnetem Mund in die Kissen seines Bettes zurück und Schwärze umfing ihn.


      Die Frau wartete ein paar Minuten und fühlte dann nach seiner Halsschlagader. Sie musste die dünnen Latexhandschuhe, die sie für ihren Auftrag angezogen hatte, nicht ausziehen um zu wissen, dass dieser Puls für immer stillstand.


      Die schlanke behandschuhte Hand zog das Staubtuch vom Bett und steckte es wieder in die Tasche. Es war leicht gewesen, sie war froh, dass sie das Kissen nicht gebraucht hatte. Es war Knochenarbeit mit dem Kissen, sie hatte es schon im Training widerwärtig gefunden.


      Sie spürte, wie es in ihrem Magen rumorte. Ihr Mund war voller Speichel. Sie würde es nicht lange zurück halten können. Sie musste die Wohnung verlassen, das Haus und schnell aus dieser Gegend verschwinden. Nur noch ganz schnell den Auftrag abschließen, das Zeichen hinterlassen, das wahrscheinlich keiner bemerken würde, aber irgendwann vielleicht eine stumme Warnung sein könnte. Eine Warnung vor ihrer Organisation, ihrer Kirche, ihrem Allerheiligsten. Eine Warnung davor, dass man sich mit ihr nicht anlegen sollte, niemals.


      Sie zog die kleine Anstecknadel aus ihrer Tasche. Die Tulpe, deren schöner klassischer Kopf aus einem Kreuz wuchs. Einem Kreuz aus Balken mit eckigem Profil, dessen scharfe Kanten nach vorne, hinten und außen standen. Sie schlich zur Wandgarderobe ihres Opfers, tastete nach dem Mantel und steckte den unauffälligen, mattschwarzen Gegenstand an das linke Revers. Er sah aus wie ein Vereinsabzeichen und hob sich kaum von der dunklen Farbe des Mantels ab.


      Lautlos wie sie herein gekommen war, schlich sie aus der Wohnung. „Abschließen, schnell“, flüsterte sie ihrem Gehilfen, der die Schlösser der Türen fachmännisch für sie geöffnet hatte, kaum hörbar zu. Wenige Augenblicke später war sie bereits aus dem Haus gehuscht. Sie schaffte es gerade noch, durch das Gartentor zu laufen und sich über das nächste Kanalgitter zu beugen. Ein erster Schwall kam hoch. Ein zweiter. Ihr Magen pumpte seinen Inhalt nach außen. Sie hasste den Geschmack. Sie musste etwas trinken. Schnell. Sie riss die kleine Wasserflasche aus ihrer Tasche und stürzte den Inhalt in ihre Kehle. Augenblicklich fühlte sie sich besser. Sie merkte, dass ihre Hände plötzlich leicht zitterten. Sie würde sich eine Extralinie gönnen, nachher, bald, sobald der Auftrag ganz erledigt war. Ob die Stimmen heute Nacht wieder kommen würden? Oder erst später, wenn sie es nicht erwarten würde?


      Ihr dümmlicher Helfer war endlich mit den Schlössern fertig. Ohne ein Wort zu sprechen stiegen sie in den dunklen Wagen und rollten durch die Nacht. Er würde sie wegbringen, rasch und zuverlässig wie vereinbart. Er hatte keine Fragen gestellt, als sie ihm das Ziel genannt hatte, einen Randbezirk der Stadt, Gewerbe- und Industriegebiet. Eine Gegend, in der sich nachts kaum jemand herumtrieb. Er würde auch in Zukunft keine Fragen stellen. Niemandem. Nie mehr.
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      Das Taxi hielt etwa fünfzig Meter vor dem Friedhofstor. Benjamin bezahlte, bedankte sich bei dem Fahrer und stieg aus. Mit seinem dunkelgrauen Anzug und der schwarzen Krawatte wirkte er elegant und trotz seiner mehr als sechzig Jahre noch immer sportlich. Er hatte weder Schirm noch Mantel bei sich, da es ein strahlend schöner Vormittag war. Er straffte seine Schultern, hob den Kopf und ging zum Tor. Dabei hatte er das Gefühl, der Eingang käme ihm viel zu schnell entgegen.


      Die Trauerfeier sollte in zwanzig Minuten beginnen. Er ging durch das Portal und nach rechts zum Eingang des Raumes für Verabschiedungen. Für Gläubige wurde er gleichzeitig als Kapelle benutzt. Zunächst dachte er, er wäre der erste Gast der zu erwartenden kleinen Trauergemeinde, doch dann sah er abseits im Schatten des Gebäudes eine wohlbekannte Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte. Der andere Mann war ein Riese, fast zwei Meter groß mit Schultern wie ein Büffel und einem Schädel wie ein Kürbis. Das mittlerweile eisengraue Haar trug er wie seit Jahrzehnten kurz geschnitten und trotz größten Bemühens standen einige nicht zu bändigende Büschel ab. Er stand so aufrecht wie früher und die riesenhaften Pranken hingen wie immer, wenn er sich unbeobachtet fühlte, ein wenig unbeholfen an seiner Seite. Man konnte von hinten sehen, wie tief er atmete und dass sein Kopf ein wenig zitterte. Er schien mit den Tränen zu kämpfen.


      Benjamin näherte sich ihm nicht zu leise und räusperte sich, als er sieben oder acht Schritte hinter ihm war. Der Riese wandte sich um und seine geröteten Augen schafften es sogar, ein wenig zu glänzen. „Hallo, Chef. Mensch bin ich froh, dich zu sehen.“


      „Guten Morgen, Löptie. Alles in Ordnung?“ Er sah seinen Freund besorgt an.


      „Ja, ja, schon gut“, sagte der Riese, „du weißt ja, dass ich nahe am Wasser gebaut bin. Aber ist das nicht eine Affenschande, dass wir hier jetzt herumstehen müssen? Das passt irgendwie gar nicht zu Thomas.“


      „Da hast du Recht. Mors certa, hora incerta. Das Sterben kann sich niemand aussuchen. Hast du eine Ahnung, ob der Floh auch unterwegs ist?“


      „Na, das will ich ihr geraten haben. Schließlich ist sie seine Tochter. Weißt du noch, als wir sie zuletzt gesehen haben? Da ging sie noch zur Schule und hat gejammert, dass sie eine Zahnspange tragen musste. Sie würde nie so hübsch wie die Mama werden und kein Junge sie ansehen.“


      „Und dann hat sie unsere Autos abends heimlich mit einem Abschleppseil aneinander gebunden. Ein liebes Kind, ganz der Papa.“


      „Oh ja, das ist sie. Bestimmt kommt sie rechtzeitig.“


      Die Freunde standen schweigend nebeneinander und blickten über den Friedhof, durch dessen frische grüne Bäume und Sträucher das Sonnenlicht spielte. Spatzen zwitscherten. Nach ein paar Minuten sagte der elegante Mann: „Es hilft ja nichts. Komm, lass uns hineingehen.“


      Sie betraten die Verabschiedungshalle und wunderten sich über den fast leeren Raum. An Ständern lehnten zwei Kränze, einer von der Universität und einer von der Tochter des Verstorbenen. Ein sichtlich irritierter Geistlicher stand mit zwei Ministranten in der Ecke, und war erleichtert, endlich Trauergäste zu sehen. Von einem Sarg fehlte jede Spur.


      Die beiden Männer blickten auf, als sie das Klappern von Pumps auf dem Steinboden vor der Halle hörten. Die Schritte kamen rasch näher. Eine junge Frau betrat eilig den Raum. Sie trug einen engen schwarzen Rock, eine ebensolche Jacke und einen kleinen schwarzen Hut. Das schwarze Haar trug sie zurückgekämmt und in ihrem Nacken zu einem festen Knoten geschlungen. Ein kleiner Schleier, der von ihrem Hut bis über ihre Augen hing, konnte das Funkeln in ihrem Blick nicht verdecken. Sie hatte das spitzbübische Gesicht ihres Vaters und die pechschwarzen Augen ihrer Mutter. In den Händen trug sie eine dunkelblaue Urne, deren Form ein wenig an ein Tintenfass erinnerte und ein kleines Rosensträußchen.


      Die beiden Männer hielten kurz die Luft an. Ein Floh war das nun auf keinen Fall mehr. Das Mädchen kam auf sie zugestürzt, stellte die Urne ab und küsste beide Männer auf die Wange. Löptie musste sich dazu beinahe hinknien.


      „Bin ich froh, dass ihr da seid“, zischte sie schnell und leise. Sie sah rasch zur Tür, als dachte sie, sie würde verfolgt. „Lasst uns das hinter uns bringen. Ich muss sofort mit euch sprechen.“


      Die beiden Freunde blickten einander verwundert an. Schließlich zuckte der kleinere der beiden mit den Schultern und beide setzten sich auf Stühle in der ersten Sitzreihe. Das Mädchen bat den Priester zu beginnen und nahm zwischen den beiden Platz. Die übrigen Stühle blieben weiter leer.


      Der Priester begrüßte die kleine Trauergemeinde und hub an, über das Leben und den Tod zu predigen, die nahe beide beieinander lägen und dass niemand wisse, wann der Herr ihn zu sich rufe. Der Verstorbene hätte es sich bestimmt nicht träumen lassen, dass ihn der Tod so fern der Heimat ereilte, doch bestimmt wäre es in seinem Sinne, dass seine Asche hier an der Stätte seines eifrigen Schaffens ihre letzte Ruhe fände. Als Forscher habe der Verblichene viel zum Verständnis von Geschichte und Recht beigetragen und als Schriftsteller seine Leser gefesselt. Seiner Tochter sei er stets ein gütiger Vater und seiner Frau ein liebender Gefährte gewesen. Sie habe in der Fremde Abschied von ihm nehmen müssen, doch mit der Gewissheit im Herzen, dass seine engsten Freunde und sein einziges Kind ihm hier sein letztes Geleit gäben. Und sei es auch jetzt eine schwere Stunde, so würde sie uns leicht durch die Gewissheit, dass der Verstorbene nun heim gefunden habe zu unserem Vater.


      Nachdem er den Lebenslauf des Verstorbenen verlesen und noch ein Vaterunser gesprochen hatte, segnete er die sterblichen Überreste und die Trauernden und forderte sie auf, ihm zum Grab zu folgen. Ein öder Trauermarsch ertönte krächzend von einem Band.


      Das Mädchen bat Löptie, die Urne zu tragen. Sie hängte sich bei Benjamin ein und folgte dem Hünen. Schweigend folgten sie dem kurzen Weg zu einem einfachen Mauergrab, in dessen Nähe zwei Bedienstete des Friedhofs in abgewetzten schwarzen Anzügen und ausgelatschten Schuhen warteten. Löptie stellte die Urne sachte in die Öffnung der Mauer und trat einen Schritt zurück. Das Mädchen legte den Strauß Rosen neben das Gefäß und stellte sich zwischen die beiden Männer. Der Priester sprach einen letzten Segen und verabschiedete sich freundlich von den dreien. Der elegante Mann dankte ihm und gab den beiden Ministranten je einen Zwanzig-Euro-Schein, den diese schnell in ihren Hosentaschen verschwinden ließen, bevor sie sich davon machten. Die drei verharrten schweigend, während die Mitarbeiter des Friedhofs die Öffnung mit einer abschließbaren Platte verschlossen und eine Marmorplatte mit Namen, Geburts- und Sterbedaten mit etwas Mörtel anbrachten.


      Schließlich sagte das Mädchen: „Kommt am besten gleich mit. Ich muss unbedingt mit euch sprechen“.


      Mit raschen Schritten steuerte sie auf den Ausgang des Geländes zu. Etwas verwundert folgten Benjamin und Löptie ihr zu einem Taxi. Sophie sprach kein Wort während der Fahrt und die beiden Männer wollten sie in ihrer Trauer nicht stören, so eigenartig sie ihr Verhalten auch fanden.


      Sie fuhren zu einem abgelegenen zweistöckigen Haus am Wasser, kurz hinter dem Stadtrand von Berlin, fast schon in Potsdam. Das Mädchen wollte das Taxi bezahlen, doch Benjamin hinderte sie mit einer sanften Handbewegung daran.


      Durch ein offenes Gartentor gingen sie zur Haustür, das Mädchen schloss auf und führte ihre Gäste durch hell möblierte Zimmer auf eine Terrasse mit etwas unebenem altem Steinboden mit Blick auf die Havel. Sie bot ihnen Plätze auf Korbsesseln unter einer gestreiften Markise an. „Hunger?“, fragte Sie. „Bloß keine Umstände“, antwortete Löptie.


      „Durst?“


      „Immer“, antwortete er. Er sah sie etwas fragend an.


      „Keine Angst. Im Kühlschrank ist Bier für einen ganzen Fußballfanclub.“ Löpties Gesicht entspannte sich.


      „Trinkst du ein Glas Champagner mit mir, Chef?“ flötete sie Benjamin zu.


      Dr. Benjamin Fennek, seit fast fünfzig Jahren von seinen Freunden Chef genannt und zeitlebens ein argwöhnischer Wolf, sprang auf, packte sein Patenkind an den Handgelenken und sah ihr mit strengem Blick in die Augen. Die Adern an seinen Schläfen waren angeschwollen. „Champagner zur Beerdigung deines Vaters!“, herrschte er sie an. „Was zum Teufel ist hier los?“


      „Krieg dich wieder“, fauchte sie zurück. „Ich erzähle euch doch gleich alles. Würdest du dich bitte wieder setzen und einen Moment Geduld haben?“


      Sie lief in die Küche und kehrte mit einer eisgekühlten Flasche Bier nebst Glas zurück. Dann sprang sie nochmals davon und kam kurz darauf mit einem Flaschenkühler aus Kristall und zwei Champagnergläsern wieder.


      „Mach schon mal auf, ich erzähle gleich. Muss nur erst diese Sachen loswerden. Sie entledigte sich ihres Hutes und des Jäckchens und feuerte die Schuhe von sich. Mit noch immer sehr skeptischem Blick reichte Benjamin ihr ein gefülltes Champagnerglas. Löptie schielte auf sein angelaufenes Bierglas und wartete auf den Startschuss.


      „Auf Papa“, sagte Sophie und stieß mit den beiden Freunden an.


      Benjamin nippte nur an seinem Champagner, während Sophie einen ordentlichen Schluck nahm. Löptie lehrte sein Glas mit einem Zug und goss den Rest aus der Flasche nach. Er war schon immer Weltmeister in der Halbliterklasse gewesen. Sophie stellte ihr Glas ab und sah die beiden Männer abwechselnd an.


      „Wann habt ihr Papa das letzte Mal gesehen?“, fragte sie.


      „Vergangenes Jahr, zu Löpties Geburtstag. Wir waren zwei Tage auf Annes Weingut.“


      „Schön. Ihr seid Papas älteste Freunde, deswegen wurdet auch nur ihr zur Bestattung eingeladen. Die eitlen Pfauen von der Universität konnte er selbst kaum ausstehen und seinen anderen Bekannten und den Verwandten habe ich mitgeteilt, dass die Urnenbeisetzung im allerkleinsten Kreis stattfindet. Sie haben das alle akzeptiert und kistenweise Kondolenzschreiben gesandt. Mama dürfte mittlerweile an Post ersticken und kann wahrscheinlich einen Blumenladen eröffnen.“


      Sie trank einen Schluck.


      „Papa ist bekanntlich vor drei Jahren in Ruhestand gegangen. Immerhin mehr als sechs Jahre vor dem eigentlichen Pensionsalter.“


      Die beiden Freunde nickten, schließlich hatten sie den Eintritt in den Ruhestand fröhlich mit ihm begossen.


      „Danach hat er sich dann kaum noch in Berlin blicken lassen. Offiziell wollte er Sprachstudien an einigen Universitäten im Nahen Osten betreiben, um verschiedene Schriften aus der Zeit der frühen römischen Kirche konkreten historischen Ereignissen und damit Jahreszahlen zuzuordnen. Er bekam sogar Forschungsgelder von einigen Organisationen, die seinen Einkommensverlust wettmachten. Das Haus hier hat Mama geerbt und sie und ich haben es renoviert und eingerichtet. Ich kam früher immer in den Semesterferien und seit ich an die Uni hier gewechselt bin, wohne ich hier. Eigentlich sollte ich nach dem Sommer nach Florenz gehen und dort in Opas Praxis den Patienten auf den Zahn fühlen, aber im Moment ist alles etwas unsicher.“


      „Dein Großvater praktiziert noch immer? Der muss doch auch schon über siebzig sein“, fragte Löptie verwundert.


      „Achtundsiebzig, um genau zu sein. Er selbst tut natürlich nicht mehr viel, aber sein Nachfolger und die Assistenten finden es anscheinend noch immer nett mit ihm und Oma ist froh, wenn er ihr zu Hause nicht auf die Nerven geht. Aber das ist eine andere Geschichte.


      Mama und Papa waren zunächst in Jerusalem und Papa hat an seinen Schriften getüftelt. Mama war offiziell seine Assistentin und immer dabei. Sie trieben sich überall herum, wo frühchristliche Schriften aufzufinden waren, ob auf Griechisch, Hebräisch, Aramäisch und so weiter. Zuletzt waren sie mehrmals in Palästina und ganz zum Schluss in der Türkei.“


      „Seit wann konnte dein Vater denn Hebräisch und Aramäisch lesen?“, fragte Benjamin und dachte belustigt daran, wie er als Gymnasiast zusammen mit Sophies Vater Latein und Griechisch büffeln musste.


      „Er hat die Grundregeln schon vor Jahren studiert, ist aber immer auf die Hilfe von Spezialisten angewiesen, deshalb auch die Aufenthalte an den verschiedenen Unis. Irgendwann hat er Hinweise entdeckt, die auf ein völlig neues Bild aus der Zeit der ersten Christen hinweisen“.


      „Gibt es das nicht dauernd?“, fragte Löptie. „Irgendwelche Geschichten über Jesus und Qumran und was weiß ich noch alles. Im Moment sollen ja Gralsmärchen und ähnlicher Quatsch wieder die Runde machen und neue Evangelien an allen möglichen Orten ausgegraben werden.“


      „So ist es. Papa hat wohl auch viele Mosaiksteinchen zusammen getragen, bisher für selbstverständlich gehaltene Verknüpfungen entwirrt und den historischen Jesus neu definiert. Soviel ich weiß, hat er an einem Buch darüber geschrieben.“


      „Noch eine wissenschaftliche Veröffentlichung mehr. Prügelt sich die Welt schon um die Ergebnisse?“, fragte Benjamin.


      „Es sollte kein wissenschaftliches Werk werden, das nur für andere Wissenschaftlicher geschrieben und von fast niemandem gelesen wird. Es sollte eine Erzählung werden. Das war Mamas Idee, weil die Evangelien auch Erzählungen sind.“


      „Wie weit ist er gekommen? Ich meine, vor dem Unfall“, fragte Benjamin weiter.


      „Das weiß ich nicht. Mir gegenüber hat er gar nichts erwähnt, außer dass er viel zu tun hat und sich auf ein Wiedersehen in Rom freut.“


      „Wollte er gleich an höchster Stelle sein Werk präsentieren?“, fragte Löptie, dem langsam heiß wurde und der sein Jackett ablegte. Die Ärmel seines Hemdes hatten Schwierigkeiten, seine Arme zu umspannen. Er blickte verstohlen auf sein leeres Bier.


      „Die Küche ist gleich neben dem Eingang. Bedienst du dich selbst?“, fragte die Gastgeberin.


      Dankbar stand er auf und trottete in die angegebene Richtung.


      „Ich habe Angst, Chef“, flüsterte Sophie. „Irgendetwas Schlimmes muss passiert sein, aber ich weiß nicht, was. Ich weiß nur eines: Papa ist nicht tot und Mama fürchtet, er wäre in großer Gefahr. Hilfst du mir?“


      Benjamin starrte sie mit offenem Mund an. „Nicht tot?“, stammelte er. „Aber wie … wie … und die Beerdigung und all das?“


      „Ich erzähle es euch ja gleich in allen Einzelheiten. Aber sag mir erst, ob du mir helfen willst.“


      Benjamin schien seine Fassung für den Moment wieder gefunden zu haben.


      Er lächelte sie an. „Natürlich“, sagte er, „wo immer ich kann. Und falls du noch einen Aufpasser mit Erfahrungen als Kindermädchen brauchst, hast du ab jetzt auch einen, sogar einen richtig schweren Jungen. Aber was ist denn nun tatsächlich passiert?“


      Der schwere Junge kam zurück. Er hielt sich eine kalte Bierflasche gegen die Stirn und grinste verlegen. „Du hast gefährliche Türkanten. Eine hat mich angesprungen.“


      „Dicker, das glaubst du nicht, was Sophie dir gleich erzählen wird. Es ist fast zu schön um wahr zu sein. Setz dich, schnell!“, sagte der Chef und nickte Sophie zu.


      „Also, wie gesagt, zuletzt waren meine Eltern in der Türkei. Irgendwo tief unten im Grenzgebiet zum Iran. Es waren mal wieder irgendwelche Schriften über das wahre Leben Jesu aufgetaucht. An sich nichts Aufregendes. Sie waren mit einem Geländewagen unterwegs und hatten einen Führer. Irgendwie hat der sie wohl versehentlich in militärisches Sperrgebiet gebracht. Bei einer Rast wollte meine Mutter ein bisschen fotografieren und das Auto sollte weggefahren werden. Papa fuhr ein kleines Stück und angeblich direkt auf einen Sprengkörper. Der Jeep ging in die Luft und Papa mit ihm. Mama hörte nur den Knall, spürte dann einen Schlag und ging zu Boden. Sie soll mehrere Tage bewusstlos gewesen sein und in einem Militärhospital gelegen haben. Zum Glück hatte sie nur einige kleinere Verbrennungen, ein paar Prellungen und eine Gehirnerschütterung, wegen der sie dann einige Tage später nach Ankara in eine Privatklinik geflogen wurde. Opa hat das arrangiert.“


      „Wie ist sie dort weggekommen und was war mit dem Führer?“ fragte Löptie skeptisch. „Es muss doch sofort eine Untersuchung durch die örtlichen Militärs gegeben haben. Und was geschah mit den Überresten deines Vaters?“


      „Schön der Reihe nach. Papas Leichnam war angeblich völlig zerfetzt und verkohlt, eine Gebissidentifizierung nicht mehr möglich. Man hat angeblich eine DNA-Untersuchung vorgenommen und ihn danach identifiziert. Mama hat danach vom Krankenhaus aus wohl auf Drängen der Behörden ein Beerdigungsinstitut mit seiner Einäscherung beauftragt. Es soll die einzig mögliche würdige Bestattungsmöglichkeit gewesen sein.“


      „Und wo sind die Ergebnisse dieser angeblichen Untersuchung? So einen Blödsinn hört man ja nicht alle Tage“, sagte Löptie.


      „Und der Führer, was sagt dieser Zeuge?“, fragte Benjamin. „Der Mann soll völlig verstört gewesen sein und redete nur wirres Zeug. Er wollte alles nicht so genau gesehen haben und war völlig durch den Wind, weil seine Karriere im Tourismus nun beendet ist.“


      „Liegt deine Mutter noch immer im Krankenhaus?“


      „Nein, mittlerweile ist sie in Florenz in häuslicher Pflege. Sie will noch nicht ausgehen und auch nicht telefonieren, auch nicht mit mir.“


      „Die Geschichte klingt schon sehr hanebüchen, aber sie könnte doch auch wahr sein“, meinte Benjamin.


      „Das dachte ich ja auch, nach dem, was alles berichtet wurde. Und Mama war ja dabei gewesen und steht anscheinend noch immer unter Schock. Oma und Opa schirmen sie erfolgreich von der ganzen Welt ab. Ich wurde erst am 19. April informiert und nachdem ich zwei Tage geheult hatte, kam diese Nachricht.“


      Sie lief ins Haus und kehrte kurz darauf mit einem Handy zurück. Sie hielt den beiden Männern eine SMS unter die Nase. Die beiden lasen und Benjamin strich sich eine graue Strähne aus der Stirn.


      „Wann kam die?“


      „Am 21. April, also elf Tage nach dem Unfall“.


      „So ein alter Gauner“, staunte Löptie, „schickt eine Botschaft aus dem Jenseits.“


      Die SMS lautete: „Nur B und L zur Urne, keine Sorge wegen M, P.“

    

  


  
    
      Türkei


      - Freitag, 20.04.2007


      Thomas Rabe wusste noch immer nicht, wo er war. Wie lange er wohl schon im Halbschlaf dahin dämmerte? Der Raum war fast völlig dunkel, lediglich aus einer Richtung kam ein ganz leichter Schimmer, als läge er in der Mitte eines Tunnels und das Licht müsse um eine Kurve gehen. Die Luft war frisch und das Bett mit den sauberen Laken und der Wolldecke bot einen angenehmen Gegensatz zur Kühle des Raumes. Er tastete nach der Wasserflasche auf dem Nachttisch und trank einen Schluck. Sein Kopf schmerzte kaum noch und er glaubte nicht, ernsthaft verletzt zu sein. Er spürte die Abschürfungen, die mit einer ganz schwach riechenden Salbe behandelt worden waren und die gut verheilten. Allerdings taten ihm noch alle Knochen weh, vor allem die rechte Schulter. Man hatte einen Venenzugang in die linke Armbeuge gelegt. Ob er künstlich ernährt worden war? Er sank zurück in sein Kissen und die Augen fielen ihm wieder zu.


      Er wachte erneut auf, als jemand ihm mit einem lauwarmen Waschlappen sachte die Stirn wusch. Er versuchte den jungen Mann am Handgelenk festzuhalten, doch der entzog sich geschickt seinem Griff. Das grobe Gewand des Mannes streifte Thomas’ Wange. Der Mann stellte eine frische Wasserflasche neben das Bett und verschwand schweigend. Thomas blieb noch eine Weile liegen und überlegte, wie lange er wohl schon hier läge. Seine Bartstoppeln waren kurz, kürzer als vor dem Unfall. Man musste ihn im Schlaf rasiert haben. Er setzte sich auf und suchte nach seinen Schuhen und Kleidungsstücken. Der Boden fühlte sich wie trockener Lehm an, war aber völlig eben und ohne Schmutz oder Steine. Am Fußende des Bettes fand er seine Hosen, seine Unterwäsche und das Hemd, das er zuletzt getragen hatte. Die Sachen waren gewaschen und gebügelt. Er zog sich an und ging langsam auf den Ausgang der Höhle zu. Es begann gerade zu dämmern. Obwohl die Sonne tief stand, blendete sie ihn. Er ging bis an den Höhleneingang und blickte um sich. Die Höhle war eine von vielen. Es gab einfache Löcher im Fels, zu denen man über Steinbrocken klettern musste und mannshohe Türöffnungen, zu denen weiße Treppen führten. Einige Türen waren geschlossen, die meisten jedoch standen offen. Die Felswände, in die die Höhlen gegraben waren, umgaben einen großzügigen Platz, an dessen Rand ein Ziehbrunnen stand, der so auch schon vor zweitausend Jahren hätte stehen können. Ein weiterer Brunnen wurde von einer elektrischen Pumpe betrieben, die leise vor sich hin summte. Thomas sah einige Menschen in eigenartigen langen Gewändern und Sandalen, die irgendwelchen kleineren Tätigkeiten nachgingen. Einige blickten kurz zu ihm hin und nickten freundlich. Im Großen und Ganzen nahmen sie keine besondere Notiz von ihm.


      Thomas hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sein könnte. Von einem derartigen Ort hatte er bisher weder gehört noch gelesen. Er merkte allerdings, dass sein Magen knurrte. Er hatte anscheinend seit einigen Tagen nichts mehr gegessen.


      „Bon giorno, Signore Rabe, come state?“, hörte er eine Stimme zu sich sagen und wandte sich um. Ein älterer Mann, bestimmt mehrere Jahre älter als er selbst, kam aus einem Eingang neben der Höhle, in der er selbst stand und trat auf ihn zu. Er war einen Kopf kleiner als Thomas, sehr stämmig, hatte kurz geschnittenes schütteres weißes Haar und einen ebenfalls kurz gestutzten weißen Bart. Seine braunen Augen waren ruhig und klar und sahen Thomas wach an. Auch er war sehr einfach gekleidet, trug weiße Hosen und eine ebensolche Jacke und Sandalen. Noch eine Kappe auf den Kopf und er hätte in jedes Fischerdorf am Mittelmeer gepasst, dachte Thomas.


      „Ihre Frau ist Italienerin, deshalb konnte ich es mir nicht verkneifen, Sie in dieser schönen Sprache anzusprechen. Haben Sie noch Schmerzen?“, fragte er nun in fast akzentfreiem Deutsch. Er schien hoch gebildet zu sein.


      „Nein, es geht schon wieder, danke. Wer sind Sie? Und wo bin ich? Wo ist meine Frau?“


      „Langsam, langsam, professore. Alles der Reihe nach. Ihrer Frau geht es gut, sie ist in Florenz, seit drei Tagen. Woran können Sie sich noch erinnern? Was geschah zuletzt?“


      „Nun, wir waren in der Türkei, ich wollte ein paar Schriften analysieren. Ziemlich alte Schriften, Fragmente von apokryphen Evangelien.“


      „Erzählen Sie, was genau haben Sie unternommen?“


      „Ich habe die Texte eingesehen und zusammen mit einem Kollegen der Universität von Jerusalem begutachtet. Auf der Rückfahrt haben wir eine Pause gemacht. Meine Frau wollte die Landschaft fotografieren. Danach kann ich nicht sagen, was passiert ist.“


      „Sie hatten einen … nun ja, einen Unfall. Lassen Sie es mich so sagen. Können Sie sich noch an mehr erinnern?“


      „Danach weiß ich nur noch, dass ich geschlafen habe und immer wieder wach geworden bin. Mir war ziemlich übel und ich hatte Schmerzen. Dann bin ich in diesem Raum aufgewacht. Sind das alles Höhlen hier?“, fragte er den älteren Mann.


      „Ja, eine ganze kleine Höhlenstadt, ähnlich wie in Marokko. Sagen Sie, diese Schriften, standen die in Zusammenhang mit Ihrer derzeitigen Forschungsarbeit?“


      „Sie kennen meine Arbeit? Erstaunlich. Aber die Frage ist berechtigt, es gibt eine ganze Reihe von in der Bibel nicht berücksichtigten Schriften über Jesus. Ich suchte Material, das etwas Licht ins Dunkel der Zeit zwischen 28 und 70 nach Christus bringt.“


      „Also die Zeit ab Jesu Hinrichtung, falls die tatsächlich im Jahr 28 stattfand. Gibt es da nicht ausreichend Dokumente?“


      „Diese Zeit ist in der Tat einigermaßen dokumentiert, durch die Apostelgeschichte des Lukas und die Paulusbriefe, in Bruchstücken auch durch Josephus Flavius und Tacitus. Hier ging es um außerbiblische Dokumente, auch keine Apokryphen.“


      Sein Gegenüber war ein geschickter Fragensteller. So misstrauisch Thomas vor wenigen Augenblicken noch gewesen war, kaum kam das Gespräch auf seine Forschungen, konnte er nicht umhin, sich darüber auszubreiten. Der andere lächelte. Er hatte Thomas’ kleine Schwäche schnell gefunden. Eben ein Professor. Sind doch alle ein wenig eitel, dachte er belustigt.


      „Was kann ich mir unter den Dokumenten vorstellen?“


      „Hauptsächlich Unterlagen der damaligen Verwaltung, auch einige Briefe. Das von mir gesuchte Schriftstück war leider nicht darunter. Ich weiß aber nicht, wie weit Sie mit der Materie vertraut sind. Dürfte ich vielleicht erst einmal erfahren, mit wem ich es zu tun habe und was die ganze Geschichte hier bedeutet?“


      „Ich bin ein Diener vieler Herren. Und ein einfacher Arbeiter im Weinberg des Herren.“


      „Ist das hier ein Kloster? Sie gehören der katholischen Kirche an?“


      „Ein Kloster? Nicht in dem Sinn, wie Sie das kennen. Und was die Kirche betrifft, sagen wir, ich stehe ihr nahe, wenn ich auch keiner der gängigen Konfessionen angehöre. Diesen Ort hier als Kloster zu bezeichnen, wäre übertrieben. Wir nennen ihn nur Gemeinde. Ich werde Ihnen die Geschichte Ihrer Reise hierher beim Essen erzählen. Soviel vorab: Es geschah zu Ihrer Sicherheit. Es gibt Menschen, einflussreiche Menschen, die Ihnen nicht sehr wohl gesonnen sind.“


      Thomas merkte, wie schwach er noch war. Er stand wackelig auf seinen Beinen und suchte Halt an der Felswand.


      „Entschuldigen Sie, Professore, ich bin ein schrecklicher Gastgeber. Sie sind verletzt und hungrig und ich lasse Sie hier draußen stehen. Bitte, bitte kommen Sie.“


      Er führte Thomas in den Eingang, aus dem er selbst eben herausgetreten war. Sie schritten durch einen kleinen Vorraum, den außer einem gewebten Leinenteppich keinerlei Einrichtung schmückte und betraten ein geräumiges Zimmer. Ein langer Holztisch war für zwei Personen gedeckt und verschiedene Teller mit Vorspeisen warteten auf den Hungrigen. Ich habe Antipasti Misti vorbereiten lassen, genau das Richtige, bevor Sie etwas Kräftigeres vertragen. Es gibt hier Mitbewohner aus vielen Ländern, sogar einen italienischen Koch! Darf ich Ihnen einen Aperitif anbieten?“


      Thomas lehnte ab. Die Vorstellung, seinen leeren und ziemlich flauen Magen jetzt mit Alkohol zu belasten, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.


      „Vielleicht eine Tasse Tee“, bat er.


      Der ältere Mann verließ kurz das Zimmer und murmelte etwas Unverständliches zu einem Unsichtbaren. Er kehrte zu Thomas zurück und bat ihn, sich doch zu setzen. Einige Augenblicke später brachte eine junge Frau eine dampfende Kanne und zwei Tassen und stellte sie vor die beiden Männer.


      „Ich hoffe, der Tee schmeckt Ihnen. Offen gestanden ist Tee keine unserer herausragenden Stärken. Wir haben zurzeit keinen Engländer hier. Wussten Sie, dass George Orwell eine penible Abhandlung über die korrekte Zubereitung einer Tasse Tee verfasst hat? Es war ein Genuss, sie zu lesen. Auch wenn ich dazu Brandy getrunken habe.“


      Er goss Thomas und sich selbst eine Tasse schwarzen Tee ein. Thomas trank einen kleinen Schluck, dann noch einen. Der Tee war sehr heiß und Thomas wartete, wie sein Magen reagieren würde. Er spürte nur die angenehme Wärme und begann sich zu entspannen.


      „Trinken Sie in Ruhe und lassen Sie sich Zeit. Vielleicht eine Tasse Suppe?“


      Ohne die Antwort abzuwarten stand er auf und schöpfte eine Kelle Minestrone aus einer Schüssel in eine Suppenschale und stellte sie vor Thomas.


      „Die Suppe ist sehr gut, sie wird Ihrem Magen gut tun.“


      Zögerlich probierte Thomas. Die Suppe schmeckte hervorragend. Er aß mit Appetit weiter und merkte erst jetzt richtig, wie ausgehungert er gewesen sein musste. Sein aufmerksamer Gastgeber bediente ihn zuvorkommend mit den köstlichen aber leichten Vorspeisen. Thomas merkte, wie seine Lebensgeister langsam wieder erwachten. Sein Gegenüber freute sich sichtlich über die gelungene Auferstehung.


      „Darf ich noch etwas bringen lassen? Die jungen Leute haben heute sehr schöne Forellen aus den Teichen geholt, wie möchten Sie sie zubereitet haben?“ Thomas winkte ab und lächelte.


      „Nein, vielen Dank. Ich bin jetzt wirklich satt. Das Essen war sehr gut“.


      „Aber ein Gläschen auf Ihre Gesundheit darf ich Ihnen eingießen. Lieber Weißen oder Roten?“


      Aus einem Flaschenkühler lugte eine Flasche sehr guten Chardonnays, Thomas erkannte den Aufdruck auf dem Korken, der bereist gezogen war und nur locker im Flaschenhals steckte. Thomas entschied sich nach kurzem Zögern dafür und sein Gastgeber schenkte ihnen beiden ein.


      „Jetzt ist es aber an der Zeit, dass ich mich vorstelle. Ich heiße Paolo Garelli. Paolo, so wie der Apostel. Ich stamme ursprünglich aus einem winzigen Städtchen in den Abruzzen, war aber seit Jahrzehnten nicht mehr dort. Mein Vater war Kommunist und wurde von den Faschisten ermordet. Meine Mutter und ich mussten unser Dorf Hals über Kopf verlassen und schafften es bis Neapel, wo wir Verwandte hatten. Mamas Schwester hatte dorthin geheiratet, Mama fand Arbeit und ich ging zur Schule. Ich besuchte die fünfte Klasse und war ein sehr stiller Junge, der aber brav lernte. Nach dem Krieg und nachdem die Communisti großen Aufwind hatten, war es nicht schwer für mich, als Sohn eines Märtyrers und als Klassenbester, ein Stipendium für die Universität zu bekommen. Politikwissenschaften und Geschichte waren meine anfänglichen Schwerpunkte. Später sollten noch ein bisschen Theologie, Soziologie und vor allem Sprachen dazu kommen. Am liebsten hätte ich alles studiert, was die Universität hergab. Ich verließ die Uni als junger Dottore und arbeitete als Assistent für verschiedene politisch angehauchte Stiftungen. Daneben verfasste ich Artikel über die politische Zeitgeschichte Italiens, was sich als unerschöpfliche Quelle erweisen sollte. Es ging mir recht gut und alle Welt ließ mich in Frieden. Als echter Italiener sorgte ich natürlich für meine Mama, bis sie viel zu früh verstarb.“


      Er hielt inne, goss sich ein neues Gläschen von dem Chardonnay ein und trank einen Schluck.


      „In den sechziger Jahren traf ich einen Studienkollegen wieder, einen Theologen und verhinderten Priester, der eine Spur entdeckt hatte, die sehr ähnlich der gewesen sein musste, die Sie verfolgten: Eine Gruppe von Menschen schien Zeugnisse aus der Zeit der Kreuzigung Christi zu haben. Es sollte verschollene Schriften, ähnlich wie in Qumran geben, die viele Rätsel lösen könnten. Ich war sofort wie besessen von der Idee, wir könnten eines der größten Geheimnisse der Welt lüften. Wir waren jung und romantisch und sahen uns schon als strahlende Helden im Kampf gegen dunkle Mächte, die uns an unserer Suche hindern wollten. Wir gingen jeder Spur nach, derer wir habhaft werden konnten. Letztendlich reisten wir nach Kleinasien und kamen an diesen Ort hier. Es sah hier damals nicht so schick aus wie heute, aber es gab eine Gemeinde von etwa zwanzig Menschen, die daran glaubten, hier im Geiste der eigentlichen Urkirche zu leben. Sie waren sehr freundlich und ließen uns kommen und gehen wie wir wollten. Sie teilten uns alles mit, was sie über diese Zeit zu wissen glaubten. Es kamen immer wieder neue Gemeindemitglieder und es verließen auch immer wieder Leute diesen Ort. Auf diese Art war die Nachricht über die Gemeinde ja auch bis zu uns gelangt.


      Wir hörten uns die Geschichten an und waren hingerissen, alles erschien klar und logisch aber trotzdem spirituell und zutiefst christlich. Für mich als alten Kommunisten war es wie das Paradies auf Erden, zumindest was die Einstellung der Leute zum Besitz und zum Teilen betraf. Die Geschichte hatte nur einen Haken: Wir haben die geheimnisvollen Schriften nie gesehen. Wahrscheinlich hatte man uns einen großen Bären aufgebunden. Geschichten von Bibelfunden waren damals sehr modern. Nach fast zwei Monaten, die mein Freund und ich hier gelebt hatten, verließen wir die Höhlen und reisten wieder nach Hause. Mein Freund verfasste einige Artikel über den möglichen Verlauf der ersten Jahre nach der Kreuzigung, aber da es keinerlei Indizien oder gar Beweise von wissenschaftlicher Tragkraft gab, wurden sie nur in einigen esoterischen Magazinen gedruckt, die damals sehr beliebt waren. In der Zwischenzeit glaube ich auch nicht mehr daran, dass irgendwelche geheimnisvollen Schriftrollen existierten. Irgendjemand hatte sich die Geschichte wohl einfach ausgedacht. Die Höhlen hier veränderten sich auch in den Folgejahren: Es entstand eine Kommune von Blumenkindern, die auf dem Weg nach Indien kurz hinter dem Mittelmeer hängen geblieben waren. Ich verlor meinen Freund aus den Augen und ging meiner beruflichen Wege. Ich arbeitete erfolgreich für verschiedene staatliche Einrichtungen, gelegentlich auch für die katholische Kirche, und erstellte Analysen über unterschiedliche Bevölkerungsstrukturen innerhalb einzelner Regionen. Klingt heute nicht mehr berauschend, war damals aber neu und entsprechend gefragt waren meine bescheidenen Dienste. Heute bin ich noch an mehreren Agenturen in Europa beteiligt, die sich mit solchen Dingen beschäftigen. Natürlich viel intensiver, als ich in meinen Anfängen.“


      Paolo schenkte Thomas und sich wieder nach und beobachtete sein Gegenüber.


      Thomas blickte ihn ruhig an und wartete.


      „Ich weiß, meine Lebensgeschichte muss Sie langweilen, ich habe schon wieder ewig erzählt. Aber ich möchte, dass Sie verstehen, warum wir hier zusammen sitzen.“


      „Ich möchte endlich erfahren, wo meine Frau ist und wie ich hierher komme. Welches Datum haben wir überhaupt?“


      „Ihrer Frau geht es gut, sie ist in Florenz bei Ihren Schwiegereltern. Sie ist in alles eingeweiht. Heute haben wir den 20. April. Sie sind bereits seit zehn Tagen tot.“

    

  


  
    
      Florenz


      - 20.04.2007


      Anna Rabe saß an dem uralten Eichentisch im Esszimmer der geräumigen Wohnung ihrer Eltern im Herzen von Florenz. Vor ihr lag eine geöffnete Zeitschrift mit Kreuzworträtseln und Sudokus. Ein Bleistift lag daneben, aber Anna machte keine Anstalten, weiter an den Rätseln zu tüfteln. Sie sah aus dem hohen Fenster auf die Piazza vor dem Haus, auf die Auslage vor dem Laden des Obsthändlers, bei dem sie schon als Kind Äpfel gekauft hatte, sah die ordentlich aufgereihten Kästen mit Früchten und dachte an Thomas und Sophie. Zu wissen, dass der eigene Mann an einem versteckten Ort wartete, aber gleichzeitig in Berlin seine letzte Ruhe finden sollte, machte sie doch nervöser, als sie sich eingestehen wollte. Es beruhigte sie etwas zu wissen, dass der schlaue Benjamin und der gutmütige Löptie bei Sophie waren. Sie hatte die beiden Freunde ihres Mannes schon länger nicht gesehen, wusste aber, dass auf beide unbedingter Verlass war. Bennie, den kühlen und eleganten Gentleman, den die anderen aus wer weiß welchen Gründen meist Chef nannten, hatte sie wegen seines ständig spürbaren Argwohns anfangs für einen Gauner gehalten, bis ihr Mann ihr seine Geschichte und die lange Geschichte ihrer Freundschaft erzählt hatte. Ein Mann mit seiner Biographie musste bestimmte Eigenschaften entwickeln, die ihm erst das Überleben und dann den Erfolg sicherten. Und als Schlitzohr war Benjamin bestimmt schon geboren worden. Sie hatte sich schon früher mehrfach bei dem Gedanken ertappt, was wohl passiert wäre, wenn sie ihn vor ihrem Mann kennen gelernt hätte. Der Gedanke schlich sich schon wieder heimlich ein. Sie blickte schnell zu den gerahmten Photos auf der Kommode ihrer Mutter, von denen Sophie und Thomas ihr entgegen strahlten. Nein, nein, Anna, Thomas hätte immer das Rennen gemacht. Seinem Charme gegenüber war sie wirklich wehrlos gewesen. Wie es ihm jetzt wohl ging? Hatte er weitere Schriften entziffert? Es sah anfangs alles so harmlos aus. Thomas untersuchte eine Theorie, die schon Jahrhunderte alt war und die immer wieder hervor kam. Sie hätte nie gedacht, dass deswegen irgendwann einmal so viel Wirbel entstehen würde. Bis dieses Gerücht um ein seltsames Schriftstück auftauchte und Thomas Kontakt zu verschiedenen Forschern aufgenommen und sie um ihre Meinung gebeten hatte. Er hatte in den letzten Jahren umfangreiche Forschungen über die Zeit Jesu betrieben, diese aber auf rein historischer Ebene betrachtet. Sein vor drei Jahren verstorbener älterer Bruder Markus hatte auch an diesem Thema gearbeitet, aber letztendlich doch nie etwas darüber veröffentlicht. Thomas hatte sich auch laufend mit Geistlichen verschiedener Konfessionen ausgetauscht, darunter auch einige höhere katholische Würdenträger, die die Ergebnisse seiner Nachforschungen für durchaus interessant hielten. Wer um Himmels willen konnte denn jetzt Interesse daran haben, die Arbeit Ihres Mannes zu unterbrechen und ihn zum Schweigen zu bringen? Es handelte sich doch lediglich um historische Forschungen! Als sie vorletztes Jahr einige Monate in Wien verbrachten, hatten sie einmal einen sehr netten Professor für katholische Theologie, einen geweihten Priester, zum Abendessen ausgeführt, der sich ebenfalls seit vielen Jahren mit der Erforschung des historischen Jesus befasst hatte. Sie hatte ihn gefragt, wie er denn natürliche Erklärungen verschiedener

      biblischer Ereignisse mit seinem Glauben vereinen könne. Der Priester hatte nur gelacht und gesagt „Liebe gnädige Frau, das ist doch nur Wissenschaft! Und wenn der Glaube das bisschen Wissenschaft nicht verträgt, dann ist der Glaube nicht viel wert.“


      Ob alle Kirchenmänner so dachten? Außerdem gibt es ja noch mehr Konfessionen.


      Ihr gingen so viele Sachen durch den Kopf. Wenn sie doch nur endlich Kontakt zu Thomas hätte. Die Witwe zu spielen fiel ihr wahrhaftig nicht leicht. Außerdem fand sie sich mit vierundfünfzig Jahren noch viel zu jung für eine Witwe und den noch immer bubenhaften Thomas mit einundsechzig viel zu jung zum Sterben.


      Ob er noch in der Höhlenstadt war? Sie hoffte es, obwohl es Thomas ähnlich sehen würde, nochmals an die iranische Grenze zu fahren und nach weiteren Schriften zu suchen. Ob er schon wieder an seinem Buch arbeitete? Er hatte die bisherige Arbeit und viele eingescannte Dokumente auf einem Memorystick, den er vor dem fingierten Unfall noch bei sich hatte. An den Tag konnte sie sich fast überhaupt nicht mehr erinnern. Jemand musste ihr mächtig eines über den Schädel gezogen und sie danach noch betäubt haben. Dabei hätte Thomas’ Buch doch nur eine Erzählung mit historischen Interpretationen werden sollen. Hatten sie vielleicht zu viel erforscht? Dinge, die bislang alle anderen übersehen hatten und die ein neues Bild von Jesus und seiner Herkunft ergaben? Aber wer wollte diese Arbeit verhindern? Oder wollte sich jemand mit fremden Federn schmücken?


      Verwirrt blickte sie weiter aus dem Fenster. Es hatte doch keinen Sinn, sich den Kopf zu sehr zu zerbrechen, da sie ohnehin keine Ansatzpunkte zu Antworten hatte. Paolo hatte sie, zu ihrer Sicherheit, wie er sagte, nicht darüber informiert, wem die Komödie vom Tod ihres Mannes vorgespielt werden sollte.


      Sie hörte einen Schlüssel an der Eingangstür. Ihre Mutter kehrte nach Hause zurück. Sie war mit der Köchin zusammen einkaufen gewesen, was wie immer ein paar Stunden gedauert hatte. Bestimmt hatten sie jede Tomate und jede Scheibe Putenbrust eingehend untersucht und voller Hingabe deren Herkunft diskutiert. Die Köchin trug die handverlesenen Leckereien in die Küche und machte sich dort zu schaffen.

    

  


  
    
      Berlin


      - Mittwoch, 02.05.2007


      Benjamin wusste nicht, ob er sich über das Leben des Freundes freuen oder über das gespielte Theater ärgern sollte. Ein inszenierter Sprengstoffanschlag, du meine Güte! Der Schwindel musste doch früher oder später auffliegen. Wollte vielleicht jemand Zeit gewinnen? Aber wofür? Man lässt doch nicht einen pensionierten Wissenschaftler verschwinden, dessen aufregendster Job eine Beratertätigkeit bei der Europäischen Gemeinschaft gewesen war. Die Bücher, die er für ein etwas breiteres Publikum über die Väter des gemeinsamen Europas geschrieben hatte, taten nun wirklich niemandem weh. Und auf einmal diese Jesus-Geschichte, an der er seit Jahren gearbeitet haben soll. Er hatte einmal erzählt, dass sein Bruder sich in seinen letzten Jahren diesem Thema gewidmet hatte, aber der war fast 20 Jahre älter als Thomas gewesen und außerdem ein Sonderling, wenn auch ein netter.


      Gerade wollte Bennie seinem Ärger Luft machen, als Sophie ihm die Hand auf den Arm legte.


      „Jetzt beruhige dich bitte. Was glaubst du, wie es mir ergangen ist? Ich habe zwei Tage lang gedacht, dass mein Vater tot ist.“


      Sophie sah ihn eindringlich an und Benjamin schluckte seine Erregung hinunter. Schließlich hatte Sophie Löptie und ihn um Hilfe gebeten, es musste also einen Grund dafür geben. Er bemühte sich, wieder sachlich zu werden.


      „Hat er denn auch hier gearbeitet? Hast du seine Unterlagen eingesehen? Es müssen sich doch Hinweise ergeben?“


      „Du kannst gern sein Büro und das Arbeitszimmer durchwühlen, aber ich habe nichts gefunden, was weiter geholfen hätte“, erwiderte Sophie. „Wir müssen einfach zusehen, dass wir mit Mama sprechen können, die weiß bestimmt mehr. Ich soll aber erst morgen wieder anrufen, hat Oma gesagt. Oma macht sich große Sorgen um uns alle. Sie ist auch nicht mehr die Jüngste. Wir wollen sie nicht zu sehr aufregen.“


      Benjamin und Sophie gingen in das Dachgeschoss der Wohnung und stöberten in Thomas’ Unterlagen, fanden aber nichts von Belang. Die Manuskripte, die ausgedruckt in Ordner abgelegt waren, behandelten Themen aus Thomas’ völkerrechtlicher Arbeit und waren allesamt älter als drei Jahre. Sophie hatte in den letzten Tagen Stunden um Stunden an Thomas Computer verbracht und nach Dateien gesucht, aber außer Material zu seinen letzten Artikeln nichts entdeckt. Sie war völlig ratlos.


      „Es muss irgendetwas hier sein, wahrscheinlich hat dein Vater uns deshalb hierher kommen lassen. Ich muss nachdenken, ich brauche Zeit“, sagte Benjamin und stieg die Treppe wieder hinab um sich mit Löptie zu besprechen.


      „Wenn es etwas gibt, dann finden wir das“, meinte dieser.


      Benjamin brauchte einen klaren Kopf und beschloss, etwas spazieren zu gehen. Da sie heute nicht wie geplant nach Hause zurück fahren würden, hatte Sophie ihm angeboten, sich an Thomas’ Kleiderschrank zu bedienen. Löptie, der ganz ohne Gepäck angereist war, fuhr mit Sophie im Auto ihrer Mutter in die Stadt, um ein paar Kleidungsstücke, Wäsche und Toiletteartikel für die nächsten Tage zu kaufen. Er wollte auch noch in einem Reisebüro sein Ticket umbuchen lassen. Die beiden würden für mindestens zwei Stunden unterwegs sein, er hatte also genug Ruhe für seine Gedanken. Ein kleiner Spaziergang in der klaren Luft würde bestimmt helfen. Er zog sich rasch um und machte sich auf den Weg. Zwischen Sophies Haus und dem Eingang zum Nachbargrundstück waren es fast hundert Meter und er wunderte sich, dass jemand genau dazwischen im Schatten eines großen Baumes sein Auto geparkt hatte. Jetzt im Frühling waren jede Menge Vogelnester in den Ästen und die gefiederten Freunde benutzten Autos gern als Zielscheibe. Der nagelneue dunkelblaue VW Passat sah nicht mehr sehr appetitlich aus. Benjamin schlenderte die mit Schlaglöchern übersäte schmale Straße entlang und überlegte. Er hatte einfach zu wenige Anhaltspunkte, um irgendetwas kombinieren zu können. Er brauchte etwas Greifbares, im Idealfall eine Nachricht von Thomas.


      Nach einer halben Stunde Wanderung kehrte er um und machte sich auf den Heimweg. Der dunkelblaue Wagen war verschwunden. Beim Betreten des Grundstückes glaubte er, von jemandem beobachtet zu werden, konnte aber niemanden entdecken. Sophie und Löptie waren noch unterwegs. Er holte sich ein Glas Wasser aus der Küche, setzte sich wieder in einen der Korbsessel auf der Veranda und versuchte, sich zu entspannen. Vielleicht würde ihm dann etwas einfallen, vielleicht gab es doch einen Hinweis. Vielleicht war der Hinweis nur nicht hier. Oder noch nicht.

    

  


  
    
      Türkei


      - Mittwoch, 02.05.2007


      Thomas wusste nicht so recht, wie viel er von Paolos bisheriger Geschichte glauben sollte und was davon reines Märchen war. Er war nicht so leicht zu überzeugen, was sein Gegenüber mit anscheinendem Wohlwollen durchaus zur Kenntnis nahm.


      „Übrigens, ich hatte in den letzten Jahren Kontakt zu einem sehr interessanten Mann, auch einem Professore. Wir haben uns lange über seine Forschungen und auch über die Ihren unterhalten. Sie passten hervorragend zu meinen bescheidenen Spekulationen und Gedanken, auch wenn ich selbst sie nie in der Klarheit gesehen habe. Ein wirklich interessanter Mann, ich habe ihn sehr bewundert. Er war sogar hier zu Besuch, wir hatten unglaublich interessante Gespräche.“


      „Kenne ich ihn vielleicht?“, fragte Thomas.


      „Ob Sie ihn kennen?“ Paolo verzog die Mundwinkel zu einem breiten Lachen und strahlte Thomas an. „Ich denke schon! Es war Ihr Bruder.“


      Thomas sank zurück und fühlte wieder das Gefühl von Trauer in ihm hochkommen, das ihn immer befiel, wenn er an Markus dachte und er spürte, wie sehr der exzentrische alte Junggeselle ihm noch immer fehlte.


      Paolos joviale Gastgeberstimmung wich, er wurde plötzlich sehr ernst, als er sich zu Thomas vorbeugte und ihm tief in die Augen sah. Ruhig sprach er: „Die Forschungen Ihres Bruders waren einmalig und er wusste, dass Sie ihm nah auf den Fersen waren, die gleichen Spuren verfolgten, ähnliche Schlussfolgerungen zogen. Ihre unabhängig voneinander erworbenen Erkenntnisse hätten sich gegenseitig bestätigt, das Ergebnis wäre phänomenal geworden – leider aber auch gefährlich, sehr gefährlich. Es gibt wohl noch mehr Leute, die von der Sache wissen oder zumindest einiges ahnen und diese Leute haben Angst. So große Angst, dass Ihr Bruder verschwinden musste.“


      Er sah Thomas weiterhin tief in die Augen und beugte sich noch näher zu ihm. „Professor, Ihr Bruder ist ermordet worden.“


      Thomas stand der Mund offen. „Was erzählen Sie da? Mein Bruder starb an Herzstillstand, friedlich in seiner Wohnung. Wie kommen Sie auf Mord?“


      „Ihr Bruder war kein junger Mann mehr, natürlich wirkte ein plötzlicher Herztod glaubwürdig. Aber seien wir doch ehrlich, Ihr Bruder war in vorzüglicher Verfassung. Er fuhr viel mit seinem Rennrad, spielte Tennis und lebte gesund. Warum sollte er so plötzlich sterben?“


      „Markus war Kriegsteilnehmer. Er war fast drei Jahre in russischer Gefangenschaft und kehrte mit einem lästigen Asthma zurück, das ihn sein Leben lang immer wieder verfolgte. Manchmal quälte es ihn besonders stark und er klagte dann öfters über Kreislaufbeschwerden. Ein Tod in seinem Alter ist nicht verwunderlich. Wie kommen Sie ausgerechnet auf Mord?“


      „Ihren Argumenten gebe ich unumwunden Recht. Für seine Generation ist er sogar ziemlich alt geworden, deswegen gab es auch keine Untersuchung der Todesumstände und schon gar keine umfangreiche Autopsie. Bei der amtlich vorgeschriebenen Obduktion wurde auch der Herzanfall bestätigt, obwohl es für den eigentlich keine Ursache gab. Sein Asthma war ihm wirklich lästig, das stimmt, aber es war keinesfalls schwer. Damit hätte er hundert Jahre alt werden können und die Kreislaufbeschwerden kamen nicht vom Asthma an sich, sondern von den Medikamenten, die man ihm in der Vergangenheit verabreicht hatte. Die heutige Generation von leichten Aerosolen genügte vollauf, seine Atmung zu befreien. Er hat mir das einmal voller Freude erzählt, auch wie zufrieden seine junge Ärztin mit ihm war. Die chemischen Keulen, mit denen man früher auf seine Bronchien eingeschlagen hatte, waren viel zu stark für ihn und genau das hat sein Herz letztendlich nicht vertragen“.


      „Jetzt verstehe ich aber nicht, wie …“ Thomas blickte seinen Gesprächspartner ratlos an.


      „Es war eigentlich ganz einfach für den Mörder: Jemand wusste, welches Medikament Markus vertrug und welches nicht. Beide Medikamente werden in Sprays verabreicht, beide unterscheiden sich nicht im Geschmack und in der Handhabung. Eines ist so harmlos, das es asthmakranken Kleinstkindern verabreicht werden kann, das andere enthält Stoffe, die den Kreislauf extrem belasten können. Das Teuflische an beiden Mitteln ist, dass die Wirkstoffe, die die verkrampften Bronchien erweitern, durch Alterung des Medikaments abnehmen, die belastenden, sofern vorhanden, hingegen nicht. Für jemanden wie Ihren Bruder, der seinen Spray oft monatelang nicht benutzt, ist es gar nicht ungewöhnlich, wenn er den schon etwas älteren Spray, der auf seinem Nachttisch steht, zwei-, drei- oder sogar viermal benutzen muss, bis die erlösende Wirkung einsetzt. Und jetzt stellen Sie sich vor, er pumpt sich ahnungslos das Kreislaufgift in den Körper.“


      „Mein Bruder hätte dieses Zeug doch niemals mehr genommen, wenn er von dem neuen Medikament so überzeugt war“, warf Thomas ein, obwohl ihm bereits ein schreckliches Szenario vor Augen erschien.


      „Natürlich nicht, die Aerosole unterschieden sich ja sogar in der Farbe. Gerade das hat es dem Mörder ja so einfach gemacht. Die Mundstücke dieser Sprays werden alle von ein und demselben Hersteller erzeugt und haben somit die gleiche oder eine ähnliche Form. Je nach Medikament werden natürlich unterschiedliche Farben verwendet. In das Mundstück wird der eigentliche Behälter für das Medikament gesteckt. Der Patient umschießt das Mundstück mit den Lippen, drückt auf den Boden des kopfüber stehenden Behälters und sprüht eine Dosis in seine Atemwege. Oder auch mehrere. Jedes Kind kann allerdings die Behälter vertauschen und der ahnungslose Anwender pumpt das falsche Medikament in seine Lunge. Ihr Bruder hat sich ohne es zu wissen selbst vergiftet.“


      Thomas war zutiefst schockiert. „Aber woher konnte der Mörder denn wissen, dass Markus das Medikament zum fraglichen Zeitpunkt überhaupt benötigen würde? Was, wenn er den Schwindel entdeckt hätte?“


      „Der Mörder konnte dieses Risiko natürlich nicht eingehen. Das Asthma Ihres Bruders wurde durch verschiedene äußere Einflüsse bedingt. Plötzliche Kälte, Feuchtigkeit und natürlich war er gegen verschiedene Dinge allergisch, zum Beispiel Hausstaubmilben“.


      „Deswegen war seine Wohnung auch immer vorbildlichst geputzt und alle Staubfänger wurden vermieden. Seine Zugehfrau kam mindestens zweimal die Woche.“


      „Ganz genau, er hat mir das einmal erzählt, als ich ihn in Wien besucht habe. Nur als er verstarb, war es in seinem Schlafzimmer auffallend staubig, zumindest für meinen Geschmack. Und die eigenartige staubige Pferdedecke, die über seine Steppdecke gebreitet war, hätte auch aus mir einen Asthmatiker gemacht. Der Tod Ihres Bruders war kaltblütiger, schäbiger Mord.“


      Wut kochte in Thomas auf. Wie konnte ihm jemand den Bruder wegnehmen, einfach so und vor allen Dingen, warum? Eine Frage drängte sich in ihm auf: „Sagen Sie mal, Paolo, woher wissen Sie all diese Details von ihm und dem Zustand seiner Wohnung, dem Asthmaspray und so weiter?“


      „Ganz einfach: ich war bei ihm. Nicht bei seinem Tod, natürlich nicht. Wir waren für den Vormittag verabredet, ich sollte ihn um zehn Uhr abholen. Wir wollten natürlich über die bevorstehende Veröffentlichung sprechen, ich hatte noch ein paar bescheidene Ideen für ihn. Die Putzfrau, die zum Wäschewaschen und Bügeln gekommen war, hatte ihn um halb zehn gefunden. Ich selbst war noch vor dem Arzt in der Wohnung. Die arme Frau war völlig aufgelöst und ich musste sie beruhigen. Sie schimpfte auch über den vielen Staub und konnte ihn sich nicht erklären. Ohne sie hätte ich die Zusammenhänge auch niemals erkennen können. Die Dame aus dem Erdgeschoss, der auch das Haus gehört, hat den Arzt verständigt, der einen natürlichen Tod eines älteren Herrn feststellte. Kurz nachdem der Arzt fort war, wurde er von einem Bestattungsunternehmen abgeholt. Die Vermieterin wollte keinen Toten im Haus haben, wer kann es ihr verdenken. Ich hielt mich sehr im Hintergrund, konnte aber den Spray mitgehen lassen, als ich die Wohnung verließ. Ich kann ihn herschaffen lassen, falls sie ihn sehen möchten.“


      Thomas winkte ab, was würde das schon beweisen. Die Geschichte klang zwar sehr schlüssig, aber so recht war er noch nicht überzeugt.


      „Ich sehe, Sie zweifeln. Ich glaube, ich weiß auch warum: Sie fragen sich nach dem Motiv. Wer in aller Welt sollte Ihrem Bruder nach dem Leben trachten, nicht wahr?“


      Thomas nickte und Paolo erzählte ihm von den letzten Tagen seines Bruders, seiner letzten Freundin, von Anrufen, Besuchen und Verabredungen mit Leuten, die er vorher noch nicht gekannt, vor denen Paolo ihn aber eindringlich gewarnt hatte. Thomas war fassungslos. Sein Bruder als unschuldiges Mordopfer in einem Spiel um Religion, Macht und Geld. Ihm wurde schwindelig und übel, aber er riss sich zusammen um Paolo bis zum Ende seiner Ausführungen zuzuhören.


      „Ich habe darauf verzichtet, die Polizei über die Indizien zu informieren. Ich glaube auch nicht, dass sie einen alten Politologen, der noch dazu aus dem Ausland kommt, allzu ernst genommen hätte. Die Hausbesitzerin hat Sie ja noch am gleichen Tag verständigt. Allerdings half mir „Kommissar Zufall“: Ihr Bruder hatte nach unserem letzten Gespräch in einem Café seinen Taschenkalender liegen lassen, als er einige Minuten vor mir ging. Mir war das auch nicht sofort aufgefallen, deshalb bin ich ihm nicht gleich hinterher. Ich habe ihn dann eingesteckt und wollte ihn bei nächster Gelegenheit, also dem Besuch an seinem Todestag, bei ihm abliefern. Aber dazu ist es ja leider nicht mehr gekommen. Ich hatte erst gar nicht mehr daran gedacht, aber als ich ein paar Tage später Wien verließ, fiel er mir wieder ein. Ich hätte ihn Ihnen schicken müssen, ich weiß, aber ich dachte, vielleicht könnte ich irgendetwas entdecken, das mit seiner Ermordung zu tun hat.“


      „Und, haben Sie Anhaltspunkte gefunden?“, fragte Thomas, der seine Fassung langsam wieder gefunden hatte.


      „Kannten Sie seine letzte Freundin?“ fragte Paolo.


      „Nur flüchtig. Eine Geschäftsfrau aus Wien, die aber auch teilweise in den USA lebte. Ihr Sohn wohnte dort, bei seinem Vater. Wir waren einmal gemeinsam essen, als meine Frau und ich in Wien waren. Markus hatte immer das Talent, interessante Frauen anzuschleppen, die über Jahrzehnte hinweg auch nicht älter wurden, im Gegensatz zu ihm.“


      Thomas musste nun doch schmunzeln. Sein Bruder, das alte Schlitzohr, hatte auch mit über siebzig Jahren noch Rendezvous mit Damen, die fünfundzwanzig oder dreißig Jahre jünger waren als er. Die beiden letzten, von denen Thomas wusste, waren jünger als seine Frau gewesen. Die Frau fürs Leben hatte Markus allerdings nie gefunden. Irgendetwas hat ihn immer davon abgehalten, sein junggesellenhaftes Akademikerleben aufzugeben.


      „Sie hieß Rosmarie, nicht wahr?“ fragte Paolo. „Sie tauchte in seinem Kalender nur einmal auf, er wollte sich im Sommer mit ihr treffen. Ich vermute, sie war wieder für einige Monate beruflich oder privat in den Vereinigten Staaten gewesen. Dafür hat er sich in den letzten Monaten vor seinem Tod mehrmals mit einer anderen Dame verabredet. Mit einer ehemaligen Sprachstudentin und jetzt Mitarbeiterin eines Buchverlages. Die gute Frau ist allerdings höchstens Anfang dreißig. Ich vermute daher nicht, dass Ihr Bruder ein Verhältnis mit ihr hatte. Er war auch einmal zum Verlagssitz in Basel gereist, vielleicht wegen seines neuen Buches.“


      „Das Buch, das nie fertig wurde. Über zehn Jahre lang hat er sich mit dem Thema beschäftigt. Mich hat er auch angesteckt, wie Sie ja wissen. Aber den Zusammenhang zwischen seiner mutmaßlichen Ermordung und meiner Entführung kann ich noch immer nicht erkennen.“


      „Markus wollte, dass Sie sich auch auf die Spuren der frühen Kirche machen, nicht wahr?“ Paolo blickte Thomas gespannt an.


      „Ja, er hat mich regelrecht angeködert. Ich sollte ebenfalls in der Sache forschen und er wollte meine Schlussfolgerungen hören. Er hatte vor, seine Theorie zu präzisieren und ich sollte Gegenthesen aufstellen, die er wiederum entkräftigen wollte und umgekehrt. Wir wollten uns richtig befetzen und damit den Leuten, die wie sein österreichischer Verleger einen weltweiten Rummel veranstalten wollten, den Wind aus den Segeln nehmen, aber trotzdem ein wenig Wirbel um das Thema machen.“


      „Ein Lausbubenstück, ich verstehe. Es kam aber anscheinend nie dazu. Hatten Sie die Lust verloren?“


      „Im Gegenteil. Die Forschungen waren aber doch anstrengender als zunächst erwartet. Mein Bruder hatte die Latte sehr hoch gesteckt. Ich musste die Grundzüge längst ausgestorbener Sprachen und Schriften studieren, meine Kenntnisse des Neuen Testaments aufpolieren, apokryphe Schriften durchackern nur um zu sehen, ob diese authentische Zeugnisse darstellten oder romantisches Lagerfeuergeplauder waren. Das hat seine Zeit gedauert, ich hatte ja auch noch meine eigentliche Arbeit.“


      „In Straßburg, nicht wahr? Eine wunderschöne Stadt, ich würde mich gern ausgiebiger mit Ihnen darüber unterhalten. Aber das müssen wir verschieben. Haben Sie lange dort gelebt?“


      „Etwa zehn Jahre. Die letzten neun Jahre waren wir dann in Berlin. Meine Frau hat dort ein altes Haus geerbt und sich ein Atelier eingerichtet. Ich bin viel zwischen verschiedenen europäischen Städten gependelt, bis ich mich vor drei Jahren pensionieren lassen habe. Erst danach konnte ich mich richtig der Forschung widmen. Mein Bruder hat immer dafür gesorgt, dass mir der Stoff nicht ausging.“


      „Und was waren Ihre Erkenntnisse? Teilen Sie seine Theorie über die Heilige Familie?“


      „Das genau war und ist mein größtes Problem: Ich sollte meinen Bruder ja ad absurdum führen, tatsächlich aber begann ich mehr und mehr seine Meinung zu vertreten, so sehr ich mich auch bemühte, genau das nicht zu tun. Seine Quellennachweise und seine Interpretationen waren erstklassig. Meine Studien wurden schrittweise zu Ergänzungen und Untermauerungen seiner Arbeit. Leider konnten wir nur ein Jahr simultan arbeiten, dann hat er uns verlassen. Sein Buch hat er leider nie fertig gestellt und ich weiß mittlerweile nicht mehr, ob ich es tun werde.“


      Der ältere Mann sah ihn lange an und Thomas merkte, dass er mit einer Entscheidung rang. Schließlich seufzte Paolo und beugte sich zu ihm vor. Er sah Thomas fest in die Augen und sprach mit leiser aber fester Stimme: „Professore, Ihr Bruder hat das Buch fertig geschrieben. Er hat es mir erzählt. Es ist auf einer Diskette gespeichert und an einem geheimen Ort versteckt, den nur er kannte. Sie hat er auf die gleiche Spur gesetzt, die er verfolgte, da er überzeugt war, Sie würden die gleichen Schlüsse ziehen wie er.“


      „Aber warum? Warum so ein großes Getue wegen dieses Buches? Bestimmt hätte es ein bisschen Aufregung gegeben, das haben wir ja immer vermutet, aber doch nicht so gewaltig, dass es diesen Aufwand rechtfertigt.“


      „Ihr Bruder war da ganz anderer Meinung. Bestimmt hat er Ihnen von seinem früheren Verleger erzählt.“


      „Fred Kreuzer? Natürlich hat er mir von ihm erzählt. Kreuzer wollte Markus’ Forschungsergebnisse ganz groß aufziehen. Um dieses Theater zu vermeiden, haben Markus und ich uns ja das Spiel von These und Antithese ausgedacht.“


      „Kreuzer hat viel mehr gemacht. Er ist ein durchaus erfolgreicher Mann. Wissen Sie warum?“


      „Nein. Wahrscheinlich hat er eine Nase für gute Bücher.“


      „Das mag nebenbei so sein. Tatsächlich verhält es sich etwas anders. Kennen Sie die „New Calvinistic Institution for Science and Research?”


      „Sollte ich?”, fragte Thomas.


      „Hinter dieser Einrichtung versteckt sich der Auswuchs einer reformatorischen Glaubensrichtung, die den Namen Calvins und die Grundlagen seiner Lehre dazu missbraucht, wirtschaftlichen Einfluss in vielen Ländern der Erde zu gewinnen. Die Anhänger sind erzkonservative Reformierte, die einen sehr stringenten Lebenswandel führen und auf radikale aber verborgene Weise größtmöglichen Einfluss in Wirtschaft und Politik geltend machen. Für sie ist der wirtschaftliche Erfolg ein Zeichen göttlicher Gnade, die nur den Auserwählten zuteil wird. Verstehen Sie, Thomas, die Mitglieder stellen wirtschaftlichen Erfolg, unabhängig von dessen Ursache, als religiöses Ideal dar!“


      „Und da kommen Markus und ich ihnen gerade recht mit unserer These, die heilige Familie wäre eine Unternehmerfamilie mit wahrscheinlich gesichertem wirtschaftlichem Hintergrund gewesen.“


      „Genau, ein paar Ausschmückungen noch, ein paar Interpretationen von klugen Köpfen und die hemmungslose Jagd nach dem Mammon hätte eine umfassende christlich-religiöse Rechtfertigung. Stellen Sie sich die Folgen vor! Eine Katastrophe! Dass die Starken sich an den Schwachen bereichern ist nichts Neues, aber letztendlich gibt es in jeder funktionierenden Gesellschaft immer wieder ethische und moralische Grenzen, die das Allerschlimmste verhindern. Aber das Streben nach Geld und Erfolg über alle Werte zu stellen? Ich darf gar nicht daran denken.“


      „Aber mein Bruder hat genau dieser Interpretation in seiner Forschung einen Riegel vorgeschoben, man kann sich gar nicht darauf stützen.“


      „Wenn die letzten Kapitel seines Buches auch gelesen werden, dann nicht. Wenn man nur den ersten Teil seiner Erkenntnisse heranzieht, ein wenig ausschmückt und verzerrt, dann gerade schon.“


      „Und wieso soll mein Bruder dann das Buch versteckt und mich auch noch mit hinein gezogen haben?“


      „Als Markus merkte, wie sehr man hinter seinem Buch her war und was die Motive der Verfolger waren, fürchtete er, man würde ihn verschwinden lassen und nur den ersten Teil des Buches veröffentlichen. Er betrachtete den zweiten, versteckten Teil als seine Lebensversicherung und hielt ihn geheim, um weiterhin ein normales Leben führen zu können. Erst gemeinsam mit Ihnen wollte er ihn veröffentlichen und damit die Angelegenheit abschließen. Im Falle seines Ablebens sollte ich mich mit Ihnen zusammentun und das ganze Buch herausbringen. Darum hat er mich in unseren letzten Gesprächen gebeten.“


      Wieder beugte sich Paolo zu Markus vor und sagte eindringlich: „Professor, Ihr Bruder wusste, dass jemand hinter seinen Forschungsergebnissen her war, deshalb hat er sein Werk verborgen. So gut verborgen, dass wahrscheinlich nur Sie es finden können.“


      „Aber wieso wollte man ihn dann ermorden? Ohne an das Buch zu kommen, war sein Tod doch sinnlos.“


      „Nicht ganz. Die NCISR kannte durch Kreuzer die Ergebnisse von Markus’ Arbeit. Also setzten sie andere Forscher daran, die wissenschaftlichen Beweise zu finden. Und bei allem Respekt vor dem Toten, aber was ein alternder Geschichtsdozent aus Wien kann, können amerikanische Spezialisten mit unbegrenzten Mitteln schon lange, sofern ihnen jemand die Initialzündung liefert. Sie konnten die Forschungen ihres Bruders innerhalb von zwei Jahren nachvollziehen.“


      „Aber woher wissen Sie das alles, woher wissen Sie, dass diese NCISR dahinter steckt?“


      „Ich habe einen Hinweis gefunden. Am Mantel Ihres Bruders. Der Arzt hat mich gefragt, wann ich Markus zuletzt gesehen habe, und ich habe wahrheitsgemäß berichtet. Die Vermieterin hat geweint und geschluchzt, sie sieht ihn noch die Einfahrt heraufkommen, in seinem alten Auto und seinem warmen Mantel und hat auf den Mantel gezeigt. Da habe ich das Zeichen am Revers des Mantels gesehen. Ich hatte mich von Ihrem Bruder erst einen halben Tag vorher verabschiedet und ich kann schwören, dass er dieses Abzeichen nicht getragen hat.“


      „Was war das für ein Abzeichen?“


      „Eine Tulpe, deren Kopf aus einem Kreuz kommt. Ich zeichne es Ihnen auf“.


      Paolo zog einen Stift und einen Notizblock aus seiner Jackentasche und malte mit einigen sorgfältigen Strichen ein Kreuz, dessen Kanten nach vorne, hinten und außen standen und das statt des oberen Längsbalkens den Kopf einer Tulpe trug.


      „Es ist ihr Zeichen, das Zeichen der NCISR. Ich erkläre Ihnen später, was das alles bedeutet, das hat Zeit. Viel wichtiger ist, dass wir das Buch ihres Bruders finden, bevor die andere Seite ihres veröffentlichen kann.“


      „Und diese Leute sind wirklich so weit, dass sie an die Öffentlichkeit gehen können?“


      „Oder kurz davor. Ihr Bruder ist rechtzeitig beseitigt worden und solange sein Buch nicht auftaucht, gibt es für die NCISR auch kein Problem. Es sei denn, der jüngere Bruder wäre in der Lage, die Ergebnisse des Älteren zu präsentieren.“


      „Diese Leute wissen von meiner Arbeit?“ fragte Thomas ungläubig. „Seit wann?“


      „Seit Sie damit begonnen haben. Und sie wissen auch, dass Sie noch nicht so weit sind, die letzten Kapitel Ihres Bruders glaubwürdig darzustellen, aber auch, dass Sie irgendwann in der Lage dazu sein werden.“


      „Sobald ich einen schlüssigen Beweis in Händen habe. Möglicherweise hatte Markus ihn gefunden.“


      „Ich fürchte, man wird Ihnen nicht allzu viele Chancen geben, mit dem Beweis an die Öffentlichkeit zu treten.“


      „Ich bin also wirklich in Gefahr?“


      „Sie sind beinahe ein toter Mann. Es war ein Attentat auf Sie geplant. Der Sprengkörper war in Ihrem Geländewagen montiert und hätte Sie und Ihre Frau töten sollen. Durch ein bisschen Nachhilfe meinerseits ist nur Ihr Wagen in die Luft geflogen, Ihre Frau beinahe unverletzt und Sie hier in meiner Obhut. Offiziell allerdings tot, was uns einen kleinen Zeitvorteil verschafft.“


      „Und woher wussten Sie davon? Waren Sie an der Planung beteiligt?“


      „Jede Organisation hat ihre Schwachstelle. In diesem Fall war es ein Mitglied der NCISR, das, sagen wir, in letzter Zeit ein wenig unzufrieden war.“


      Thomas war sprachlos. Seine letzte bewusste Erinnerung war die an den Ausflug mit dem Jeep. Vor wenigen Stunden war er plötzlich an einem ihm völlig unbekannten Ort aufgewacht und sah jetzt Teile seiner Vergangenheit und sein gegenwärtiges Leben zerfließen. Paolo merkte, dass sein Gesprächspartner sichtbar in sich zusammensank und wie erschöpft und geschwächt Thomas noch immer war.


      „Ich habe Sie überwältigt, das tut mir sehr leid. Glauben Sie, Sie können ein paar Stunden schlafen und sich dann mit mir an die Arbeit machen? Wir sollten nicht zu viel Zeit verlieren. Lassen Sie uns retten, was zu retten ist.“


      Thomas nickte matt. „Ich werde mein Möglichstes tun. Allerdings habe ich eine Bedingung: Ich benachrichtige umgehend meine Tochter und wir ziehen zwei Männer mit ins Vertrauen.“


      „Gut, wenn Sie das für richtig halten. Sind Sie sicher, sich auf diese beiden Männern hundertprozentig verlassen zu können?“


      Trotz seiner Müdigkeit musste Thomas grinsen. „Völlig sicher.“

    

  


  
    
      Berlin


      - Mittwoch, 02.05.2007


      Bennie wusste, dass er an diesem Tag nichts mehr finden würde. Er versuchte, sich etwas zu entspannen und seine Gedanken zu ordnen. Es war heute etwas viel gewesen. Zunächst die tiefe Trauer um den ältesten Freund, die die letzten Tage beherrscht hatte. Wie oft hatte er seit der Nachricht von Thomas’ Tod an die gemeinsame Schulzeit gedacht, an die vielen Abenteuer, die sie erlebt hatten. Die drei Musketiere hatte man sie immer genannt. Löptie war Porthos, daran bestand nie irgendein Zweifel, Thomas war Athos und er selbst der geheimnisvolle Aramis gewesen. Keiner von ihnen konnte eine vollständige eigene Familie vorweisen, was in der Zeit nach dem Krieg ja nicht so ungewöhnlich gewesen war. Umso wichtiger waren Freunde. Vielleicht hat sie das so zusammengeschweißt.


      Und dann der heutige Tag. Die Trauerfeier, das Wiedersehen mit der Patentochter. Was für eine Schande, dass er sie so lange nicht besucht hatte. Immerhin hatten sie gelegentlich telefoniert, sie hatte die üblichen Geschenke erhalten und ihre Eltern hatten ihn nie über ihre Entwicklung im Dunklen gelassen. Er spürte, wie sehr er an der jungen Dame hing. Sie erinnerte ihn sehr an ihre Mutter. Vielleicht war sie etwas störrischer als die beherrschte Anna, das war gut möglich. Ihn störte es jedenfalls nicht. Bennie blickte zu der Champagnerflasche in dem Eiskübel. Sie war noch kühl und er schenkte sich ein frisches Glas ein. Er nahm einen Schluck und stellte das Glas wieder hin.


      Thomas war nicht tot, Anna in Florenz und er und Löptie saßen da und hatten mit Sophie einen ganzen Sack voller Rätsel zu lösen. Er wusste, dass er warten musste. Thomas würde eine Nachricht senden, davon war er überzeugt. Nur Geduld, mein Alter, nur Geduld, dachte er, bevor er einnickte.


      Er erwachte, als er Sophies fröhliche Stimme hörte. Sie und Löptie waren zurückgekommen und Sophie schwenkte triumphierend mehrere große Einkaufstüten.


      „Gut, dass es in einer Weltstadt wie Berlin auch Kaufhäuser mit Elefantenabteilungen gibt. Für die nächsten Tage ist unser Kleiner ausgerüstet.“


      Löptie lächelte ergeben und es war nicht zu übersehen, wie Sophies Temperament und Fröhlichkeit ihn angesteckt hatten. „Wir haben uns gedacht, wir bleiben hier, bis wir Nachricht von unserem Abenteurer erhalten, dann sehen wir weiter“, sagte er zu Bennie.


      „Ein raffinierter Plan! Ich bin beeindruckt“, nickte dieser.


      Sophie entschuldigte sich und ging nach oben, um das Gästezimmer für Löptie und Thomas’ Arbeitszimmer für Benjamin fertig zu machen. Sie bezog die Couch und lüftete den Raum. Anschließend kam sie wieder die Treppe herab und machte sich in der Küche zu schaffen. Löptie und Benjamin saßen schweigsam im Wintergarten, in den sie umgezogen waren, als es auf der Terrasse kühl wurde. Der Riese merkte, wie es im Gehirn seines alten Freundes arbeitete.


      „Quäl dich jetzt nicht. Wir können noch nichts machen, es gibt noch keinen Anhaltspunkt. Wir warten erst mal einen oder zwei Tage und wenn er sich nicht meldet, dann fahren wir mit dem Küken zu dir oder mir nach Hause und richten dort unser Basislager ein.“


      „Natürlich warten wir, es gibt ja keine andere Möglichkeit. Aber ich werde den Verdacht nicht los, dass irgendetwas hier vor Ort nicht ganz sauber ist. Ich war am Nachmittag ein bisschen spazieren und hatte das Gefühl, dass wir beobachtet werden.“


      „Hast du jemanden gesehen?“


      „Nur ein Auto, ein fast neues. Und ausgerechnet das hatte jemand genau unter einem Baum geparkt, den ein ganzer Vogelschwarm als Donnerbalken benutzte. Das tut man doch nicht freiwillig, was meinst du?“


      „Vielleicht wusste das der Fahrer beim Abstellen der Kiste noch nicht?“


      „Der Boden war an der Stelle schon völlig mit Kacke gepflastert. Ich habe das gesehen, nachdem der Wagen verschwunden war. Rundherum hätte es genug bessere Parkmöglichkeiten gegeben, aber keine, von der aus man die Einfahrt und den Eingang dieses Hauses im Blick hat. Irgendjemand hat hier darauf gewartet, ob und wann Sophie wieder nach Hause kommt. Vielleicht hatte dieser jemand etwas vor und wir haben ihn abgeschreckt.“


      „Oder er musste nur Bericht erstatten.“


      „Genau. Wir sollten vorsichtig sein und einen einigermaßen klaren Kopf behalten. “


      „Schon gut, Chef, die Trauerfeier wird nicht allzu feucht.“


      Sophie kam mit einer Platte voller Brötchen nebst Tellern und Servietten und stellte alles auf den Tisch. Sie aßen und nippten an dem Weißwein, den Sophie ihnen eingeschenkt hatte.


      „Lasst uns mal eine kleine Bestandsaufnahme machen, was uns alles zur Verfügung steht, wenn Thomas sich meldet“, schlug Löptie vor.


      „Wie meinst du das?“, fragte Sophie.


      Löptie, jetzt ganz der ehemalige Offizier, erklärte nüchtern: „Wir müssen uns fortbewegen und kommunizieren können. Handys haben wir alle. Wie sieht es mit Fahrzeugen aus?“


      „Wir haben Mamas Auto.“


      „Das Spielzeugauto, mit dem wir beide in der Stadt waren?“


      „Es ist ein schöner alter Mini!“


      „Nur für uns drei mit Gepäck nicht geeignet. Heißt also Mietwagen oder zu uns nach Hause fahren und unseren Fuhrpark verwenden.“


      „Wir haben auch Motorräder. Zwei von Papa und mein eigenes“, meinte Sophie stolz.


      „Dein Vater hat bestimmt seine alte Moto Guzzi nicht hergegeben, aber die ist ein Oldtimer, viel zu auffällig.“


      „Wir haben auch zwei BMWs, zwei gleiche F 650 Enduros“.


      „Klingt schon besser, wir werden sehen, was wir brauchen. Wie steht es mit EC- und Kreditkarten?“


      „Ich war bis vor ein paar Monaten Studentin, natürlich habe ich eine EC-Karte, aber mit meiner Kreditkarte komme ich nicht weit. Die Bank wollte nicht, dass Studenten sich oder ihre Eltern arm machen.“


      „Okay. Kannst du sie liquide machen?“ Löptie blickte zu Benjamin, der lächelnd nickte.


      Sie waren gerade bereit, zu Bett zu gehen, als Sophies Handy klingelte.


      Sie nahm ab und meldete sich. Bennie und Löptie hörten voller Erleichterung den Seufzer, der ihr entfuhr, als sie die Stimme ihres Vaters erkannte. Sie hörte aufmerksam zu, was er ihr zu sagen hatte, sagte ein paar Mal „Ja, Papa“ und nach einem „Bitte pass gut auf dich auf“ ließ sie das Handy sinken.


      „Was hat er gesagt? Wo ist er?“ fragte Löptie aufgeregt.


      „Wir sollen heute in einer Woche bei Georg Zelenka sein. Er meinte, ihr kennt ihn.“


      „Pater Schorsch?“, wunderte Bennie sich. „Natürlich kennen wir den alten Haudegen. Lebt in der Nähe von Wien, ein alter Freund von eurem Onkel. Netter Kerl auf seine Art.“


      Sophie war die Sache ein Rätsel. Was sollten sie bei einem alten katholischen Priester in Wien machen?


      Sie erwogen eine ganze Reihe von Dingen, die erledigt werden mussten und kamen zu der Übereinkunft, dass es am vernünftigsten wäre, wenn Bennie und Sophie zunächst mit der Bahn nach Basel führen und anschließend per Mietwagen zu Bennies Wohnung nach Montreux. Bennie musste ein paar Verfügungen mit seinen Wertpapieren treffen und Geld auf seine laufenden Konten transferieren. Eine Kreditkarte für Sophie, die von seinem eigenen Konto gedeckt werden sollte, würde er ebenfalls umgehend ordern. Löptie wollte noch einen Tag in Berlin bleiben und Acht geben, ob der mysteriöse Beobachter wieder seinen Posten bezog. Übermorgen würde er nach Frankfurt fliegen und von dort nach Hause ins Elsass fahren, um mit seiner Familie seine Abwesenheit zu besprechen. Da sein Sohn und seine Schwiegertochter das kleine Weingut seiner Frau Anne ohnehin bestens verwalteten, sollte seine Reise ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. Anne würde zwar zunächst besorgt sein, ihn aber dann mit Bennie ziehen lassen. Es gab einige Dinge aus ihrer Vergangenheit, die sie Bennie zu verdanken hatten. Löptie sollte seinen BMW Kombi zur Verfügung stellen, da dieser unauffälliger und geräumiger war als Bennies Mercedes Coupé.


      Benjamin entschied, Tickets im Internet zu ordern und gleich hier auszudrucken. Wenn sie am nächsten Morgen zeitig verschwänden, könnten sie es wohl ungesehen zum Spandauer Bahnhof schaffen und von dort den ICE nach Basel nehmen.


      Bevor er zu Bett ging, sah er sich noch etwas in der Handbibliothek seines Freundes um und fand eine Reihe von Büchern, die direkt oder entfernt etwas mit Jesus zu tun hatten. Eines handelte davon, dass alle Wunder der Evangelien auf natürliche Phänomene zurück zu führen sind, und erst durch verklärte dichterische Darstellung zu Wundern geworden waren. In einem anderen Buch versuchte der Autor, Jesus als nicht existent und als Erfindung des Apostel Paulus darzustellen. Benjamin suchte aber nach etwas ganz anderem und fand es in einem unscheinbaren Taschenbuch, das die Geschichte Palästinas in vor- und frühchristlicher Zeit behandelte. Er erkannte die eckige Handschrift seines Freundes auf den beiden Notizblättern in dem Buch sofort und steckte Buch und Notizen in seinen Koffer.


      Sie brachen um vier Uhr morgens auf. Ein Taxi brachte Benjamin und Sophie zum Bahnhof Berlin-Spandau. Sie hatten nicht das Gefühl, dass ihnen jemand gefolgt war. In der Bahnhofshalle betraten sie den Zeitschriftenladen, der zu dieser unchristlichen Stunde bereits geöffnet hatte und Benjamin wählte ein aktuelles Nachrichtenmagazin. Sophie stand unschlüssig vor einem Ständer mit internationalen Zeitschriften.


      „Was liest denn die heutige Jugend so? Soll ich dir ein Micky Maus-Heft kaufen?“


      „Zu großzügig. Ich nehme lieber das da“ antwortete Sophie und zog eine italienische Wochenzeitschrift aus dem Ständer. Bennie bezahlte und sie gingen zur Rolltreppe, die auf die Bahnsteige führte.


      Es war noch sehr wenig Betrieb. Sie mussten ein ganzes Stück den Bahnsteig lang laufen, da der Einstieg für die Erste-Klasse-Abteile sich in diesem Bahnhof sinnigerweise am entgegen gesetzten Ende des Bahnhofes befand. Außer ihnen warteten nur eine ältere Dame und zwei Herren in dunklen Anzügen und mit Laptops behangen auf diesem Teil des Bahnsteigs. Sophie ließ ihr Ungetüm von Koffer von Benjamin schleppen und zog dafür dessen elegantes Gepäckstück wie einen braven Hund hinter sich her.


      Der Zug kam pünktlich. Außer ihnen beiden war niemand in dem Abteil und anhand der Reservierungsanzeige sahen sie, dass sich das auch bis Kassel nicht ändern sollte. Benjamin hob die Koffer auf die Gepäckablage und lud Sophie ein, sich den schönsten Platz auszusuchen.


      „Danke“, erwiderte sie und nahm den Fensterplatz in Fahrtrichtung.


      „Und jetzt musst du dich acht Stunden mit mir unterhalten. Ich bin ja mal gespannt.“


      „Wie ich dich kenne, wirst du mich mit Fragen löchern und ich werde versuchen, wahrheitsgemäß Rede und Antwort zu stehen. Also schieß los.“


      Sophie versuchte einen schmollenden Blick aufzusetzen, konnte stattdessen aber nur grinsen.


      „Es gibt tatsächlich eine Reihe von Dingen, die ich schon immer wissen wollte. Wie zum Beispiel kam Löptie zu seinem Spitznamen?“


      „Das weißt du nicht?“, fragte Bennie überrascht.


      „Nein, es hat sich nie jemand die Mühe gemacht, es mir zu erklären und gefragt habe ich irgendwie auch nie.“


      „Eigentlich ist es ganz einfach. Betone den Namen mal auf der letzten Silbe“.


      Sophie gehorchte und musste lachen. „Le petit – der Kleine. Ja, das passt wirklich zu ihm“.


      „Er heißt nach seinem Vater, Charles Emmenecker. Der Alte sah etwa so aus wie der Sohn und hatte den Spitznamen ‚Charleslemagne’ – ‚Karl der Große’. Als Löptie zur Welt kam, war er eben Charles le petit’ oder nur ‚le petit’. Löptie ist ihm dann geblieben. Als ich ihn kennen lernte, reagierte er schon auf nichts anderes mehr.“


      Bennie lehnte sich zurück und dachte an die Zeit, als er Thomas und Löptie zum ersten Mal getroffen hatte. Es war auf dem Gymnasium gewesen. Die beiden anderen waren bereits seit zwei Jahren dort und er kam im dritten Jahr dazu. Sein Einstieg schien zunächst unter keinem glücklichen Stern zu stehen. Am ersten Schultag war um acht Uhr Schulgottesdienst und danach sollten die Kinder, von den wenigen anwesenden Lehrern mäßig bis gar nicht beaufsichtigt, durch die Stadt zu dem etwa einen halben Kilometer entfernten Gymnasium laufen. Bennie kam keine hundert Meter weit, bis vier deutlich größere Jungen ihn an eine Hauswand drängten.


      „Bei uns in der Schule hast du aber nichts verloren, verstehst du?“, grunzte ihn ein ziemlich widerwärtiger älterer Junge mit fettiger Haut und Pickeln an. „Gar nicht gewusst, dass es solche wie euch noch gibt“, stichelte der nächste und stieß ihn gegen die Mauer. Die beiden anderen wollten auch ihren Anteil an der Beute und näherten sich bösartig grinsend. Bennie hatte eine Heidenangst. Er holte tief Luft, duckte sich und rannte los. Es gelang ihm, zwischen den Burschen durch zu kommen und mischte sich unter die anderen Schüler. Die vier blieben ihm aber auf den Fersen. Einer erwischte ihn an der Jacke und Bennie hörte den Stoff reißen. Er rannte weiter. Einer der Verfolger trat ihm gegen den Knöchel und Bennie stolperte. Er fiel gegen den Rücken eines Kolosses vor ihm, der sich verwundert umdrehte.


      „He, was soll denn der Mist!“


      „Das geht dich nichts an, Dicker, der gehört uns“, schrie einer der Peiniger. Der Große sah den gehetzten Blick des verfolgten Jungen.


      „Was hast du ihnen denn getan?“


      „Gar nichts, ich kenn die nicht mal“, keuchte Bennie.


      „Jetzt gib uns den und schleich dich“, plärrte der Anführer und packte Bennie am Schlafittchen. Der Große knallte ihm eine Ohrfeige ins Gesicht, die den Übeltäter zu Boden warf und gab dem zweiten der Bande sicherheitshalber noch einen kräftigen Nasenstüber. Der dritte griff den Großen von der Seite an, doch plötzlich bückte sich ein weiterer Junge, riss ihm von hinten beide Beine weg und ließ ihn auf den Bauch klatschen. Von dem vierten Helden war plötzlich nichts mehr zu sehen.


      „Danke“, keuchte Bennie und sah seine Retter unsicher an. „Benjamin Fennek. Ich bin neu und soll in die 3 b gehen.“


      „Prima, da gehen wie auch hin“, grinste der Junge, der auch geholfen hatte. Von diesem Zeitpunkt an waren die drei Burschen unzertrennlich gewesen.


      Im Laufe der nächsten Tage hatte Bennie die Geschichten der beiden anderen kennen gelernt und ihnen seine eigene erzählt. Der Große, von allen nur Löptie genannt, war ein Besatzungskind: der Sohn einer Wienerin und eines französischen Offiziers. Während der Besatzungszeit hatten sie meistens in Wien gelebt, danach auch einige Zeit im Elsass bei Löpties dortigen Großeltern. Nach dem frühen Tod seiner Mutter wollte der Junge eigentlich lieber in Frankreich zur Schule gehen und bei seiner französischen Oma leben, obwohl sein Deutsch besser war als sein Französisch. Seine kleine Schwester wollte aber bei den Großeltern in Österreich bleiben und so blieb Löptie eben auch dort. Sein Vater war mittlerweile in Nordafrika und fehlte den beiden Kindern sehr. Die wenigen Ferienwochen, die sie mit ihm verbringen konnten, waren immer viel zu kurz.


      Der zweite Junge hieß Thomas Rabe und war der Nachzügler einer Beamtenfamilie. Sein ältester Bruder war im Krieg geblieben und sein verbleibender Bruder Markus war 19 Jahre älter als er. Markus war Universitätsassistent und arbeitete an seiner Habilitationsschrift. Er kümmerte sich viel um die drei Schlingel. Bennie hatte nur noch seine Mutter. Sein Vater war vor dem Krieg ein erfolgreicher Kaufmann und Geschäftspartner seines Schwiegervaters gewesen. Nach dem Anschluss Österreichs war es ihm gelungen, in die Schweiz auszureisen und sein Geschäft von dort aus weiter zu führen. Seiner Frau war es zuletzt im Oktober 1944 möglich gewesen, ihn in Basel zu besuchen. Im Januar 1945 wurde er plötzlich ausgewiesen und direkt an der Grenze verhaftet. Wenige Wochen vor Kriegsende wurde er im Konzentrationslager Mauthausen ermordet. Er war Halbjude gewesen.


      „Bennie, du träumst mit offenen Augen“.


      „Wie bitte? Oh, entschuldige. Ich bin alt, du musst verzeihen.“


      „Ja, ja, das kann ja noch was werden“, seufzte Sophie.


      Bennie bemerkte, wie schläfrig die junge Frau noch war und fragte sie, ob es sie störe, wenn er ein wenig in seiner Zeitschrift läse.


      „Nein, lies nur“, murmelte sie. Als er wenige Minuten später über den Rand seiner Zeitung spähte, schlummerte sie bereits tief.


      Die nächsten Stunden verliefen ohne nennenswerte Zwischenfälle. Zweimal stiegen fremde Personen zu, die ihnen aber nicht lange Gesellschaft leisteten. Der Bordservice servierte Benjamin Kaffee und er griff nach dem Buch, das er aus Thomas’ Regal entwendet hatte. Die Geschichte Palästinas war zwar interessant, aber er studierte lieber die Notizzettel des Freundes. Die Blätter waren sicher einige Jahre alt, aber vielleicht konnten sie Benjamin doch etwas auf die Sprünge helfen.


      Thomas hatte sich schon auf dem Gymnasium und der Uni immer nur ganz kurze Stichwörter oder Fragen notiert, anstatt möglichst viel aus Vorträgen mitzuschreiben oder aus Büchern zu exzerpieren. Die richtig gestellte Frage ist schon die halbe Antwort, pflegte er weise zu klugscheißern. Auch die beiden Zettel enthielten eine Liste kurzer Fragen. Die erste lautete: ‚Jesus – nicht aus Nazareth?’.


      In dem Buch fand Benjamin nichts darüber. Er wusste, es hatte wenig Sinn, sich jetzt zu viele Gedanken darüber zu machen. Wenn Thomas eine solche Frage aufgeschrieben hatte, dann würde es auch Quellen geben, die sie beantworten. Statt über diese erste Frage weiter zu grübeln widmete er sich den weiteren Notizen.


      Auch die nächste Frage war mysteriös:


      ‚Preis eines Reitesels?’


      Die dritte Notiz bestand nur aus einem griechischen Wort:


      Τεκτων.


      Die vierte lautete:


      Frauen in Judäa.


      Die fünfte:


      Tempelschule


      Die sechste:


      Tempel-Biz


      Es waren insgesamt 18 Fragen und Stichwörter, die allesamt in irgendeiner Form zurzeit und zum Leben Jesu zu passen schienen. Benjamin würde sich in den nächsten Tagen mit Sophie an seinen Computer setzen und das Internet durchforsten.


      In Frankfurt wachte Sophie auf und gähnte herzzerreißend. „Entschuldige bitte, aber ich hatte ein kleines Schlafdefizit aus den letzten Tagen.“


      Sie sah die beiden Zettel, die Benjamin auf das Klapptischchen an seinem Sitz gelegt hatte.


      „Die sind ja von Papa!“, bemerkte sie und ihre Augen leuchteten vor Aufregung.


      „Ich habe sie in einem Buch über Palästina in seinem Bücherregal entdeckt. Entschuldige bitte, dass ich geschnüffelt habe.“


      „Nichts wird entschuldigt! Was steht denn drauf?“


      Sophie wurde neugierig und schnappte sich die beiden Blätter. Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen und sie legte einen Finger an die Nase.


      „Ich werde nicht ganz schlau daraus. Hast du eine Vorstellung, ob die Notizen wichtig sind?“


      „Sie handeln alle von Jesus, der heiligen Familie und ihrer Zeit. Wahrscheinlich sind es die Fragen, die dein Vater sich gestellt hat, als er mit seiner geheimnisvollen Arbeit begonnen hat. Beantworten kann ich sie dir allerdings auch nicht.“


      „Aber du weißt, wie Papa denkt und arbeitet, nicht wahr?“


      „Klar, was glaubst du denn, wie ich durchs Studium gekommen bin?“, sagte Benjamin lächelnd.


      „Hast du denn irgendwelche Bücher über Jesus gelesen?“, fragte Sophie und blickte ihren Patenonkel gespannt an.


      „Ein bisschen was aus der Kunstgeschichte. Mich haben die Darstellungen Christi eine Zeit lang interessiert, vor allem Michelangelos Pieta. Ansonsten muss ich leider passen.“


      Wie viele Menschen war Benjamin nicht ungläubig, er hielt sich sogar für einen durchaus guten Christenmenschen. Er hatte immer ohne Murren die Kirchenbeiträge für seine Mutter und sich selbst bezahlt, spendete auch gern für kirchliche Projekte, ging aber nur selten zur Messe.


      „Ich habe gerade einen Bestseller über Jesus und alles was dazu gehört, gelesen“, meinte Sophie, „du hast bestimmt davon gehört: ‚Purgatorium’ heißt er“.


      „Ja, natürlich. Ist das Buch gut?“, fragte Bennie. „Ich wollte es mir kaufen und danach den Film ansehen. Beides wartet noch auf mich“.


      „Spannend ist es auf jeden Fall. Inhaltlich ist es aber ziemlicher Blödsinn. Es handelt von der Theorie, dass Jesus und Maria von Magdala verheiratet gewesen seien und Kinder gehabt hätten. Diese wären dann die Vorfahren des Königshauses York von England gewesen.“


      „Ist ja interessant. Und warum gerade dieses Königshaus? Recht christlich haben die sich in ihrer Geschichte auch nicht benommen, um nichts besser als alle anderen.“


      „Das beantwortet das Buch natürlich nicht, also Blödsinn Nummer eins. Es behandelt aber auch die Aufrechterhaltung dieses Wissens durch einen Geheimbund, der es immer weitergegeben hat, aber eben nur seinen Mitgliedern. Jedes dieser Mitglieder wird strengen Prüfungen unterzogen und muss sich mystischen Riten unterziehen.“


      „Klingt fast nach Freimaurern. Woher weiß der Autor denn so Genaues davon? Als Mitglied dürfte er es nicht weitergeben und als Außenstehender könnte er es nicht wissen.“


      „Ganz recht, das wird auch nicht so recht beantwortet. Also Quatsch Nummer zwei. Übrigens hat ein französischer Schriftsteller 1993 gerichtlich unter Eid ausgesagt, dass er diesen Geheimbund erfunden hat. Aber der Unsinn geht noch weiter: Der Autor nimmt auch an, dass Leonardo da Vinci einmal der Kopf des Geheimbundes gewesen sei und bei seinem berühmten Abendmahl einen der Jünger als Frau gemalt hat. Der sollte dann Maria Magdalena sein.“


      „Und warum ist das Blödsinn?“


      „Also, als halbe Florentinerin weiß ich natürlich über Leonardo bestens Bescheid: Der Gute war stockschwul und hat auf einer Reihe von Gemälden seinen jeweiligen Favoriten mit abgebildet. Der Apostel auf dem Bild ist somit ein junger Mann. Viel jünger als die anderen Gestalten auf dem Bild.“ Benjamin staunte. Über das Liebesleben von Leonardo da Vinci war er bisher noch nie gestolpert, glaubte Sophie aber aufs Wort. Er hatte nur einmal gelesen, dass Michelangelo vom anderen Ufer gewesen war, was ihn aber auch ziemlich kalt gelassen hatte.


      „Dann gibt es noch eine Reihe von Zeichen, die Leonardo in seine Bilder geschmuggelt haben soll. So etwa ein V als weibliches Fruchtbarkeitssymbol und Erkennungszeichen, das ständig auftauchen soll. Zum Beispiel im Hintergrund der Mona Lisa. Dabei war es so, dass Leonardo eine für seine Zeit erstaunlich natürliche Darstellung aller Objekte angestrebt hat. Und da es in der Natur kaum echte parallele Linien gibt, bilden zwei Linien irgendwo immer ein V, wenn auch manchmal liegend oder auf dem Kopf stehend. Denk mal an Zweige oder Gebirgslandschaften. Und dann schreibt er noch, dass Leonardo dieses Bild immer und überallhin mitgenommen hat, weil es ihm so wichtig erschien und er sich nicht davon trennen konnte. Tatsächlich hat es dem Aufraggeber, seines Zeichens Gemahl der Abgebildeten, nicht gefallen und er wollte es nicht verkaufen Leonardo hat es, wenn überhaupt, eher als Muster mitgenommen.


      An einer anderen Stelle versucht der Autor dem Leser weiszumachen, Leonardo hätte in dem Namen ‚Mona Lisa’ raffinierte Botschaften versteckt. In Wahrheit wurde das Bild erst vierzig Jahre nach seinem Tod so benannt. Ursprünglich hieß es ‚La Gioconda’.“


      „Und das ist alles erwiesen?“, fragte Bennie beeindruckt über das Wissen Sophies.


      „Ich denke schon. Aber das Beste über Leonardo ist: Ich kenne das Geheimnis des Lächelns der Mona Lisa.“


      Sie funkelte Bennie verschwörerisch an und sonnte sich in seiner Unwissenheit.


      „Na, dann erzähl mal“, meinte dieser.


      „Also, am besten erkennst du es, wenn du ein Schwarzweißfoto des Gemäldes nimmst und auf einem Kopierer oder noch besser im PC die Kontraste verschärfst und das Bild um neunzig Grad nach links drehst. Du wirst auf einmal im linken Mundwinkel einen verlängerten Rücken nebst strammen Oberschenkeln erkennen. Und zwar eines jungen Mannes.“


      „Du nimmst mich auf den Arm!“


      „Keinesfalls. Eine Freundin und ich haben es auf dem Bildschirm ausprobiert. Es ist ein äußerst knackiger Arsch, an dem des Meisters Pinsel großen Gefallen fand.“


      Das Wortspiel war sehr nach Benjamins Geschmack und er fiel in Sophies Kichern mit ein. Der alte Meister und sein Pinsel, soso.


      „Denkst du, dass dein Vater seine Forschungen betreibt, um die verschiedenen Jesus-Bücher aus den Bestsellerlisten zu verbannen?“


      „Auf keinen Fall, du kennst ihn doch. Er ist einfach ein begeisterter Wissenschaftler und ich glaube, er will die Arbeit von Onkel Markus zu Ende führen, was ja auch eine schöne Aufgabe für einen Frührentner ist.“


      Benjamin konnte sich seinen alten Freund ohnehin nicht als Müßiggänger vorstellen, genauso wenig wie Löptie. Sein eigenes Berufsleben war nicht so geradlinig verlaufen wie das der beiden anderen. Die meiste Zeit war er selbstständig gewesen. Er hatte mit Antiquitäten gehandelt, mit Kunst, war sogar einmal an einem Autohaus beteiligt gewesen und hatte lange Zeit für verschiedene wohlhabende Kunden Depots in der Schweiz aufgebaut. Die schönsten Berufsjahre waren allerdings die Zeit gewesen, in der er mit Löptie zusammen ein Unternehmen betrieben und gleichzeitig das herunter gekommene Weingut seiner Frau in eine Goldgrube verwandelt hatte. Sein Übergang ins Privatleben war sehr gleitend gewesen. Als er fünfundfünfzig wurde, hatte er schrittweise alle seine Beteiligungen verkauft und seine Mittel in möglichst sicheres Fahrwasser überführt. Er besaß das Apartment, das seine verstorbene Frau sich so sehr gewünscht hatte, einen Feriensitz in der Nähe von Salzburg, seine Fahrzeuge und ausreichend liquide Mittel für einen langen und komfortablen Lebensabend. Seinen Zwillingssöhnen, die beide Anwälte geworden waren, hatte er das bestmögliche Studium finanziert und ihnen sehr bei der Gründung ihrer Kanzlei geholfen. Für sie und die Enkel, die hoffentlich bald einmal kommen würden, sollte auch dann noch ein kleines Erbe übrig bleiben, wenn er über hundert Jahre alt würde.


      Sie erreichten Basel pünktlich kurz vor zwölf Uhr und Benjamin holte den Mietwagen ab, den er im Laufe des Vormittags telefonisch bestellt hatte. Sie stiegen in den kleinen BMW und fuhren Richtung Genfer See. Gegen 14:30h erreichten sie Montreux, gaben den Mietwagen ab und nahmen ein Taxi zu Benjamins Apartment. Sophie zeigte echten Respekt vor dem vornehmen Haus und der noblen Wohnung. Das polierte Eichenparkett sah aus, als wäre es gestern erst verlegt worden, die klassischen Möbel passten wunderbar zu den geschmackvollen Antiquitäten und die modernen Gemälde an den Wänden mussten ein Vermögen gekostet haben. Als sie dann die Aussicht vom Wohnzimmer und der Terrasse sah, verschlug es ihr den Atem. Sie glaubte, den ganzen See überschauen zu können und die Berge mit ihren weißen Gipfeln im Hintergrund wirkten zum Greifen nahe.


      „Ursprünglich waren es zwei Wohnungen. Ich habe sie zusammenlegen lassen. Du hast ein schönes Schlafzimmer mit eigenem Bad. Die zweite Küche habe ich damals entfernt. Dort ist jetzt mein Arbeitszimmer.


      Die Wohnung war einfach genial. Alle Zimmer, in denen man etwas Zeit verbringen sollte, hatten eine phänomenale Aussicht auf den See und die Berge, während die Fenster der weniger wichtigen Räume, wie zum Beispiel des begehbaren Kleidungsschranks, „nur“ auf die Hügellandschaft hinter Montreux wiesen.


      „Richte du dich erst mal ein. Ich muss ein paar Sachen an meinem Rechner erledigen.“


      Er zeigte Sophie ihr Zimmer und machte sich in seinem Arbeitszimmer daran, den Computer hoch zu fahren und Geld aus verschiedenen Fonds auf sein Girokonto zu überweisen. Er benötigte etwa eine Stunde, bis er alles zu seinem Wohlgefallen erledigt hatte.


      „Bist du soweit fertig? Wir müssen noch runter zu meiner Bank und deine Kreditkarte beantragen. Danach könnten wir einen Happen essen gehen. Was möchtest du denn gern? Regional oder international?“


      Sophie zuckte mit den Schultern und ließ sich überraschen.


      Benjamin und seine junge Begleiterin liefen die wenigen hundert Meter ins Zentrum und betraten die Bank. Der Filialleiter schoss sofort auf Bennie zu und begrüßte ihn überschwänglich. Sophie konnte sich kaum das Lachen verkneifen wegen der schlüpfrigen Seitenblicke, die der Banker ihr zuwarf. Dabei hatte sie immer gedacht, Schweizer Banken wären diskret. Offensichtlich jedoch nur, soweit es Geld betrifft.


      Benjamin erklärte dem Mann, dass Sophie die Tochter seines ältesten Freundes und zudem Zahnärztin sei und dass sie in seinem Auftrag geschäftlich die nächsten Wochen durch Europa reisen würde. Sie würde für ihn einige Kunstwerke persönlich besichtigen, die er vielleicht kaufen würde. Ihre Mutter sei eine bekannte Restauratorin und käme außerdem aus Florenz, sodass sie von Kunstobjekten mehr verstand als er selbst, wobei er schon ein gutes Händchen dafür hatte. Sie beantragten die Karte und Benjamin verfügte, dass sie in die Bank gesandt werden sollte. Er würde dem Banker dann mitteilen, wohin er sie senden solle, sobald sie da wäre.


      Er war sich nicht sicher, ob der Mann ihm die Story abgenommen hatte. Es war ihnen beiden auch ziemlich egal.


      In einem Café am Seeufer tranken Sie ein Gläschen und stellten fest, dass es noch zu früh zum Abendessen war. Stattdessen zeigte Bennie seiner Patentochter die Seepromenade und lief mit ihr bis zum Chateau Chillon, in dem schon Mary Shelley und Lord Byron wüste Orgien gefeiert hatten.


      Nach dem ausgiebigen Spaziergang kehrten sie zu Bennies Apartment zurück und machten sich frisch, um zum Abendessen auszugehen. Sie gingen zu Bennies dunkelblauem Mercedes CLS und Sophie pfiff bewundernd, als sie vor dem Wagen auch noch eine schicke blaue Triumph Tiger in der Tiefgarage stehen sah. „The difference between men and boys is the size of their toys. Ihr kommt wohl alle drei nie von euren Motorrädern weg, nicht wahr?“


      „Dein Vater, Löptie und ich wollten dieses Jahr sogar mal wieder eine schöne lange Tour unternehmen. Erst Alpenpässe, dann Provence, Pyrenäen und quer durch Frankreich bis zu Anne und Löptie nach Hause. Hoffentlich wird noch was draus“, entgegnete Bennie, während er den Wagen öffnete und Sophie die Türe aufhielt.


      Sie fuhren in die Hügel hinter Montreux in ein Restaurant mit einer traumhaften Aussicht. Nachdem sie die Karte studiert und bestellt hatten, bot Sophie an, nur Wasser zu trinken und dafür nachher das schöne Auto heil nach Hause zu bringen, worauf Benjamin gern einging und für sich einen eleganten Weißwein aus der Gegend bestellte.


      „Ich habe davon einige Flaschen daheim, du darfst nachher davon kosten“, bot er Sophie großzügig an.


      Sie genossen das Essen und den Terrassenblick und unterhielten sich über Sophies Werdegang in den letzten Jahren. Sie hatte erst in München, dann in Berlin Zahnmedizin studiert und zwischendrin mehrere Monate in Afrika famuliert. Sie erzählte ein paar lustige Geschichten aus dem afrikanischen Krankenhaus und Bennie unterhielt sich so gut, wie schon seit langem nicht mehr. Ihr Examen lag nun drei Monate zurück und sie hatte ein wenig Erfahrung in einer Praxis eines mit ihren Eltern befreundeten Zahnarztes gesammelt. Ab Sommer sollte sie in der ehemaligen Ordination ihres Großvaters in Florenz ihre Assistentenzeit absolvieren und hatte sich vorgenommen, in den nächsten achtzehn Monaten ihre Doktorarbeit fertig zu stellen.


      „Und was danach kommt, steht noch in den Sternen“, schloss sie ihren Bericht ab.


      Sophie konnte nun nicht umhin, ihrerseits Benjamin etwas auszufragen und er erzählte stolz von seinen Söhnen und deren Anwaltskanzlei und davon, dass Felix bald heiraten wolle. Moritz war bereits stolzer werdender Vater und Bennie bereitete sich langsam auf die Rolle des Großvaters vor. Er erzählte Sophie von seinen Schwiegertöchtern und wie gut sie seiner verstorbenen Frau gefallen hätten. Ein kurzer Schatten glitt über sein Gesicht, als er seine Frau erwähnte und er leitete das Gespräch geschickt wieder in andere Bahnen. Sophie fand es beeindruckend, dass er keinerlei Fragen nach ihrem Privatleben stellte. Zurzeit gab es ja genau genommen auch keines und die Liebschaften der Vergangenheit fand sie heute selbst nicht mehr so interessant.


      „Ich rufe nachher Löptie an und frage, wann genau er nach Hause kommt und wann wir uns treffen. Das Beste wird wohl sein, wenn wir in ein paar Tagen zu ihm fahren und uns von dort aus nach Wien auf die Reise machen. Bis dahin versuchen wir, aus dem Gekrakel deines Vaters ein paar vernünftige Anhaltspunkte zu ermitteln. Sollten wir uns auch mit deiner Mutter in Verbindung setzen?“


      „Jetzt, nach dem die ‚Beerdigung’ vorüber ist, sollten wir das tun. Wir telefonieren am besten morgen Vormittag mit ihr.“


      Nachdem Sophie noch ein monströses Dessert verdrückt und Benjamin einen Cognac genossen hatte, zahlten sie und gingen wieder zu Benjamins Wagen. Sophie musste sich ein paar technische Besonderheiten erklären lassen, fuhr den Wagen aber dann ruhig und sicher zu Benjamins Wohnung.


      Benjamin setzte seinen PC wieder in Gang und überließ Sophie den Arbeitsplatz und die Notizen ihres Vaters, nachdem er die handgeschriebenen Zettel mit seinem Faxgerät kopiert hatte. Sophie machte sich ans Werk und Benjamin telefonierte mit Löptie.


      Der wollte sich morgen von seinem Sohn vom Frankfurter Flughafen abholen lassen und teilte Bennie mit, dass er gern noch zwei bis drei Tage zu Hause bleiben wollte, um ein paar geschäftliche und private Dinge zu erledigen, bevor sie sich treffen konnten. Bennie bot ihm an, in drei Tagen mit Sophie auf Löpties Hof zu kommen und der Riese sagte begeistert zu.

    

  


  
    
      Türkei


      - Samstag, 21.04.2007


      Thomas wachte auf und lag noch eine Weile still auf seiner Liege und ließ das gestrige Gespräch Revue passieren. Markus war ermordet worden und das Gefühl der Trauer um den Bruder mischte sich mit unbändigem Zorn auf den Mörder. Sein Bruder hätte ohne weiteres noch zehn oder fünfzehn schöne Jahre vor sich gehabt. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Thomas, wie der Drang nach Rache anfing, von ihm Besitz zu ergreifen. Es war so gemein, so unverständlich, dass sein Bruder, der nie jemandem etwas zuleide getan hatte, auf brutale Art aus dem Leben gerissen worden war und der oder die Mörder auf immer frei herum laufen konnten. Das Mindeste, das er seinem Bruder schuldete, war sein Werk zu vollenden beziehungsweise das vollendete Werk zu beschützen. Thomas zwang sich, tief durch zu atmen und ruhig zu bleiben.


      Er dachte an Anna, die in Italien auf ihn wartete, und an seine kleine Sophie, die bald in der Obhut von Bennie und Löptie sein würde. Nun musste er doch lächeln, denn Sophie war sechsundzwanzig Jahre alt und keineswegs mehr klein, sondern eine erwachsene junge Frau. Trotzdem konnte es nichts schaden, wenn seine beiden Freunde Kindermädchen spielten.


      Thomas stand auf, nahm seine Kleider auf den Arm und ging den mittlerweile bekannten Weg über den Hof der eigentümlichen Siedlung. Eigentlich wollte er sich an dem Brunnen waschen, doch die beiden jungen Männer, die er am Brunnenrand sitzen sah, wiesen auf einen sehr improvisierten Bretterverschlag, hinter dem sich eine rostige Dusche befand. Wie Thomas erwartet hatte, war das Wasser eiskalt, was ihn aber in der warmen Morgensonne nicht weiter störte. Einer der beiden Männer brachte ihm ein Stück Seife und ein Handtuch, das Thomas dankbar annahm. Nachdem er sich abgetrocknet und angezogen hatte, rief er die beiden jungen Männer nochmals an und zeigte mit einer sehr eindeutigen Pantomime, dass ihn ein menschliches Bedürfnis plagte. Die beiden wiesen lachend auf ein windschiefes Holzhäuschen, in dem sich ein Plumpsklo befand.


      Nachdem er auch damit fertig war, hörte er auch schon Paolos Stimme. „Professore, schön, dass Sie schon auf sind. Das Frühstück wartet schon auf Sie.“


      Thomas folgte ihm bereitwillig in den gleichen Raum wie am Vorabend, in dem nun frischer Tee duftete und noch warmes Fladenbrot wartete.


      „Ist Ihr Appetit wieder zurückgekehrt? Sie haben gestern nur wie ein Spatz gegessen und sind sehr mager.“


      Thomas sah an sich herab und musste ihm Recht geben. Er war wirklich abgezehrt von den Tagen der Bewusstlosigkeit und der Krankheit. Er ließ sich das frische Brot und den Tee schmecken.


      „Ich muss Kontakt mit meiner Tochter aufnehmen. Die Vorstellung, dass sie jetzt denkt, ich wäre tot, lässt mir keine Ruhe.“


      „Schreiben Sie ihr doch eine SMS. Wissen Sie ihre Handynummer auswendig? Ich habe übrigens arrangiert, dass Ihre Urne nach Berlin gesandt wird. Ein türkischer Totenschein mit beglaubigter Übersetzung ist auch dabei. Das Ausfuhrproblem ließ sich lösen“, erklärte Paolo während er Daumen und Zeigefinger aneinander rieb.


      „Wie komme ich denn von hier weg, wenn ich tot bin? Was ist mit meinen Papieren? Gelten die noch?“, fragte Thomas.


      „Das Problem haben wir auch gelöst. Vor den deutschen und österreichischen Behörden sind Sie nämlich noch nicht tot, mein Lieber. Dazu müssten die erst Ihren Totenschein anerkennen, was erst möglich ist, wenn ein entsprechender Antrag gestellt wurde, was natürlich keiner getan hat. Vielleicht gibt es im Nachhinein noch Ärger mit Ihrer Beerdigung, aber für solche Fälle gibt es Anwälte. Das Bestattungsinstitut hat jedenfalls mit den eingereichten Dokumenten nach einiger Diskussion keine Schwierigkeiten gemacht.“


      Thomas war nicht vollkommen überzeugt, wusste aber, dass er wenig Alternativen hatte als sich auf Paolo zu verlassen.


      „Was kommt als nächstes?“, fragte er den Italiener.


      Paolo stand auf und bat ihn, sich einen Moment zu gedulden. Er kam mit einem verschlossenen Umschlag zurück und überreichte ihn Thomas.


      „Ihr Bruder hat mir das hier schon einige Jahre vor seinem Tod anvertraut. Er sagte, ich solle es Ihnen geben, wenn es mir notwendig erscheint.“


      Thomas riss den Umschlag auf. Es befand sich nur ein mit einem einzigen Satz in Markus’ präziser Handschrift beschriebenes Blatt Papier darin. ‚Lieber Thomas, P. Schorsch hat Material für Dich. Markus.’


      Thomas lachte kurz auf. Das sah Markus natürlich ähnlich, dass er einen alten Freund mit ins Spiel brachte. Georg Zelenka, den alle nur Pater Schorsch nannten, war ein Schulkamerad von Markus, mit dem er auch im Krieg und in Gefangenschaft gewesen war. Nach ihrer Heimkehr hatte Schorsch das Priesterseminar besucht, war aber nie einem Orden beigetreten. Bis weit über seinen sechzigsten Geburtstag hinaus war Schorsch als Missionar in Lateinamerika und einige Jahre in Asien tätig gewesen. Nach seiner Pensionierung hatte er noch ein Studium der Kunstgeschichte aufgenommen und als Hobbywissenschaftler einige Artikel veröffentlicht. Thomas hatte ihn zuletzt vor über einem Jahr in Wien getroffen.


      Thomas reichte das Blatt an Paolo weiter. Paolo blickte ihn ratlos an. Offensichtlich konnte er mit dem Namen P. Schorsch nichts anfangen. Thomas musste feststellen, dass Markus vorsichtig gewesen war. Pater Schorsch hatte er über Paolo bestimmt nicht im Dunklen gelassen.


      Thomas klärte Paolo auf: „Georg Zelenka ist ein Freund von Markus, ein mittlerweile pensionierter Priester. Er lebt in Wiener Neustadt. Wir sollten uns umgehend mit ihm in Verbindung setzen.“


      Paolo nickte. „Gut, ich wollte Ihnen sowieso vorschlagen, noch heute abzureisen. Wir benötigen etwa eineinhalb Tage bis Ankara. Von dort können wir nach Wien fliegen. Ich kümmere mich um alles. Ich habe einen Mitarbeiter in Ankara, den ich gleich anrufen werde. Ist es in Ordnung für Sie, wenn wir zu Mittag starten?“


      Thomas hatte nichts einzuwenden. Paolo ging nach draußen und Thomas folgte ihm. Einer der beiden jungen Männer kam auf Thomas zu und überreichte ihm zu seiner Überraschung einen der beiden Tramperrucksäcke, die er und Anna zu ihrer Expedition mitgenommen hatten. Thomas öffnete den Rucksack und fühlte nach der Dokumententasche im Inneren. Seine Brieftasche war noch da, weder Papiere, Kreditkarten noch Geld fehlten, auch sein Pass nicht. Er kontrollierte den weiteren Inhalt und fand alles vollständig, soweit er das jetzt feststellen konnte. In seinem Waschbeutel fand er auch den Memorystick, auf dem die Rohform seines Buches und vor allen Dingen die Quellen gespeichert waren, die er in den letzten Jahren überprüfen konnte. Seine Sachen waren ordentlich zusammengelegt, die getragen Kleidungsstücke sogar gewaschen worden. Thomas wusste natürlich, dass sein Gepäck genauestens durchsucht worden war und ging davon aus, dass man versucht hatte, die Dateien auf dem Memorystick zu kopieren. Natürlich hatte er sie verschlüsselt, allerdings nicht wirklich professionell. Die auf dem Träger enthaltenen Daten würden Dritten auch kaum helfen, da sie fast ausschließlich Quellen zur allgemeinen wirtschaftlichen und sozialen Situation Palästinas enthielten und die eigenen Forschungsergebnisse nur sehr grob skizziert waren, wie es seiner Arbeitsweise entsprach. Genau genommen waren seine persönlichen Notizen großteils Eselsbrücken und offene Fragen. Sein Plan war es gewesen, erst nach Abschluss der Vorarbeiten und dem Abgleich mit Markus’ Ergebnissen mit der Formulierung zu beginnen.


      Um die Stunden bis zur Abreise zu überbrücken, unternahm Thomas einen Erkundungsgang um die Anlage. Außerhalb des Hofes vor der Höhlenanlage fand er einen großen und fachmännisch bewirtschafteten Gemüsegarten, einen Fischteich und einen Hühnerstall. Ein paar Schafe und Ziegen weideten friedlich auf einer eingezäunten Wiese. Es gab einen Parkplatz mit einigen älteren Autos, zumeist allradgetriebenen Nissan-Pritschenwagen und einem ziemlich neuen Landrover Freelander, an dem einer der jungen Männer gerade Wasser und Öl kontrollierte.


      Thomas sah ein Blechhäuschen mit einem dieselgetriebenen Stromgenerator, einer Satellitenschüssel und einer kleineren Parabolantenne. Von außen wirkte die gesamte Anlage wie ein beliebiger großer Bauernhof irgendwo in der türkischen Berglandschaft.


      Thomas beendete seinen Rundgang und setzte sich auf eine Bank, die unter einem Baum halb im Schatten lag. Nach einiger Zeit sah er, wie einer der jungen Männer seinen Rucksack sowie einen Koffer zu dem Freelander trug und im Kofferraum verstaute. Wenig später erschien Paolo. Er hatte seine weißen Kleider gegen eine Khakihose und ein kariertes Hemd getauscht und trug eine Sonnenbrille.


      „Von mir aus kann es losgehen. Sind Sie soweit?“


      Thomas bejahte, ging zum Auto und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er schnallte sich an und nickte Paolo zu, der ebenfalls eingestiegen war.


      „Falls Sie wissen wollen, wo wir genau sind: Hier liegt eine Karte und der Ort ist eingezeichnet. Der Wagen hat auch GPS, warten Sie, ich zeige Ihnen die Koordinaten.“


      Paolo startete und schaltete das Radio mit dem Satelliten-Navigationssystem an. Thomas sah die Koordinaten aufleuchten und nickte. Anhand der Karte sah er, dass sie wohl den Rest des Tages auf kleinen Berg- und Landstraßen unterwegs sein würden und erst im Laufe des kommenden Tages Durchzugsstraßen bzw. die Autobahn erreichen sollten.


      Die Autofahrt verlief ohne Besonderheiten. Sie übernachteten in einem gerade noch akzeptablen Hotel und erreichten Ankara am Nachmittag des folgenden Tages. Thomas vermied es, zuviel über seine Arbeit und die seines Bruders zu sprechen. Er hatte versucht, aus Paolo herauszubekommen, inwieweit dieser in Markus Forschung eingeweiht war, hatte aber nichts Wesentliches erfahren. Er war nicht der Ansicht, dass Paolo ohne ihn über verwertbare Ergebnisse verfügte.


      In Ankara checkten sie in einem unscheinbaren Hotel im Zentrum ein und Paolo entschuldigte sich für den Rest des Tages, da er mit seinem Mitarbeiter verabredet war. Thomas nutzte die Zeit zu einem Besuch im österreichischen Konsulat. Nachdem er sich als Professor und Doktor vorgestellt und gefragt hatte, ob eventuell Post von der Université-Robert-Schumann in Straßburg oder dem Europarat für ihn eingetroffen sei, war man sehr freundlich zu ihm. Die Frage nach Post von seinen ehemaligen Arbeitgebern war natürlich reiner Bluff, aber er fand es schon drollig, wie der erst etwas missmutige Beamte plötzlich zum zuvorkommenden Dienstleister wurde. Thomas ersuchte den Mann daraufhin, doch bitte nachzuprüfen, ob der von ihm in Berlin vor etwa sechs Wochen bestellte zweite Reisepass schon ausgestellt und abholbereit wäre, was der Beamte gern übernahm. Er überprüfte Thomas alten Pass in seiner EDV und rief anschließend im Generalkonsulat in Berlin an. Er teilte Thomas freudig mit, dass seine Papiere in Berlin zur Abholung bereit lägen. Thomas bedankte sich freundlich und verließ das Gebäude in der Gewissheit, auch offiziell noch zu leben.


      Abends nahmen er und Paolo ein kleines Abendessen in ihrem Hotel ein.


      „Ich habe unsere Tickets vorhin erhalten. Wir fliegen morgen Mittag nach Wien. Mein Mitarbeiter holt uns gegen neun Uhr hier ab“, teilte Paolo ihm mit.


      Thomas ging früh zu Bett und erwachte gegen acht Uhr am kommenden Morgen. Nachdem er geduscht, sich rasiert und angezogen hatte, trank er noch eine Tasse Kaffee an der Hotelbar. Auf ein Frühstück verzichtete er.


      Um neun Uhr trat Paolo zu ihm und gemeinsam stiegen sie in den Fonds eines weißen Ford Mondeo, den ein junger Mann lenkte.


      „Also, wir beide kennen uns doch“, sprach Thomas den Mann, der eine Baseballkappe und eine Sonnenbrille trug, auf Englisch an. Der Junge zuckte kurz zusammen und grinste verlegen. Er war bis zu dem angeblichen Anschlag Thomas’ und Annas Fremdenführer gewesen.


      „Wann erfahre ich denn endlich die ganze Geschichte von dem Anschlag bis gestern?“, fragte er Paolo missmutig, der ihn süffisant anlächelte.


      Leise erklärte Paolo Thomas, wie er den Jungen, der tatsächlich sein Angestellter war und hier als Mädchen für alles fungierte, ihnen zunächst als Fahrer untergejubelt und ihn dann angewiesen hatte, ihn zu der besagten Stelle am Rande des militärischen Grenzgebietes zu bringen. Dort wurden Thomas und Anna von den beiden Männern, die Thomas in der Höhlensiedlung gesehen hatte, niedergeschlagen und anschließend mit Medikamenten betäubt. Paolo versicherte Thomas, dass Anna wenn überhaupt, dann nur ganz leicht verletzt worden sei und bereits wenige Stunden später in einem Militärhospital untersucht und behandelt worden wäre. Anschließend wäre sie per Hubschrauber in eine Privatklinik mit deutschen Ärzten in Ankara zur Beobachtung gebracht worden. Dort hätte er sie besucht und ihr alles erklärt, vor allem, dass das Attentat zu ihrem und Thomas’ Schutz stattgefunden hätte. Sie wollte sich erst umgehend an die Polizei wenden und ihn anzeigen, folgte aber dann doch seiner Bitte, dies nicht zu tun und stattdessen einen von Paolo mitgebrachten ortsansässigen Anwalt zu bevollmächtigen, sich um die Ausstellung eines Totenscheines für Thomas zu bemühen. Sie tat dies nur mit äußerstem Widerwillen. Allerdings würde sie nicht zögern, alles der Polizei zu melden, falls sie Thomas nicht innerhalb von zwei Wochen gesund wieder sähe. Wenige Tage später war sie nach Florenz zu ihren Eltern abgereist.


      Sie erreichten den Flughafen und checkten ein. Jetzt in der Vorsaison war der Betrieb im Terminal nur mäßig. Der Flug verlief ruhig und sie landeten am Nachmittag in Wien-Schwechat. Thomas rief Pater Schorsch an, der sehr überrascht war, aber Thomas natürlich gern empfing. Er bot Thomas an, ihn mit dem Auto abzuholen, was Thomas gern annahm. Paolo verabschiedete sich am Flughafen von Thomas und versprach, ihn am nächsten Tag anzurufen. Er müsse wegen dringender geschäftlicher Angelegenheiten mindestens zwei Tage in Wien bleiben und dann wahrscheinlich nach Italien reisen. Thomas sparte sich die Frage, warum Paolo plötzlich in Wien Geschäfte zu erledigen hätte. Ihm war mittlerweile klar geworden, dass bei Paolo Dichtung und Wahrheit sehr nahe beieinander lagen und bei seinen Äußerungen die Zweckmäßigkeit und weniger der Wahrheitsgehalt im Vordergrund standen. Außerdem fühlte Thomas sich in Paolos Gesellschaft mehr und mehr unwohl. Er setzte sich in eine Cafeteria am Flughafen, trank ein kleines Bier und wartete auf den alten Freund seines Bruders.


      Zelenka hatte sich beeilt. Kaum eine Stunde, nachdem sie telefoniert hatten, lief er schon suchend durch den Ankunftsterminal und fand Thomas schließlich Zeitung lesend in der Cafeteria sitzen.


      „Was für eine Freude, mein Lieber! Dass ich dich so mir nichts dir nichts wieder sehe. Dünn bist du. Gibt es nichts zu essen in Berlin?“


      Thomas musste lachen, als der stattliche Mann ihn gleich wieder wie einen kleinen Bruder behandelte.


      „Doch in Berlin schon, aber ich komme gerade aus der Türkei.“


      „Da habe ich auch einmal fürchterlichen Dünnschiss bekommen. Bin drei Tage nicht mehr vom Donnerbalken gestiegen. Zuhause habe ich ihn dann kuriert. Drei ordentliche Marillenbrände und weg war er. Krank bist du aber nicht?“


      „Keine Sorge, es geht mir gut. Kann ich ein paar Tage bei dir wohnen? Danach müsste ich zu Anna nach Florenz.“


      „Natürlich, du kannst bleiben, so lange du willst. Wir müssen nur ein bisschen zusammen rücken. Es ist etwas eng bei mir.“


      Sie gingen zu Schorschs Auto, einem in die Jahre gekommenen Opel Kadett Kombi, der aber noch recht gepflegt wirkte. Thomas nahm sich auf dem Beifahrersitz Platz und der Pater setzte den Wagen in Bewegung. Schorsch konnte seine Freude über den Besuch nicht verbergen und plauderte unentwegt über alte Zeiten, als Thomas und seine beiden Freunde noch richtige Lausbuben waren und wie er und Markus sich über ihre Streiche totgelacht hatten. Er erwähnte Markus überhaupt sehr oft und Thomas merkte, dass dem alten Mann der Freund noch mehr fehlte als ihm der Bruder.


      „Übermäßig fromm war dein Bruder ja eigentlich nicht, aber fest im Glauben war er immer. Auch in der Gefangenschaft, als der Iwan uns wenig Grund zum Lachen gab. Er hat immer gesagt, wir müssen daran denken, was die SS mit den Russen gemacht hat und daran glauben, dass sie uns Bürschchen für arme kleine Würstchen halten, die nur in der falschen Uniform stecken. Letztendlich war es ja auch so. Wir haben überlebt und waren zweieinhalb Jahre nach Kriegsende wieder daheim. Im Vergleich zu anderen hatten wir Riesenglück.“


      Thomas konnte sich nicht an die Rückkehr seines Bruders erinnern, er war noch zu klein gewesen. Aber sowohl seine Mutter als auch Markus hatten ihm immer erzählt, dass er den Apfel, den gerade zu essen bekommen hatte, dem unbekannten Bruder entgegengehalten hätte, quasi als Willkommensgeschenk. Er selbst war vom Wahrheitsgehalt der Geschichte nicht so überzeugt, sondern hielt sie für eine charmante Familienanekdote. Auf jeden Fall hatten er und Markus sofort Freundschaft geschlossen.


      Schorsch hatte seine Familie bei seiner Rückkehr nicht mehr wieder gesehen. Sein eigener Bruder war in amerikanische Gefangenschaft geraten und von dort aus, als gelernter Hochbauingenieur, in die USA ausgewandert. Später hatte er eine Amerikanerin geheiratet und die Brüder sollten einander erst in den sechziger Jahren wieder begegnen. Seine Eltern und die kleine Schwester waren Opfer eines der letzten Bombenangriffe auf Wien geworden. Das Haus in dem sie lebten, hatte keinen richtigen Keller und sein gehbehinderter Vater konnte von seiner Mutter nicht bis in einen der Luftschutzkeller gebracht werden.


      Markus hatte es für selbstverständlich gehalten, den Freund mit nach Hause zu bringen und Herr und Frau Rabe hatten ihn wie einen eigenen Sohn aufgenommen und die beiden jungen Männer trotz des herrschenden Mangels wieder aufgepäppelt. Im Herbst 1947 war Markus dann auf die Universität gegangen und Schorsch war seiner Berufung zum priesterlichen Beruf gefolgt. Da er nie in einen Orden eingetreten war, musste er sich seine Altersversorgung weitgehend selbst aufbauen und hatte sich rechtzeitig nach einem praktischen und behaglichen Plätzchen umgesehen. Schließlich hatte er ein kleines altes Häuschen gefunden, das er im Laufe der Jahre liebevoll renovierte. Deshalb verbrachte er seinen Ruhestand jetzt auch in seinen eigenen vier Wänden und nicht als Mümmelgreis hinter Klostermauern. Er fand überhaupt, dass er mit seiner Pensionierung Glück gehabt hatte. Die meisten seiner Kollegen mussten bis zum fünfundsiebzigsten oder achtzigsten Lebensjahr eine Gemeinde führen. Er, der ohnehin immer als kleiner Querulant gegolten hatte, konnte auf Grund seiner vielen Auslands- und Missionarsjahre mit siebzig Jahren sein Amt aufgeben. Gern half er natürlich in benachbarten Pfarren aus und war dort sehr beliebt.


      Schließlich erreichten die beiden Männer das umgebaute Winzerhäuschen, hinter dem sich ein schöner Weinberg erstreckte.


      „Der gehört leider nicht dazu, aber der Bauer verkauft mir den Wein günstig“, erzählte Schorsch mit einem Augenzwinkern. Sie betraten das mit Bildern, Büchern und Reiseandenken voll gestopfte Häuschen und Schorsch zeigte Thomas sein Arbeitszimmer, in dem eine gemütlich aussehende Ausziehcouch stand.


      „Lade dein Gepäck ab und nimm dann im Wohnzimmer Platz.“


      Thomas tat wie ihm geheißen und setzte sich an den alten zernarbten Bauerntisch. Schorsch kam mit zwei Gläsern und einer Flasche Weißburgunder und setzte sich zu ihm. Kaum hatte er Platz genommen sprang ihm eine graue Katze auf den Schoß, rollte sich ein und schnurrte zufrieden.


      „Der Wein kommt von da hinten“, und zeigte aus dem Fenster, das zum Weinberg wies. „Hoffentlich schmeckt er dir, ich finde er geht.“


      Thomas kostete. Wie erwartet war der Wein erstklassig und er stellte wieder einmal fest, dass er derzeit im falschen Land lebte.


      „Wir trinken das Flascherl und dann müssen wir etwas essen gehen. Ich habe fast nichts daheim und so ein Wiedersehen muss gefeiert werden. Außerdem brauchst du was auf die Rippen.“


      Thomas wusste, dass Widerspruch gegen seinen Gastgeber zwecklos war und die Aussicht auf einen fröhlichen Wirtshausabend mit dem alten Freund war sehr verlockend. Sie ließen sich den Wein schmecken und Thomas erzählte von seiner Familie. Anna hatte sich mittlerweile als Restauratorin alter Bilder bescheidene Prominenz erarbeitet und sie und Schorsch hatten sich natürlich immer viel zu erzählen. Er erzählte von Sophie und darüber, wie stolz sie ihn machte und dass sie bald in der Praxis des Opas in Florenz arbeiten würde. Schorsch freute sich mit ihm und beglückwünschte ihn. Er betrachtete Thomas und seine Familie ohnehin immer als seine eigene und konnte Thomas’ Freude so umso ehrlicher teilen. Sie sprachen auch über das Weingut von Löpties Frau, das dank der Geschäftstüchtigkeit von Benjamin eine wachsende Familie ernährte und Schorsch versprach, endlich einmal ins Elsass zu fahren. Löptie hatte ihn schon so oft eingeladen.


      Als sich der Abend näherte und die zweite Flasche geleert war, marschierten sie den kurzen Weg zu einem Gasthaus, das heute an einem Wochentag nur mäßig besucht war. Die Wirtin freute sich sehr, dass Hochwürden ihr wieder einmal die Ehre gab.


      „Wir müssen den jungen Mann da ein bisserl aufpäppeln, der hat in der Türkei nur Dünnpfiff gehabt und wohnt sonst in Berlin und da gibt’s auch nix Gescheites. Was hast denn heut Besonderes?“


      Die Wirtin empfahl ihren Schweinebraten mit Kümmel und Schorsch bestellte. Zunächst gab es eine vorzügliche Frittatensuppe und anschließend den Schweinebraten mit Knödel und heißem Krautsalat. Thomas’ Portionen waren fast doppelt so groß wie die ohnehin schon fürstlichen von Schorsch. Als die Wirtin dann noch sagte: „Meine frischen Buchteln, die müsst’s noch probieren“, wollte Thomas streiken, aber Schorsch winkte ihr schon fröhlich zu. Thomas glaubte zwar, er würde platzen, aber zwei Buchteln bezwang er noch. Den Überblick über die Viertel hatte er auch schon verloren. Vier waren es bestimmt schon, wahrscheinlich eher fünf. Egal, es schmeckte.


      Nachdem die Teller abgeräumt waren und sie noch ein Schnapserl genossen hatten, fühlte Thomas sich zwar leicht benommen aber auch glücklich und gut aufgehoben. Ein Gefühl, das ihm sonst nur seine Familie oder seine beiden Jugendfreunde geben konnten.


      Schorsch zündete sich eine Zigarre an und bot auch Thomas eine an, der jedoch dankend ablehnte. Wie zufällig stand schon wieder ein halber Liter Weißwein vor ihnen.


      „Es hat natürlich einen Grund, warum ich so plötzlich erscheine“, erklärte Thomas und Schorsch lächelte ihn spitzbübisch an.


      „Das habe ich mir schon gedacht, als du angerufen hattest. Ich wollte dich nur erst richtig ankommen lassen.“


      „Eine sehr gute Idee. Jetzt aber im Ernst. Es geht um Markus’ letzte Forschungen. Bist du einigermaßen darüber im Bilde?“


      „Die Jesus-Geschichte? Wir haben in seinen letzten Jahren über kaum etwas anderes gesprochen. Ich schließe mich seiner Theorie sogar an, allerdings lasse ich meinen Glauben von ihr nicht beeinflussen.“


      „Das tat Markus auch nicht. Ich bin da auch ganz eurer Meinung. Hast du gewusst, dass er mich auch dazu gebracht hat, auf dem Gebiet tätig zu sein?“


      „Na klar. Und auch, dass du Faulpelz so gut wie gar nichts weiter bringst.“


      „Sehr witzig, ich hatte auch noch so etwas wie einen Beruf. Aber nachdem ich mich habe pensionieren lassen, habe ich mit Annas Hilfe ziemlich fleißig daran gearbeitet. Wir waren mehrmals im Heiligen Land und in der Türkei auf den Spuren der frühen Kirche unterwegs und ich konnte vieles nachvollziehen, was Markus geschrieben hatte. Ursprünglich sollte ich ja seine Thesen in der Öffentlichkeit anzweifeln, aber kaum war ich endlich so weit, ist er plötzlich gestorben.“


      „Ja. Es war ein schlimmer Schlag. Ich vermisse ihn sehr“, sagte Schorsch.


      „Das Schlimmste kommt aber erst noch. Ich hatte ein sehr langes Gespräch mit einem Bekannten von Markus, der ihn kurz vor seinem Tod noch gesehen hat und mit dem er an seinem Todestag verabredet war. Er meinte, dass die Umstände seines Todes bei weitem nicht so klar waren, wie sie aussahen. Es handelte sich möglicherweise doch um keinen natürlichen Tod, sondern es besteht Grund zu der Annahme, dass Markus einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.“


      Thomas merkte, wie der alte Mann plötzlich blass wurde und sprach langsam weiter.


      „Es ist so furchtbar. Ich konnte es zunächst auch nicht glauben. Er soll im Schlaf heimtückisch ermordet worden sein.“


      Schorsch stockte der Atem und er sah den Jüngeren mit aufgerissenen Augen an.


      „Wer sollte denn so etwas machen? Dein Bruder hat doch nie jemandem etwas zu Leide getan?“


      „Angeblich gibt es eine Organisation, der er im Wege war. Und angeblich bin ich auch in Gefahr.“


      Danach erzählte Thomas Schorsch alles, was er in den letzten beiden Wochen erlebt und erfahren hatte und berichtete über Markus’ und seine eigenen Forschungen. Georg kannte die These bereits, die besagte, dass die Heilige Familie wahrscheinlich einen bürgerlichen und unternehmerischen Hintergrund hatte und Joseph ein erfolgreicher Baumeister war. Neu war ihm Markus’ zweite Theorie, die die Motive für die Auslieferung Jesu an die Römische Gerichtsbarkeit und schließlich seine Hinrichtung erklärte. Thomas vermutete, dass Markus nicht nur schlüssige Hinweise darauf, sondern sogar einen konkreten Beweis dafür gefunden hatte, von dem er allerdings niemandem berichtet hatte. Ausgiebig beschrieb Thomas Georg die eigenartige Figur des Paolo Garelli und die NCISR.


      Schorsch wusste zwar, dass Markus einen italienischen Bekannten gehabt hatte, auf den die Beschreibung passen würde, aber dass dieser so eng mit ihm befreundet gewesen sein soll, konnte er sich kaum vorstellen. Das hätte er wissen müssen. Dafür hatten er und Markus viel zuviel Zeit miteinander verbracht. Der Mann schien stark übertrieben zu haben.


      „Traust du diesem Garelli?“, fragte Georg Thomas nun.


      „Ich weiß es nicht. Auf der einen Seite ist er entwaffnend offen und zuvorkommend, auf der anderen weiß ich nicht, inwieweit er die Wahrheit erzählt. Hast du schon einmal von dieser eigenartigen Organisation gehört?“


      „Nein, aber das hat nichts zu bedeuten. Was genau will diese NCISR eigentlich von dir?“


      „Laut Garelli bauen diese Leute auf den Glauben, dass wirtschaftlicher Erfolg eine Gnade Gottes sei. Deswegen kommt ihnen die Theorie, dass das Wirken Jesu auf eine solide wirtschaftliche Basis gestützt war, sehr zupass. Mit entsprechenden Ausschmückungen wollen sie Markus’ Buch als wissenschaftliche Legitimation ihrer Philosophie vermarkten. Allerdings hat Markus auch die Schattenseiten dieser Theorie analysiert und durch die Motive des Verrats an Jesus die Kehrseite des Geldverdienens offen gelegt. Dieser Teil seiner Forschung bilden die Schlusskapitel des Buches. Laut Garelli hat Markus es fertig geschrieben und versteckt. Es ist der NCISR gelungen, den ersten Teil durch beauftragte Wissenschaftler nachzuschreiben, da der sich aus bekannten geschichtlichen Fakten ableiten lässt. Nachdem sie das getan hatten, musste Markus sterben, damit sie das Werk veröffentlichen konnten. Das Problem, das die Organisation aber hat, ist der Schlussteil: wenn er versteckt bleibt, muss die NCISR bangen, dass er eines Tages auftaucht und zwar bestimmt dann, wenn sie es am wenigsten brauchen kann. Wird er hingegen entdeckt, müssen sie ihn und den wahrscheinlich vorhandenen Beweis für seine Richtigkeit in ihre Hände bekommen. Dafür brauchen sie mich, da Markus wahrscheinlich dafür gesorgt hat, dass ich seine wissenschaftliche Hinterlassenschaft finde.“


      Trotz des Weines schien Georg den Sachverhalt vollständig erfasst zu haben, was Thomas einigen Respekt abzollte.


      „Ich glaube, ich weiß, wie wir Näheres über diese NCISR erfahren: Ich werde morgen versuchen, ob ich den alten Friedrich Hoffmann erreiche, und ihn fragen“, sagte Georg schließlich.


      „Den Kardinal? Den kennst du?“ Thomas war sichtlich beeindruckt.


      „Den Fritz kenne ich schon seit den fünfziger Jahren. Das ist ein ganz kluger Kopf. Er war viele Jahre lang Sektenbeauftragter innerhalb der Diözese, bevor er dann Karriere gemacht hat und ein großes Tier geworden ist. Ich habe mich ja rechtzeitig zu den Indios verdrückt. Ich könnte mir vorstellen, dass er noch immer alles über Sekten, Freikirchen und weiß der Kuckuck was im Kopf hat. Oder zumindest ganz schnell besorgen kann.“


      „Ist der gute Mann schwer zu erreichen?“


      „Leider ja. Notfalls lassen wir uns einen Termin geben und fahren hin. Wolltest du nicht ohnehin nach Florenz? Von dort bis Rom ist es auch nicht mehr weit.“


      „Lass uns mal bis morgen warten, es wird uns schon etwas einfallen. Wieso ist denn der Krug schon wieder leer?“

    

  


  
    
      Wiener Neustadt


      - Dienstag, 24.04.2007


      Thomas schlief lange und war dankbar für die zwei großen Flaschen Mineralwasser, die Schorsch ihm am Abend noch eingeflößt hatte. Er musste zwar zweimal in der Nacht aufstehen, dafür hatte sein Kopf den Vorabend verhältnismäßig gut überstanden. Er fühlte sich noch etwas schwach auf den Beinen, als er ins Bad ging, aber sein Spiegelbild sah erfreulich frisch aus. Der Wein in Niederösterreich war eben von echter Qualität.


      Er fand den Priester vor dem Haus, wo er sich an einem Blumenbeet zu schaffen machte, auf dem sich frische Setzlinge der Sonne entgegen reckten.


      „Hoffentlich gibt es keinen Frost mehr, sonst wäre alles für die Katz! Ich bin hier gleich fertig. Möchtest du lieber Tee oder Kaffee? Ich habe ein Bauernbrot, etwas Käse, Speck, Marmelade und Eier. Ist halt nicht das Adlon, aber satt werden wir schon.“


      Thomas wollte schon entgegnen, dass er noch vom gestrigen Abend satt sei, doch Schorsch kam ihm zuvor.


      „Iss ein bisschen was mit mir, wir haben schon noch ein bisserl Arbeit vor uns.“ Also ging Thomas ihm zur Hand, kochte eine Kanne Tee für sich, während Schorsch sich Kaffee zubereitete. Sie kochten Eier und deckten den Tisch. Der Priester drückte ihm die Tageszeitung in die Hand und meinte, er solle ruhig mitbekommen, was in der Welt vorging.


      „Über den österreichischen Fußball lies bitte nichts, es ist zu traurig. Die EM nächstes Jahr wird der Reinfall des Jahrhunderts. Vielleicht erlöst mich der Herr ja noch vor dem Debakel.“


      Er zwinkerte Thomas schelmisch zu und machte sich weiter am Herd der Wohnküche zu schaffen.


      Nachdem sie gegessen und nochmals Tee und Kaffee zubereitet hatten, half Thomas seinem Freund beim Abwasch. Dann meinte Schorsch: „Dein Bruder hat einiges bei mir hinterlegt. Ich hole das Zeug.“


      Nach einigen Minuten in seinem Zimmer kam er mit mehreren Ordnern wieder. Sie enthielten eine Reihe von wichtigen Quellen und Materialien, die Markus zu Rate gezogen hatte, um den sozialen Hintergrund der Heiligen Familie zu ergründen. Vieles kannte Markus, aber einige Schriftstücke waren doch neu für ihn. Markus war ein akribischer und hingebungsvoller Arbeiter gewesen, der nie einen Satz ohne Quellennachweise, Belege oder Begründungen formuliert hatte. Sie verbrachten fast den ganzen Tag damit, das Material zu ordnen und zu sortieren. Schorschs Computer war ein etwas betagtes Modell, auf dem Thomas nicht mit seinem externen Datenträger arbeiten konnte. Für ihn war der Kasten daher nicht zu gebrauchen. Er würde Benjamin bitten, einen Laptop mitzubringen. Bis dahin machten sie sich ihre Notizen per Hand. So wie früher eben.


      Im Laufe des Nachmittags versuchte Schorsch mehrmals, den Kardinal in seinem Büro in Rom zu erreichen, hatte aber keinen Erfolg. Gegen Abend war er wenigstens mit seinem Sekretär verbunden, der ihm nach einigem guten Zureden die Handynummer seiner Eminenz übermittelte. Kurz darauf hatten sie den Kirchenfürsten am Apparat.


      „Die NCISR sagst du? Ein ziemlich übler Haufen, soweit ich weiß. Theologisch und philosophisch minderwertig, aber durchaus radikal. Versuchen ihre Anhänger seelisch und wirtschaftlich abhängig zu machen, indem sie ihnen erst beim Aufbau ihrer Karriere helfen und sie anschließend unter Druck setzen. Einige Wirtschaftsbosse sollen Mitglieder und Drahtzieher sein.“


      Nachdem Schorsch ihn noch weiter drangsaliert hatte, sagte er: „Natürlich habe ich ein Dossier über die NCISR und ich habe auch schon persönlich mit abtrünnigen Mitgliedern gesprochen. Warum ist das wichtig für dich? Studierst du jetzt ausländische Sekten? … Nein, ich kann dir natürlich keine Kopien senden, auch nicht in memoriam Markus Rabe, das geht nun mal nicht. … Sein Bruder? Nein, den kenne ich nicht. Ich könnte euch einen Vorschlag machen: Pass auf …“


      Schorsch hörte kurz zu und bedankte sich. „Ja, wir schaffen das. Spätestens nächste Woche sind wir bei dir.“


      Er wirkte gleichzeitig besorgt und erleichtert. Besorgt, weil die NCISR doch ein sehr mächtiger Gegner zu sein schien und erleichtert, weil der Kardinal ihm nicht die übliche Standpauke über seine Drückebergerei gehalten, sondern ihm bereitwillig seine Unterstützung angeboten hatte. Den vatikanischen Bürokratismus würden sie nun geschickt umschiffen können.


      In Markus’ Unterlagen fand sich nichts über die geplanten Schlusskapitel des Buches. Die Materialien waren dadurch nicht wertlos, ganz im Gegenteil, sie würden aber auch keinen großen Schaden anrichten, wenn sie Dritten in die Hände fielen. Im letzten Ordner fanden sich fast nur handschriftliche Notizen und Skizzen. Sie blätterten sie durch und stießen auf zwei Bleistiftzeichnungen, die unverkennbar von Markus stammten. Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte er über beachtliches bildnerisches Talent verfügt. Das erste Bild zeigte ein großes altes Gemäuer auf einem bewaldeten Hügel. Es hätte eine Burg oder eine Schlossanlage sein können, wäre das dominierende Gebäude nicht unverkennbar eine Kirche gewesen.


      „Ein Kloster?“, fragte Thomas verwundert.


      „Mhm, ich glaube, ich kenne es sogar, obwohl ich Klöster lieber meide“, bestätigte Schorsch.


      Das zweite Bild wirkte wie eine Studie für Licht, Schatten und Perspektive. Es zeigte einen schönen hohen Bibliotheksraum mit Regalen, die bis zur Decke reichten, einer Galerie in einigen Metern Höhe und langen Leitern, die das Sortieren von Büchern erleichterten. An der Fensterseite des Raumes befand sich ein langer Tisch, auf dem mehrere aufgeschlagene Bücher lagen. Sie betrachteten die sorgfältig ausgeführte Zeichnung eine Weile eingehend. Als Thomas das Bild schon beiseite legen wollte, sagte Schorsch plötzlich: „Fällt dir nichts auf?“


      „Nein, was denn?“


      „Sieh dir die Bücher an. Nicht die, die auf dem Tisch liegen, sondern die in den Regalen.“


      Thomas konnte noch immer nichts erkennen. Sorgfältig studierte er die abgebildeten Bücher. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf.


      „Alle Bücher haben dunkel schraffierte Rücken, bis auf eines, das ist weiß. Wenn man lange genug hinsieht, sieht man sogar, dass es etwas herausgezogen ist.“


      „Schau mal auf das Datum, das er neben seine Signatur gesetzt hat.“


      „Dritter April 2001, war da was Besonderes?“


      „In gewisser Weise schon, aber du liest falsch: Dritter Vierter Nulleins. Drittes Regal, viertes Brett, erstes Buch. Zufällig ist es das mit dem weißen Rücken.“


      „Du bist ein Genie, Hut ab.“


      „Gar nicht. Wir haben uns in der Gefangenschaft immer wieder Rätsel einfallen lassen, um die Zeit tot zu schlagen. Markus hat sie gern in Zeichnungen verpackt, ich in kleine Gedichte. Wir brauchten das auch, um den Geist in Schwung zu halten. Wir hatten zwei Jahre lang weder Bücher noch Zeitungen, Radio noch sonst etwas. Nur unsere Phantasie und ein paar selbst gebastelte Brettspiele. Ich habe bei Dame, Mühle und Schach übrigens fast immer verloren und so richtig gut war dein Bruderherz darin auch nicht. Also von wegen Genie! Außerdem weiß ich, dass er am 3.4.2001 gar nicht dort gewesen sein konnte.“ Der alte Priester setzte ein triumphierendes Lächeln auf.


      „Wieso denn nicht?“, fragte Markus.


      „Weil es mein fünfundsiebzigster Geburtstag war, und da haben wir hier unten in dem Wirtshaus mit alten Freunden schön gefeiert.“


      „Natürlich! Anna und ich haben dir ein Geschenk geschickt. Ein Buch über das Schnapsbrennen.“


      „Es steht hinter dir im Regal und unter uns, ich habe später mit dem Weinbauern von drüben sogar ein bisschen schwarz gebrannt. Willst du einen?“


      „Nachher gern, jetzt lass uns erst das Rätsel lösen. Wo ist diese Bibliothek denn nun?“


      Der alte Priester lehnte sich zurück und lächelte den jüngeren Mann an.


      „Markus und ich haben einmal einen hoch interessanten Mann kennen gelernt, der in der Zeit des Eisernen Vorhangs Erzbischof von Budapest war. Ein moderner, aufgeschlossener Mann, kein duckmäuserischer Betbruder, sondern eine sehr durchsetzungsstarke Persönlichkeit. In den neunziger Jahren zog er sich aus der Diözesanpolitik zurück und übernahm die Aufgabe, als Abt eine der größten und wirtschaftlich spannendsten Abteien Ungarns zu leiten. Abtei ist für dieses Kloster ja eigentlich nicht der richtige Ausdruck: Es ist ein Großbetrieb mit Landwirtschaft, Weinbau und einem eigenen Gymnasium. Er war verantwortlich für viele Arbeitsplätze. Ich war zweimal dort, einmal mit Markus, als wir den Abt besuchten und er uns alles zeigte und einmal vor zwei oder drei Jahren alleine. Es handelt sich um das Kloster Pannonhalma und es liegt gleich hinter der Grenze. Den neuen Abt kenne ich leider noch nicht, aber das lässt sich ja nachholen.“


      Thomas zeigte ehrliches Erstaunen. Der Priester war einundachtzig Jahre alt und hatte noch immer den flinken Geist eines jungen Mannes. Man musste ihn bewundern


      „Wann fahren wir? Wir könnten morgens los und wären am Nachmittag wieder hier“, fragte Georg nun.


      „Immer langsam. Wenn die Hinweise dort seit ein paar Jahren auf uns warten, dann kommt es jetzt auf ein paar Tage auch nicht mehr an. Lass uns heute früher zu Bett gehen und morgen machen wir einen Fahrplan, was wir zuerst anpacken. Ich würde lieber erst nach Rom und Florenz fahren.“


      Schorsch nickte. Sie sortierten die Unterlagen und legten sie in den Ordnern ab. Schorsch verstaute sie wieder in seinem Zimmer und ging abermals in seine Kochnische, um eine kleine Brotzeit vorzubereiten. Thomas’ Angebot, ihm zu helfen schlug er rundheraus ab.


      „Geh du dir ein bisschen die Beine vertreten. Junge Leute brauchen Bewegung!“


      Thomas schlenderte lächelnd durch die Haustür und unternahm einen kleinen Spaziergang in den letzten Strahlen der Abendsonne. Ob er dem alten Mann nicht zuviel zumutete? Gestern war er jovial und voller Tatendrang gewesen, natürlich, weil Thomas ihn förmlich überfallen hatte. Heute hatten sie den Großteil des Tages mit dem Studium von Markus’ Material verbracht, woran Georg sich mit Liebe und Eifer beteiligt hatte. Aber der Mann war nun einmal über achtzig Jahre alt. Auf Dauer wollte Thomas ihn daher nicht zu großem Stress aussetzen. Er nahm sich vor, bei der Planung der nächsten Tage sehr sorgfältig vorzugehen.

    

  


  
    
      Berlin-Wien


      - Montag, 23.04.2007


      Kalle Richter gefiel der neue Auftrag. Endlich wieder einmal etwas Richtiges zu tun, nicht die dauernden langweiligen Chauffeur- und Botendienste, mit denen Heideler ihn die meiste Zeit über beschäftigte. Obwohl er sich nicht beschweren durfte: Er steuerte edle Limousinen und manchmal auch den Porsche von Heidelers Frau, der verwöhnten Zicke. Seinen eigenen Wagen, einen neuen VW Passat hatte er auch nicht bezahlen müssen. Heideler hatte noch nie die Fahrtenbücher oder die Spritrechnungen kontrolliert und die Strafzettel wurden auch alle anstandslos bezahlt. Nur Heidelers Gäste mochte er nicht besonders, alles arrogante Arschlöcher. Behandelten ihn als wäre er Luft. Bestimmt waren nicht wenige von ihnen Mitglieder der NCISR, deren Exekutor er seit einigen Jahren war, seit Heideler ihn angeworben hatte. Zu lustig, dass die ihn alle nicht kannten. Typisch Ebene 4. Zwei von ihnen hatte er in der Vergangenheit schon verschwinden lassen müssen. In der Mark Brandenburg gibt es viele einsame Landstriche und der sandige Boden lässt sich leicht aufgraben.


      Lieber wäre er nach Wien geflogen oder mit einem der neuen Autos gefahren, aber Heideler hatte gestern darauf bestanden, den vier Jahre alten Mercedes C 220 zu nehmen, eine eher bescheidene Kiste. In Wien sollte er erst einmal auf einen Leihwagen umsteigen, um nicht wegen des Nummernschildes aufzufallen.


      Er hatte die Hoteladresse und sollte weitere Anweisungen erhalten, sobald er eingetroffen war. Heideler hatte ihm aufgetragen, seine übliche Ausrüstung mitzunehmen, die außer seinem Einbruchswerkzeug aus einer modernen Glock-Pistole und einer kleinen 22er nebst Schalldämpfern, Schulter- und Wadenhalfter bestand. Die Schusswaffen waren im doppelten Boden seines Koffers gut aufgehoben. Außerdem hatte er seinen Laptop, mehrere Akkus und ein paar nützliche neue technische Spielereien in einem Aktenkoffer.


      Um gefährliche Kontrollen zu vermeiden, verzichtete er auf die deutlich kürzere Strecke über Prag und fuhr stattdessen auf der A9 Richtung Süden. Ungefähr neunhundert Kilometer müsste er heute zurücklegen, das sollte zu schaffen sein. Er machte sich zunächst keine großen Gedanken über den bevorstehenden Auftrag, sondern konzentrierte sich aufs Fahren. Er würde schon alles rechtzeitig erfahren.


      Gegen vierzehn Uhr erreichte er sein Hotel. Das Haus wurde in erster Linie von Geschäftsreisenden frequentiert, weniger von Touristen. Ein alleine reisender Mann würde deshalb nicht auffallen. Sicherheitshalber hatte er sich, wie schon auf ähnlichen Reisen, ein Märchen vom Außendienst in einem Maschinenbauunternehmen zurechtgelegt.


      Er stellte den Wagen in die Tiefgarage, checkte ein und teilte dem Portier mit, dass er noch Besuch erwarte. Er würde sich kurz frisch machen und in etwa 30 Minuten an der Bar sein. Im Zimmer angekommen zückte er sein Handy und wählte eine Wiener Nummer. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich ein Anrufbeantworter. Er sprach die vereinbarte Meldung auf das Band und brach die Verbindung ab. Nachdem er rasch geduscht und sich umgezogen hatte, nahm er den Fahrstuhl in das Erdgeschoss, betrat die Bar und bestellte ein alkoholfreies Bier.


      Er hatte sein Bier langsam ausgetrunken und überlegte, ob er noch eines bestellen sollte, als ein älterer, sonnengebräunter Mann mit kurz gestutztem weißem Bart rasch auf ihn zukam. Er sprach leise auf ihn ein und überreichte ihm einen Umschlag. Als der Barkeeper ihn auffordernd ansah, winkte er nur kurz ab. Nachdem Richter die Anweisungen mit dem gehörigen Respekt abgenickt hatte, verschwand der andere wieder. Das Gespräch hatte nur wenige Minuten gedauert.


      Der Rest des Tages war für Richter keine allzu große Herausforderung, schließlich war er lange für solche Dienste ausgebildet worden. Er hatte einen unscheinbaren VW Golf gemietet und war nach Wiener Neustadt gefahren. Dort hatte er den Wagen geparkt und war als harmloser Tourist verkleidet mit Rucksack und festen Schuhen durch die Gegend gewandert. Das Haus war leicht zu finden gewesen und er konnte die beiden Männer dort gleich ausfindig machen. Der jüngere sah genauso aus wie auf dem Foto und der Alte in der dunklen Hose, dessen grauer Pullover sich um den Bauch spannte, musste der Pfaffe sein. Gegen Abend verließen die beiden das Häuschen und steuerten ein nahe gelegenes Wirtshaus an. Richter schlich sich an das unbeleuchtete Winzerhaus und überlegte, welcher Einstieg der einfachste wäre. Er entschied sich für ein Fenster an der Rückseite. Die Fenster mussten mindestens vierzig Jahre alt sein, keine Spur von einbruchssicher. Wenigstens waren sie vor kurzem gestrichen worden. Er nahm an, im letzten Sommer. Um abblätternde Farbe musste er sich somit keine Gedanken machen.


      Er brauchte nur wenige Augenblicke, um die Fensterriegel aufzuhebeln und kletterte vorsichtig ins Innere. Er hatte sich dreißig Minuten als Limit gesetzt und suchte nach einem Versteck für die Wanze. Er wählte ein Bord mit alten Krügen und Tellern, das zur Zierde über dem einzigen Tisch in der Wohnküche hing. Ein leichter Staubfilm versicherte ihn, dass die Krüge nicht oder nicht oft verwendet wurden. Das winzige Mikrophon mit dem Minisender war ideal platziert. Er würde vom Auto aus jedes Gespräch mithören und aufzeichnen können.


      Er verließ das Häuschen auf dem gleichen Weg, auf dem er es betreten hatte, und vergewisserte sich, dass er keine sichtbaren Spuren hinterlassen hatte. Im Schutz der Dämmerung ging er rasch zu seinem Wagen.

    

  


  
    
      Wien


      - Mittwoch, 25.04.2007


      Thomas war froh, dass sie eine so günstige Reiseverbindung nach Rom gefunden hatten. Ihr Zug verließ kurz nach 18:00h den Wiener Westbahnhof und er lud Georg zum Abendessen in den Speisewagen ein. Gegen 23:00 würden sie in Innsbruck umsteigen und per Liegewagen bis Rom reisen. Wenn alles pünktlich verlief, wären sie kurz nach neun Uhr in der Ewigen Stadt. Die nette Dame in dem Reisebüro in Wiener Neustadt hatte ihnen ein Zimmer in einem erschwinglichen Hotel im Zentrum vermittelt. Er würde darauf drängen, dass Georg sich dort ausruhte, sobald sie ihr Zimmer bezogen hätten. Vorher würden sie ausgiebig frühstücken. Der Kardinal würde sie gegen Abend empfangen, wollte vorher aber schon alle Unterlagen vorbereiten lassen.


      Wie zu erwarten war, verweigerte Georg die mittägliche Ruhepause und schleifte Thomas nach einem kurzen Rundgang durch das Forum Romanum noch zu einer der päpstlichen Universitäten und zeigte ihm stolz, in welchem Hörsaal Markus vor vielen Jahren einmal eine denkwürdige Gastvorlesung über die Zeit Christi gehalten hatte. Thomas kannte die harmlose Geschichte natürlich, teilte aber gern die Freude, die es Georg bereitete, ihn auf Markus’ Spuren zu führen. Thomas achtete darauf, dass sie anschließend etwas länger in einem netten Café saßen, obwohl Georg lieber in eine Espressobar mit Sportübertragungen auf Großbildschirm gehen wollte, weil es dort so richtig italienisch wäre. Das überzeugende Argument war schließlich, dass in den Bars nicht mehr geraucht werden durfte, auf den Café-Tischchen im Freien aber überall noch Aschenbecher standen. Thomas fand es sehr lustig, wie wenig der Priester in einem römischen Café auffiel und mit welcher Natürlichkeit er von dem flinken Kellner bedient wurde.


      Sie betraten das Büro von Kardinal Hoffmann wie vereinbart um 17:30h. Sein Sekretär, ein mittelalter dunkelhäutiger Priester ließ sie umgehend vor. Der Kardinal stand am offenen Fen-ster und besah die Seitenansicht von St. Peter. Er war alt geworden, stellte Georg fest. Seine Schultern waren leicht gebeugt und auch schmaler, als er sie in Erinnerung hatte. Insgesamt kam er ihm auch leichter vor als bei ihrer letzten Begegnung vor einigen Jahren, als der Kirchenfürst noch eine beachtliche Wampe vor sich her geschoben hatte. Der Kardinal drehte sich um und begrüßte seine Gäste. Er zeigte ehrliche Freude, den Bruder von Markus Rabe kennen zu lernen und verlor einige Worte über die beachtliche Lebensleistung des Verstorbenen. Georg grinste ihn offen an und Hoffmann schüttelte ihm lange die Hand.


      „So, du hast dich also von deinem Weinberg weg begeben um wieder irgendwelche Abenteuer auszuhecken. War dein Leben nicht aufregend genug?“.


      „Durchaus, Eminenz, durchaus. Aber das Rentnerdasein ist halt eintönig und ich freue mich, wenn ich dem Bruder meines verstorbenen Freundes bei seiner wissenschaftlichen Recherche helfen kann.“


      „Wir hätten schon noch Aufgaben für dich gehabt, du bräuchtest dich nicht zu langweilen. Aber du musstest ja vor jeder Beförderung die Flucht ergreifen.“


      „Jeder dient auf seine Weise, der eine weiter oben, der andere weiter unten“, zog Georg sich aus der Affäre.


      Thomas ergriff das Wort und erklärte dem Kardinal, dass er Informationen über die NCISR benötige, da Mitglieder dieser Organisation schon seinem Bruder und jetzt ihm in die Forschung pfuschen wollten. Er hoffte, dass Hoffmann die kleine Notlüge nicht bemerken würde. Genau genommen war es bloß eine Untertreibung.


      Der Kardinal runzelte die Stirn und schien einen Moment zu zögern. Schließlich öffnete er seine Bürotür und murmelte seinem Assistenten ein paar Anweisungen zu. Kurz darauf erschien der Mann mit mehreren Ordnern und legte sie auf den Tisch vor dem Besuchersofa. Hoffmann nahm seine Brille ab und tauschte sie gegen ein monströses Exemplar mit Trifokalgläsern. „Dann wollen wir mal sehen, was wir für Sie haben“, murmelte er und begann im ersten Ordner zu blättern.


      In den nächsten Stunden erhielten Georg und Markus eine ausführliche Darstellung der NCISR. Die Organisation baute in ihren Grundzügen auf der Lehre Calvins und dessen radikaler Offenbarungs- und Gnadenlehre auf. Dem Menschen sei es demnach bereits schon vor der Schaffung des Universums vorbestimmt, ob er verdammt oder erlöst werde. Sein eigenes Handeln spiele darin keine Rolle. Die Mitglieder der NCISR sind natürlich grundsätzlich für das ewige Heil bestimmt und die Lehre der NCISR baut darauf auf, dass ihre Führer in der Gnade stehen zu erkennen, welche Menschen zum Heil auserkoren sind und welche nicht. Nur bei wenigen sei dies jedoch auf Anhieb festzustellen, deshalb müssten diejenigen, die nur möglicher Weise auserwählt sind, sich durch Prüfungen und Beweise auf sechs Ebenen hochdienen. Das Erreichen der jeweils nächsten Stufe ist mit dem Absolvieren von kostspieligen Seminaren und eingehenden Prüfungen verbunden.


      Die sechste und unterste Ebene stellen die Neulinge dar, bei denen zunächst nur die Vermutung besteht, sie könnten auserwählt sein. Mitglieder höherer Ebenen erkennen diese Möglichkeit und laden den Betroffenen zu Veranstaltungen zu gesellschaftspolitischen Themen ein, wie zum Beispiel Umweltschutz, Kinderausbildung oder Drogenbekämpfung. Nach dem Besuch der einen oder anderen Veranstaltung kommt es zu vertraulichen Gesprächen und schließlich wird die Mitgliedschaft angeboten.


      Die fünfte Ebene kann das Mitglied erlangen, wenn es besondere Lebensleistungen und einen gefälligen Lebenswandel vorzuweisen hat. Arbeitsfleiß, wirtschaftlicher Erfolg, eine stabile Ehe und wohlgeratene Kinder sind Indizien dafür. Auf der fünften Ebene können sich aber auch noch unbegrenzt viele Verdammte unter den Auserwählten befinden. Man erkennt diese manchmal erst nach Jahren, oft erst dadurch, dass sie ihrer Kirche die moralische und finanzielle Unterstützung versagen. Die Ursachen ihres Versagens, zum Beispiel wirtschaftliche Not oder Krankheit, spielen dabei keine Rolle. Ab der vierten Ebene ist man fast sicher, nur noch unter Auserwählten zu sein. Durch Listen des Fürsten der Finsternis könnten sich aber noch immer vereinzelte getarnte Verdammte in diese Gruppe einschleichen und die Organisation untergraben. Diese Verdammten wissen in der Regel selbst nichts von ihrer Verdammnis, sondern sind reine Werkzeuge. Die Führer sind verpflichtet, bei dem Verdacht auf Verdammnis ein Mitglied umgehend auf eine niedrigere Ebene zu stufen, auf der es beobachtet wird oder es aus der Organisation auszuschließen. Es gehen auch die Gerüchte um, dass solche Personen eliminiert werden.


      Die dritte Ebene ist die erste Führungsebene. Sie besteht nur noch aus Auserwählten. Die Anzahl der Personen dieser Gruppe ist uns nicht bekannt. Die zweite Ebene besteht aus höchstens hundert Personen weltweit, die erste Ebene schließlich aus lediglich sechs Männern. Beim Tod von einem der Auserwählten wird unmittelbar ein Nachfolger aus der zweiten Ebene ernannt. Die gerade Zahl der obersten Leiter lässt darauf schließen, dass auf dieser Ebene Meinungsgleichheit vorausgesetzt wird.


      Thomas und Georg hörten den Worten des Kardinals aufmerksam zu, einige Dinge kamen Thomas sehr fremd, andere aber durchaus bekannt vor. Er hatte von ähnlichen Strukturen schon bei anderen Sekten gehört.


      „War Calvin wirklich so radikal, dass er seinen Mitmenschen schon ab ihrer Geburt die unausweichliche Verdammnis versprach?“, fragte er Hoffmann.


      „Johannes Calvin war sehr streng, das ist schon richtig, aber bei weitem nicht so radikal wie verschiedene seiner Nachfolger. Er sagte zum Beispiel, dass aus der Einstellung des Menschen zur Pflichterfüllung auf seine Gottesgnade geschlossen werden könne. Man kann das als eine direkte Umkehr der Verurteilung des Lasters des Müßigganges sehen.“


      „Aber bei Menschen, die nicht nach seinen Werten leben, gleich auf die ewige Verdammnis zu schließen? Das geht doch sehr weit.“


      „Bedenken Sie, dass Calvin im sechzehnten Jahrhundert gelebt hat, in der Zeit, in der die Reformation sich ausbreitete. Es gab damals keine schnellen Verbreitungsorgane wie heute. Was blieb einem Kirchenmann damals denn übrig, wenn er neue Ideen entwickeln und durchsetzen wollte: doch nur das Schreiben von Abhandlungen und Briefen auf der einen und das Abhalten möglichst zündender Predigten auf der anderen Seite. Damit die einfachen Leute ihm zuhörten, musste er schon etwas bieten. ‚Sex and Crime’, wenn Sie so wollen. Die Drohung von Verdammnis war nicht so ungewöhnlich, zumal sie ja der Bibel entnommen ist.“


      „Die Kirche geht damit heute aber um einiges sparsamer um“, warf Georg ein.


      „Gewiss. Aber auch in hohen Kirchenkreisen gibt es noch heute Dispute, ob der Mensch, der nicht von der Erbsünde rein gewaschen wurde, ins Paradies kommen kann. Auch der Neu- oder Ungeborene, bitte ich Sie zu bedenken“, sagte Hoffmann zu seinen Zuhörern, „obwohl die Verdammnis unschuldiger Kinder die wenigsten noch ernsthaft bejahen. Aber bitte bedenken Sie weiter, auch in der Theologie ist jede Betrachtung einer Entwicklung unterworfen, deren Schritte sorgfältig geprüft werden müssen, die aber nicht aufgehalten oder gar rückentwickelt werden darf. Auch ein Calvin wusste dies. Deswegen irren seine „Jünger“, die sein damaliges Wort in ihre heutige Theologie unreflektiert und radikalisiert übernehmen, auch so sehr. Die Sekte, von der wir sprechen, hat sich sogar ganz gezielt nur einige Aspekte der Theologie Calvins zu eigen gemacht, und zwar aus rein eigennützigen Motiven.


      Unmittelbar aus dem Calvinismus übernommen wurde die Arbeitsethik: Müßiggang, auch langes Schlafen oder Spielen zum Zeitvertreib seien mit die größten Sünden wider Schöpfer und Heiland und die Arbeit bilde den eigentlichen Zweck des Lebens. Wirtschaftlicher Erfolg bedeute daher ein besonderes Zeichen von Gottesgnade.


      Der Calvinismus des 18. und 19. Jahrhunderts, der in der Schweiz und ganz besonders in England und später auch den USA sehr populär war und dem im 18. Jahrhundert etwa die Hälfte der geistigen Elite dieser Länder angehörte, sei aus Sicht der Organisation eine Vorstufe zur NCISR. Eine duldbare Entwicklung, der die NCISR auch ihr Wahrzeichen, den Kopf eine Tulpe entliehen hatte.


      Diese Tulpe, auf Englisch TULIP, ist ein Anagramm für die wesentlichen Grundideen der Sekte:


      Der Buchstabe „T“ steht für Total Depravity, also völliger Unfähigkeit des Menschen, das Evangelium zu verstehen, bis er nicht vom Heiligen Geist, dessen Botschaft aber erst nach Absolvieren der Schulungen der NCISR vom Menschen zu begreifen sei, dazu ermächtigt wurde. Das „U“ steht für Unconditional Election und bedeutet die genannte Erwählung in der Form, dass Gott allein entscheidet, wem das Heil zuteil werde, ohne dass der Mensch durch sein Verhalten diese Bestimmung beeinflussen könne. Das „L“ bedeutet Limited Atonement, also die Anschauung, dass Jesus durch seine Kreuzigung nicht alle Menschen erlösen wollte, sondern ausschließlich den Teil der Auserwählten. Das „I“ für Irresistible Grace besagt, dass der Mensch die Gottesgnade nicht ausschlagen könne. Gott erkennt die Auserwählten und diese können dem Ruf nicht widerstehen. Schließlich bedeutet das „P“ für Perseverance of The Saints „einmal heilig immer heilig“, das heißt, dass es unmöglich ist, die Gottesgnade wieder zu verlieren.


      Diese Grundsätze könnten natürlich auch sehr liberal ausgelegt werden, indem man beispielsweise den Kreis der Erwählten als sehr groß definierte, was Calvin durchaus nicht widerspreche. Die NCISR versteht dies allerdings nicht so, sondern sieht sich als kleinen und exklusiven Kreis, der aber umso größere wirtschaftliche Macht anstrebt oder schon besitzt. Der Weg von der sechsten bis zu den Führungsebenen kann viele Jahre dauern und kostet das Mitglied eine schöne Stange Geld. Allerdings sollen spätere geschäftliche Verbindungen dies mehr als wett machen.


      Wir wissen einiges über die heutigen Aktivitäten der Organisation und kennen auch Namen. Unsere Informationen stammen hauptsächlich von abtrünnigen oder herab gestuften Mitgliedern. Die Organisation unterhält angeblich eine Strafanstalt auf einem ausgedienten Kreuzfahrtschiff, auf dem Mitglieder bis zur dritten Ebene gerade gerückt werden können. Man spricht von schlimmen Methoden der psychischen Beeinflussung und natürlich physischer Strafen wie dem Ausgesetztsein von Kälte und Dunkelheit. In den USA sollen noch andere Erziehungslager bestehen, in denen die Unglücklichen bis zu zwanzig Stunden harte körperliche Arbeit unter Sklavenbedingungen und absolutem Schweigegebot verrichten müssen. Wir haben keine Informationen darüber, ob und wo diese Anstalten tatsächlich existieren.“


      Thomas und Georg waren zutiefst schockiert bei dem Gedanken, als welche Rechtfertigung das von Markus entworfene Bild der Heiligen Familie von der NCISR gesehen werden könnte: Dem Mammon alles menschliche Handeln zu unterwerfen und ihn schließlich nur sich selbst als den Auserwählten zukommen zu lassen. Die Ungleichverteilung auf der Welt, seit je her die dunkelste Seite der Menschheit, würde auf höchster moralischer und ethischer Ebene legitimiert werden. Mehr noch, sie wäre geradezu die Voraussetzung für gottgefälliges Leben. Konnten gläubige Menschen so krankhaft fanatisch oder auch nur so opportunistisch sein, das Christentum so weit zu pervertieren? Natürlich ist ein solches Szenario von niemandem präzise vorhersagbar. Die beiden Männer waren jedenfalls durchaus der Ansicht, dass das möglich wäre. Gerade in der Gegenwart, wo die Erde so dringend der nachhaltigen Verwaltung bedarf, ist es doch offensichtlich, dass auch die letzten Reserven des Planeten dem schnellen Gewinn und der Gier vorrangig europäischer und amerikanischer Unternehmen geopfert werden. Irreparable Langzeitschäden haben nicht ansatzweise den Stellenwert von prozentualen Abweichungen der Vertriebszahlen. Dem schnellen Geld wird skrupellos alles geopfert, die eigene Zukunft, die der eigenen Kinder und folgender Generationen. Warum also nicht auch die letzten Reste christlicher Ethik und humanistischer Moral?


      So mancher Konzernvorsitzender, der nach den Jahren des maßlosen Kassierens gern noch sein Seelenheil gerettet sehen möchte oder nach der öffentlichen Rechtfertigung seines Handelns sucht, könnte mit den Ideen der NCISR sympathisieren. Der Zulauf von Karrieristen, für die beruflicher und wirtschaftlicher Erfolg den Sinn des Lebens darstellt, wäre sehr wahrscheinlich. Die derzeit durch herrschende Konventionen noch gebremste völlige Amoralität einer auf Erfolg gedrillten Managergeneration könnte unkontrolliert durchbrechen und eine Lawine des religiös gererchtfertigten Extremkapitalismus auslösen. So gesehen bestünde also tatsächlich die Gefahr einer religiösen Revolution, die in einem endlosen Kampf zwischen den etablierten Kirchen und Religionsgemeinschaften und der NCISR münden würde. Die von Paolo geäußerten Befürchtungen könnten schnell grausame Realität werden!


      „Kennen Sie persönlich ehemalige Mitglieder, die man befragen könnte?“, fragte Thomas.


      Der Kardinal blickte ihn lange und ernst an und sagte: „Ich habe selbst mit einigen gesprochen, schon vor Jahren. Traurigerweise sind sie alle danach nicht mehr sehr alt geworden. Es waren zumeist tragische Unfälle. Zwei Personen sind auch einfach verschwunden. Die Verbrechen wurden nie aufgeklärt beziehungsweise gar nicht als solche erkannt. Diese Organisation ist gefährlich und mächtig. Ihr heutiger Einfluss auf Wirtschaft und Politik darf nicht unterschätzt werden.“


      Er erzählte ihnen vieles über die Rekrutierung von Mitgliedern und den Plänen, welche die Organisation langfristig verfolgte. Nachdem er fertig war, lehnte er sich vor und sah sie ernst an. „Diese Leute sind gefährlich. Legt euch besser nicht mit ihnen an“, riet er ihnen ehrlich.


      Thomas hatte sich eine Reihe von Notizen gemacht und verzichtete sehr zu dessen Erleichterung darauf, den Kardinal um Kopien zu bitten. Nachdem sie sich von Seiner Eminenz verabschiedet hatten, nahmen sie ein Taxi zu ihrem Hotel. Sie besprachen, ob sie sich eine Trattoria suchen sollten, entschieden aber, es mit dem Hotelrestaurant zu versuchen.


      „Ich brauche auf jeden Fall einen Grappa“, entschied Georg, als sie das Hotel betraten. Sie steuerten schnurstracks die Bar an und ließen sich zwei kleine bauchige Gläser einschenken.


      „Kannst du dir auch nur im Ansatz ausmalen, was aus dem Buch wird, wenn diese Leute es herausbringen?“, fragte der Priester.


      „Ich kann mir vor allen Dingen vorstellen, was sie zu tun bereit sein werden, wenn sie sicher sind, dass die Schlusskapitel ohne mich nicht veröffentlicht werden können. Oder was sie tun könnten, damit das nicht passiert. Diese Kapitel sind meine Lebensversicherung, wenn ich erst Markus’ Beweise habe und die Kerle Angst haben müssen, dass sie nach meinem Tod sofort öffentlich bekannt werden.“


      „Wissen sie, wie weit du mit deiner Forschung derzeit genau bist?“


      „Zum Glück nicht. An diesem seidenen Faden hängen meine Gesundheit und die meiner Familie. Meine Angst hält sich im Augenblick noch in Grenzen. Jetzt lass uns aber eine Kleinigkeit essen und dann früh schlafen gehen. Morgen nehmen wir den Zug nach Florenz.“

    

  


  
    
      Florenz


      - Donnerstag, 26.04.2007


      Anna stürzte sich in Thomas’ Arme und die Tränen, die in den vergangenen zwei Wochen nicht hatten fließen wollen, schossen wie ein Wasserfall aus ihren Augen. Thomas hielt sie fest und ließ sie heulen. Die Brust seines Hemdes war schon durchnässt und Anna schluchzte und schluchzte. Georg hielt sich im Hintergrund und starrte verlegen auf den Mosaikboden des Flurs von Marianne und Giancarlo Moretti.


      „Don Giorgio, treten Sie doch näher, bitte! Lassen wir die beiden ein bisschen alleine.“


      Obwohl Marianne Moretti seit 1950 in Florenz lebte, war der Berliner Akzent noch immer unüberhörbar. Georg folgte der eleganten Dame gern ins Wohnzimmer.


      „Was darf ich anbieten, einen Capuccino vielleicht? Oder lieber einen kleinen Aperitivo. Ja? Sehr schön. Ich nehme auch einen, aber verraten Sie es nicht dem Dottore. Dem alten, meine ich, meinem Mann. Er wird bald heimkommen. Ich habe ja schon so viel von Ihnen gehört.“


      Georg nahm den Cinzano dankbar entgegen und prostete der Gastgeberin zu.


      „Unsere Köchin wird die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, weil zwei zusätzliche Esser da sind, aber wie ich sie kenne, werden wir alle satt werden. Normalerweise bleibt nämlich die Hälfte übrig. Wir brauchen ja nicht mehr so viel wie früher.“


      Georg war dem Charme der alten Dame bereits vollständig erlegen und gehorchte brav, als sie ihm einen Platz auf dem Sofa anbot. Gern ließ er sich auch noch einen zweiten Cinzano eingießen, auf den die Gastgeberin aber verzichtete.


      „Ich hatte solche Angst um dich. Erst diese ganze Geschichte mit dem Attentat, dann dieser schmierige Paolo Garelli. Wenn ich nicht im Krankenhaus gelegen hätte, wäre ich gleich zur Polizei gegangen“, stammelte Anna, als der Tränenfluss endlich versiegte.


      „Ich glaube, wir sollten Paolo erst mal dankbar sein. Der Schock, den er uns verpasst hat, war wahrscheinlich das Schonendste, was uns passieren konnte.“


      Anna legte ihre Stirn in Falten und sah ihren Mann an. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr, außer, dass du dich angeblich in irgendwelche Gefahr begeben hast und dieser Paolo meint, als dein Retter auftreten zu müssen. Was ist denn eigentlich wirklich los? Und warum tauchst du jetzt mit Pater Schorsch auf?“


      Thomas fasste sie an beiden Händen und sagte, „ich erkläre dir alles, es dauert aber ein bisschen. In Ordnung, wenn wir das nach dem Essen machen?“


      Anna war zwar wenig begeistert, fügte sich aber doch und versprach, noch etwas Geduld zu haben.


      Wie erwartet fiel die brave Köchin aus allen Wolken, als sie Thomas und Georg sah. Obwohl sie nichts von der Geschichte um das Attentat wusste, begrüßte sie Thomas wie einen verlorenen Sohn und unter ständigem Anrufen der Heiligen Jungfrau. Ehrfürchtig hieß sie Schorsch willkommen und zeigte sich sichtlich geehrt, dass so ein würdiger geistlicher Herr sich schon auf ihr Mittagessen freute.


      Nachdem sie mehr als gesättigt waren, entschuldigten Thomas und Anna sich bei den anderen und unternahmen einen langen Spaziergang. Thomas erzählte alles, was sich seit dem angeblichen Attentat ereignet hatte. Die Befürchtung, dass Markus von der NCISR ermordet worden sei und dass diese jetzt hinter ihm her wäre, trieb Anna wieder die Tränen in die Augen. „Wenn dieses Attentat nicht gewesen wäre, könnte ich dir kein Wort davon glauben“, sagte sie schließlich. „Oder würde denken, eine andere Frau steckt dahinter.“


      „Haha, schön wäre es!“, sagte Thomas und wich dem Stoß ihres Ellenbogens geschickt aus.


      „Und wie geht es nun weiter?“, fragte sie.


      „Zunächst wird meine Asche kommende Woche beerdigt. Anschließend werden wir uns am besten mit Sophie, Löptie und dem Chef treffen. Dann folgen wir der Fährte, die Markus uns gelegt hat und halten uns die NCISR vom Leibe. Wir lösen die letzten Rätsel um das Leben Christi und bringen sie als Buch heraus. Ganz einfach.“


      „Ganz einfach, bestimmt“, meinte Anna.


      Sie blieben einige Tage in Florenz. Anna und Thomas zeigten Schorsch den Dom und die Uffizien und überließen ihn ansonsten Annas Eltern. Der Priester und der gleichaltrige Dentist schienen sich viel zu erzählen zu haben und Marianne war froh, dass ihr Mann ausreichend beschäftigt war. Er gehörte zu den älteren Menschen, die man nie untätig sein lassen durfte, da er sonst zur Lethargie neigte.


      Thomas und Anna genossen die schönen Frühlingstage in der Stadt so gut sie konnten. Sie wussten, dass ihre Tochter dank der SMS und des Anrufes aus der Türkei nicht vor Trauer vergehen würde. Außerdem war sie gut bewacht. Wäre nicht die Sorge um die Machenschaften der NCISR gewesen, wäre es ein richtiger Kurzurlaub gewesen.

    

  


  
    
      Wiener Neustadt


      - Montag, 30.04.2007


      Sie hatten den Wiener Westbahnhof fast pünktlich erreicht und waren weiter nach Wiener Neustadt gefahren. Pater Schorsch hatte darauf bestanden, dass Anna und Thomas beide bei ihm wohnten, auch wenn er bisher noch nie Damenbesuch über Nacht hatte. Es war nun fast Mitternacht und sie beschlossen, gleich zu Bett zu gehen. Sie hatten vor, früh am nächsten Morgen nach Pannonhalma zu fahren.


      Das Häuschen war unbeleuchtet und dank der geschlossenen Wolkendecke war die Nacht stockfinster. Anna atmete ruhig und gleichmäßig und Thomas war kurz davor, ebenfalls einzunicken. Er hörte ein leises Geräusch, anscheinend quietschte ein Fensterladen. Wird wohl die Katze sein, dachte er bevor er einschlief.


      Richter hatte es nicht eilig. Er wartete noch eine halbe Stunde, bis er sicher sein konnte, dass alle im Haus schliefen. Leise schlich er zum Auto des Priesters, das vor dem Haus geparkt war. Der Alte machte es ihm wirklich einfach, hatte doch glatt vergessen, die Heckklappe des Caravans zu verschließen, nachdem der andere Mann das Gepäck ausgeräumt hatte. Unter dem Beifahrersitz war ein schöner Platz für die zweite Wanze. Er war überzeugt, dass die Reichweite für vernünftige Aufnahmen genügen würde. Sicherheitshalber befestigte er noch einen kleinen Peilsender unter der hinteren Stoßstange. Schon unglaublich, was man heute alles im freien Handel kaufen konnte. Noch dazu waren alle Bauteile ganz legal zu erwerben gewesen, das Internet war schon eine feine Sache.

    

  


  
    
      Pannonhalma


      - Dienstag, 01.05.2007


      Er hatte leichtes Spiel mit seiner Verfolgung. Die Wanzen funktionierten zuverlässig und er wusste mittlerweile ohnehin, wohin sie fahren würden. Die Strecke kannte er von seiner Ausfahrt in der Vorwoche. Nachdem er den Namen des Klosters und die Hinweise auf die Bibliothek erfahren hatte, war er nach Ungarn gefahren. Er war zwei Tage dort gewesen, während Rabe und der Pfaffe in Italien steckten, hatte aber nichts Brauchbares entdeckt. Sie würden ihn schon auf die richtige Spur bringen. Er machte sich kurz nach den dreien auf den Weg. Die Frau hatte er gestern noch aus der Nähe betrachtet. Sah gar nicht mal schlecht aus für ihr Alter. Sie erinnerte ihn an Claudia Cardinale, oder war es Sophia Loren? Jedenfalls eine von denen.


      Er rechnete nicht mit aufwändigen Grenzkontrollen, nicht an einem Feiertag, an dem viele Österreicher Ungarn besuchten. Das Wetter hatte sich auch gebessert und er hielt einen großen Teil der Strecke Sichtkontakt zu dem alten Opel. Nicht zuviel natürlich, schließlich war er Profi.


      Sie erreichten Pannonhalma am späten Vormittag und Georg führte seine Mitreisenden schnurstracks in das Hauptgebäude der Benediktinerabtei. Er gab sich als guten alten Freund des früheren Abtes aus, was vielleicht ein wenig übertrieben war, aber dazu führte, dass der neue Abt sie kurz persönlich begrüßte und sie zu einem Rundgang einlud. Thomas kam umgehend auf die Bibliothek zu sprechen, die mit ihren über 300.000 Bänden über die Grenzen berühmt war. Er fragte, ob er als Jurist und Historiker nicht ein wenig in den alten Schriften stöbern dürfte. Der Abt hatte nichts dagegen, dass sie sich die Bibliothek ansahen, hatte aber nicht die Zeit, selbst mit ihnen hin zu gehen. Ein jüngerer Bruder zeigte ihnen die Räume und hielt stolz einen Vortrag über die Geschichte der Abtei. Thomas blickte suchend die Regale entlang und fand das Buch sofort. Der Rücken war nicht weiß, aber doch aus auffallend hellem Leder. Der lateinisch-deutsche Band stammte aus dem ausgehenden 19. Jahrhundert und enthielt eine kommentierte Sammlung der Ordensregeln des Heiligen Benedikt. Thomas fragte den Bruder, ob es gestattet sei, etwas in dem Buch zu blättern.


      „Natürlich Herr Professor. Es ist aber kein besonders ausführlicher Kommentar, wir haben da noch einige interessantere Bücher. Das hier ist eher so eine Art Handbuch für Laienbrüder mit mäßiger Bildung, deshalb auch die Zweisprachigkeit. Soll ich Ihnen ein besseres Werk holen?“


      Thomas teilte dem jungen Mann mit, dass dieses Buch ihm vollauf genüge und dass er über die Zweisprachigkeit nicht unglücklich sei. Anna deutete auf einen großen antiken Globus und zwei Gemälde und verstrickte den Mönch geschickt in ein Gespräch über Kunstrestauration und alte Maltechniken.


      Thomas und Pater Schorsch setzten sich mit dem Buch ans Fenster.


      „Ist dir etwas aufgefallen?“ fragte Thomas.


      „Der Staub. Auf den anderen Büchern in dem Regal war eine leichte Staubschicht. Dieses ist fast sauber.“


      „Genau. Ungewöhnlich für ein unbedeutendes Werk. Jemand hat es vor kurzem in der Hand gehabt und durchgeblättert. Fragt sich nur wer.“


      Sie öffneten das Buch und suchten nach Hinweisen, die Markus ihnen möglicherweise hinterlassen hatte. Ratlos blätterten sie das kaum achtzig Seiten starke Bändchen durch. Die Seiten enthielten keinerlei Eintragungen, keine versteckten Botschaften, nichts. Die beiden Männer blickten sich ratlos an. Die Sonne war mittlerweile etwas gewandert, schien durch das Fenster der Bibliothek und fiel auf das offene Buch.


      „Das Einzige, was mir jetzt noch einfällt ist …“ sagte Thomas und hielt die erste beschriebene Seite des Buches gegen das Licht. Er musste die Augen zusammenkneifen und es dauerte etwas, bis er den Text Zeile für Zeile überflogen hatte. Schließlich musste er lächeln:


      „Hab ich dich“, murmelte er, als er den winzigen Einstich einer sehr dünnen Nadel inmitten eines Buchstabens sah.


      „So hat mein Bruder mir Geheimbotschaften geschickt, als ich noch ein kleiner Bengel war“, erklärte er dem staunenden Freund. „Unglaublich, was man sich so alles merkt.“


      Sie benötigten knappe fünfzehn Minuten, um die Botschaft zu entschlüsseln.


      Sie lautete: Rosmarie hat den Schlüssel.

    

  


  
    
      Schweiz


      - Dienstag, 01.05.2007


      Fast hätte der Junge ihr leid getan. Er war der Hübschere der beiden Pfleger, die manchmal statt der Krankenschwestern Dienst hatten. Es würde ihr das Vorhaben erleichtern. Ihr war längst aufgefallen, dass sich an Feiertagen, manchmal auch an Wochenenden wesentlich weniger Personal als sonst in der Klinik zu schaffen machte.


      Zwei Wochen hatte es gedauert, bis die Übelkeit nachgelassen hatte, die der Verzicht auf die Tabletten hervorgerufen hatte. Tapfer hatte sie die Dinger in die Toilette gespuckt, nachdem diese alten Hexen von Krankenschwestern sie ihr in die Hand gedrückt und das Zimmer erst verlassen hatten, nachdem sie sie mit einem Becher Wasser zu sich genommen hatte. Fast dreißig Mal, jeweils morgens und abends, hatte sie die Drachen an der Nase herumgeführt, hatte die Tabletten unter der Zunge versteckt und nur das Wasser geschluckt. Sie hatte all ihre Disziplin aufgebraucht, um die Übelkeit zu bekämpfen und sich nichts anmerken zu lassen. Sie wusste nicht, ob es Tage, Wochen oder Monate gewesen waren, in denen man ihr neben der täglichen Spritze auch noch die Tabletten verabreicht hatte. Ihr Dämmerzustand hatte sich erst zu lichten begonnen, nachdem sie die Pillen weggelassen hatte. Sie konnte sich selbst nicht erklären, woher sie die Kraft dazu genommen hatte und wie sie überhaupt auf diese Idee gekommen war. Vielleicht hatte man die Dosis des Giftes in der Injektion langsam reduziert und bestimmt wollte ihr innerster Kern gegen die Bevormundung durch die grässlichen Schwestern rebellieren. Gehorsam war schon seit geraumer Zeit nicht mehr ihre starke Seite.


      Jedenfalls stand der Junge jetzt in dem Zimmer. Sie war überzeugt, dass dieser Pfleger auch der Blödere der beiden war. Er trug eine Goldkette, war künstlich sonnengebräunt und hatte viel von einem Aufreißer aus einer Dorfdisco an sich. Es war ihr auch nicht entgangen, mit welchen Blicken er sie in den vergangenen Tagen angesehen hatte.


      Der Junge machte sich an dem Tablett mit den Resten des Abendessens zu schaffen. Als er sich ihr zuwandte, richtete sie sich in ihrem Bett auf und ließ die Bettdecke bis zu ihrer Taille rutschen. Sie trug kein Nachthemd. Ihre straffen Brüste reckten sich dem Jungen entgegen, der sie unverfroren anstarrte.


      „Jetzt komm schon“, flüsterte sie hastig und streckte ihm die Hand entgegen. Der Pfleger trat näher und sie streichelte mehrmals über seinen Schritt. Sie spürte, wie es sich darunter zu regen begann und fing an, ihm mit der anderen Hand die Hose zu öffnen. Sie streckte die Hand in seine Unterhose und fing an zu reiben. Der Junge glotzte etwas dümmlich, zog aber bereitwillig sein T-Shirt aus und schlüpfte aus seiner Hose. Sie machte ihm Platz und er kletterte an ihre Seite. Seine Hände rieben gierig über ihre Brüste und zwischen ihren Beinen.


      „Los, wir haben nicht viel Zeit!“, keuchte sie in gespielter Erregung.


      „Wieso denn nicht? Ich bin jetzt der Einzige auf der Station.“


      Das war genau die Nachricht, die sie brauchte. Sie zog den Jungen auf sich und rieb seinen harten Schwengel an ihrer Muschi. Sie ließ ihn eindringen und er begann zu pumpen. Schade um dich, mein Kleiner, dachte sie, als ihre Hand unter das Kopfkissen nach dem metallenen Rohr fasste, dass sie in langer und mühevoller Handarbeit am Nachmittag vom Abfluss unter dem Waschbecken abmontiert hatte. Sie holte aus und drosch ihm den Stahl auf den Hinterkopf. Nach dem ersten Schlag weiteten sich seine Augen verwundert. Sie schlug noch zwei Mal zu, bis er bewusstlos auf ihr zusammen sackte. Spritz jetzt bloß nicht ab, das fehlte mir noch gerade, dachte sie, als sie sich unter ihm hervorwälzte. Sie schlüpfte in die Hosen, das T-Shirt und die weißen Pantoffeln des Mannes und fesselte ihn mehr provisorisch als fest mit dem Gürtel ihres Morgenrockes. Sein Schlüsselbund war in der rechten Hosentasche. Sie verließ das Krankenzimmer, das ihr Gefängnis gewesen war und sperrte die Türe von außen zu. Im Schwesternzimmer, das tatsächlich verwaist war, hing die Lederjacke des Mannes. Sie hatte ihn einige Male in einem weißen T-Shirt mit der Ärmelaufschrift ‚Honda-Racing-Team’ gesehen, tippte also, dass er ein Motorrad hatte. Ein paar Insektenreste auf der Lederjacke erhärteten ihre Vermutung. Sie musste einige Minuten mit den Schlüsseln an den Spinden im Nebenraum, der als Garderobe diente, herum probieren, bis sie den richtigen Schrank geöffnet hatte. Sie zog die weiße Hose aus und schlüpfte in die Jeans des Mannes. Die Hose war auch auf dem engsten Loch des Gürtels noch zu weit, aber es würde schon gehen. Die Stiefel waren ihr um höchstens zwei Nummern zu groß. Der Mann war nicht viel größer als sie selbst. Sie schnappte sich den bunten Vollvisierhelm, die Brieftasche und den Motorradschlüssel und schlich aus dem Schwesternzimmer. Es gelang ihr, ungesehen zum Notausgang zu gelangen, der auf eine Außentreppe zur Rückseite des Gebäudes führte. Von außen sah sie, wie klein die Klinik war. Eine verschwiegene kleine private Nervenklinik. Ein idealer Platz, um ungeliebte Familienmitglieder verschwinden zu lassen. Sie gelangte auf den Parkplatz und suchte nach dem Motorrad des Pflegers. Sie fand es unter einem kleinen Vordach, eine etwa 10 Jahre alte Honda VFR 750. Soweit sie es ersehen konnte, befand sich das Bike in einem guten Zustand. Sie stülpte den Helm über ihren Kopf und schlüpfte in die Handschuhe, die darin gelegen hatten. Das Motorrad sprang beim ersten Startversuch an. Eine Honda eben, dachte sie erleichtert. Sie wusste nicht, ob die Einfahrt der Klinik durch ein Tor gesichert war, aber sie hatte Glück. Lediglich eine Schranke versperrte ihr den Weg, die an der Seite, an einem Fußgängerdurchgang, genug Platz für die schlanke Maschine bot. Mit kaum mehr als Standgas und ohne Beleuchtung tuckerte sie auf die Ausfahrt zu. Als sie sich der Schranke näherte, sah sie einen Pförtner hinter einer Glasscheibe in einer Zeitung lesen. Noch bevor der Mann den Kopf heben konnte, hatte sie sich an der Schranke vorbei gedrückt und Gas gegeben. Sie bog aus der Einfahrt der Klinik auf die Landstraße und verschwand in der Dunkelheit.


      Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und steuerte das Motorrad durch die frühe Nacht, bis sie nach etwa zehn Kilometern in die nächste Kleinstadt kam. Heute war wohl wirklich ihr Glückstag, sie musste nur der Hauptstraße folgen und wäre in spätestens einer Stunde in Basel.

    

  


  
    
      Montreux


      - Freitag, 04.05.2007


      „Ich hoffe, die Dame, der der Morgenrock gehört, hat nichts dagegen, wenn ich ihn mir ausleihe“, sagte Sophie und kuschelte sich in den weichen Stoff.


      „Ich habe vorhin mit ihr telefoniert. Nicht, dass sie plötzlich auf der Matte steht und einen Anfall bekommt. Sie ist etwas eifersüchtig, die Gute“, sagte Bennie und ein schelmenhaftes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


      „Ich wette, sie hat nicht den geringsten Grund dazu. Wie alt ist sie denn? Mehr so wie ich oder eher wie meine Mutter?“, fragte Sophie frech.


      „Na, so zwischendrin. Mehr sage ich aber nicht, damit wir uns da verstehen.“


      Benjamin hatte Brötchen und Croissants besorgt und der Duft von frischem Kaffee breitete sich in der Wohnung aus. Es war kurz vor elf Uhr und er war schon seit Stunden auf den Beinen.


      „Was hast du denn gestern noch alles rausgekriegt?“, fragte Sophie. „Tut mir leid, dass ich keine große Hilfe war, aber ich war einfach zu müde.“


      „Schon gut, das macht die gesunde Luft. Also, ein paar Dinge sind ja wirklich interessant: Zum Beispiel die Frage, was die griechische Vokabel τεκτων bedeutet. Ich musste allerdings meine Herren Söhne anrufen, die ihre Griechischlexika zum Glück nach der Matura nicht weggeschmissen haben. Felix hat mich dann aufgeklärt: Eine der Bedeutungen, die er gefunden hat, war tatsächlich Zimmermann. Allerdings heißt das Wort auch Architekt, Baumeister, Bauhandwerker et cetera. Das machte die Interpretation schwierig. Heute Morgen ist es mir gelungen, in der Linzer Studienbibliothek den Mann zu erreichen, der ein Faible für Griechisch hat. Linz hat ein bekanntes Gymnasium, dessen mittlerweile pensionierter Griechischlehrer so beliebt war, dass erstaunlich viele Schüler die Sprache gewählt haben, obwohl sie genauso gut Französisch hätten lernen können. Ich weiß das zufällig, weil ich früher öfter geschäftlich in der Stadt zu tun hatte und einige alte Linzer gut kenne. Besagter Mann in der Bibliothek hatte das Gymnasium auch besucht und ich habe ihn also gefragt, ob er die Evangelien in griechischer Originalsprache auf Lager hätte, was er mir bejahte. Ich bat ihn, die Textstelle im Evangelium des Matthäus, Kapitel dreizehn Vers fünfundfünfzig dahingehend zu untersuchen, ob das Wort τεκτων für den Beruf Josephs verwendet würde. Der Mann bat sich zwanzig Minuten Zeit zum Suchen aus und ich rief dann nochmals an. Tatsächlich konnte er mir bestätigen, dass Joseph den Beruf des τεκτων ausgeübt hat. In dieses Vokabel könnte man nun alles Mögliche interpretieren, es hilft uns aber die Logik.“


      „Ich verstehe leider nur Bahnhof, tut mir leid“, sagte Sophie.


      „Dann denk jetzt gemeinsam laut mit mir. Wer hat die Bibel ins Deutsche übersetzt?“, fragte Benjamin.


      „Martin Luther, glaube ich.“


      „Du glaubst richtig. Warum hat er wohl den Begriff Zimmermann für Josephs Beruf verwendet?“


      „Na vielleicht, weil Joseph Zimmermann war?“


      „Ganz bestimmt nicht. Ein Zimmermann benötigt Balken und Bauholz, um damit zum Beispiel Dachstühle und Fachwerk zu errichten. In der Gegend, aus der Joseph voraussichtlich stammte, gab es aber kaum große Bäume. Es gab Olivenbäume und ähnliche Krücken, die wenig Wasser zum Wachsen benötigten. Deren Holz eignete sich vielleicht als Brennholz und für kleinere Drechselarbeiten, aber nicht zum Häuserbauen. Bescheidene Häuschen waren daher aus Lehm, welche, die etwas taugten, aus Ziegeln oder Steinen. Luther verwendete den Begriff Zimmermann wohl einfach deshalb, weil in Brandenburg, Sachsen und Thüringen Zimmerleute die Häuser bauten. In Palästina errichteten die Ärmeren sich ihre Lehmhütten wahrscheinlich selbst oder halfen sich gegenseitig, die Reicheren beschäftigten wie heute eine Baufirma, beziehungsweise einen Baumeister mit seinen Helfern. Wahrscheinlich war Joseph daher ein Baumeister und ebenso wahrscheinlich ist, dass sein Sohn ebenfalls diese Kunst erlernt hat.“


      „Konnten sie denn keine einfachen Bauarbeiter gewesen sein?“, fragte Sophie.


      „Das wäre grundsätzlich denkbar, aber ein Bauarbeiter hatte bestimmt keinen Reitesel zur Verfügung. So ein Tierchen muss damals soviel gekostet haben wie heute ein Auto, der Unterhalt war wahrscheinlich auch nicht viel billiger. Die Haltung war sogar besteuert, wie ich im Internet herausgefunden habe. Ich bleibe dabei, Sie waren Bauunternehmer.“


      Sophie war baff. „Denkst du, mein Vater hat dieselben Schlüsse gezogen?“


      „Davon gehe ich aus und ich bin überzeugt, dass er die Ergebnisse wissenschaftlich fundiert belegen kann. Ich habe nur interpretiert, wenn auch wahrscheinlich richtig“, fügte er bescheiden hinzu.


      „Der Esel hat mir übrigens reichlich Kopfzerbrechen bereitet. Im Evangelium des Lukas kommt er nicht vor und die anderen Evangelisten beschäftigen sich nicht mit der Jugend Christi.“


      „Also hat man Ochse und Esel irgendwann dazugedichtet, damit es im Stall nicht so leer war?“


      „Möglich, aber unwahrscheinlich. Angeblich finden sie sich aber in den inoffiziellen Evangelien, den Apokryphen, die man bei der Zusammenstellung des Neuen Testaments nicht berücksichtigt hat. Bin gespannt, was dein alter Herr dazu sagt.“


      Sophie merkte, dass Benjamin sichtlich stolz darauf war, was er in wenigen Stunden heraus bekommen hatte. Und er war noch nicht fertig mit seinem Bericht.


      „Vorhin habe ich auch noch begonnen, Material über die Stellung der Frau in der damaligen Gesellschaft zu suchen. Ich denke, meine Vermutungen werden sich bestätigen und die Heilige Familie wird darin eine Sonderstellung einnehmen.“


      „Das kann ich doch nachher machen“, bot Sophie an. „Ich muss nur erst ins Bad und mich umziehen. Darf ich vorher in diesem Aufzug frühstücken oder bist du sehr streng mit deinen Gästen?“


      „Jungen Damen wird Dispens erteilt, lass es dir schmecken.“


      Sophie verdrückte eine beachtenswerte Menge Croissants mit Nutella und Benjamin schenkte sich nochmals Kaffee ein.


      „Ich könnte mir auch vorstellen, dass ich die wahre Botschaft des Zettels deines Vaters entschlüsselt habe“, verkündete er geheimnisvoll.


      „Und die wäre?“, fragte Sophie mit vollen Backen.


      „Es könnte die Gliederung seines Buches sein, genauer gesagt die Überschriften der einzelnen Kapitel. Das würde zu ihm passen.“


      Kurz nach zwölf Uhr saß Sophie in Benjamins Arbeitszimmer und durchforstete das Internet. Sie ging nach dem klassischen Schneeballsystem vor. Sie gab einen Begriff in die Suchmaschine ein, las ihn in den einschlägigen Internetlexika nach und ließ sich über die verschiedenen Links zu anderen Websites führen. Sie druckte eine Vielzahl von Seiten aus und machte sich eifrig Notizen. Bennie hatte sich entschuldigt, da er noch einige Dinge in der Stadt erledigen wollte. Sophie hatte eher das Gefühl, dass der rücksichtsvolle Gentleman sie ungestört arbeiten lassen wollte und das war genau das, was sie brauchte. Sie hatte es schon als Kind geliebt, alleine und für sich ihre Arbeiten mit großer Sorgfalt durchzuführen. Das hatte sie von ihrer Mutter geerbt, die sich als Restauratorin auch am liebsten ungestört und mit hoher Akribie ihren Aufgaben widmete. Oft vergaß sie darüber die Zeit, wie es auch Sophie gern passierte. Ihrem Vater hingegen lag das Herz auch bei seinen Forschungen auf der Zunge und er hatte seine Sternstunden immer dann, wenn er anderen von seiner Arbeit erzählen konnte. Beim Sprechen wird das Gehirn besser durchblutet, meinte er.


      Gegen sechzehn Uhr kehrte Benjamin zurück und Sophie war gerade soweit, ihre Ergebnisse zusammen zu fassen.


      „Warte noch einen Moment, gleich kann ich dir berichten“, rief sie ihm zu, als sie ihn in die Wohnung kommen hörte.


      Benjamin öffnete die Terrassentür und trat hinaus. Er rückte den Teakholztisch und die massiven Stühle in die Sonne und setzte sich. Wenige Minuten später kam Sophie mit einigen Papieren auf ihn zu.


      „Das waren ja schreckliche Monster damals. Machos der finstersten Sorte. Ich bin schockiert!“, sagte sie in gespielter Entrüstung.


      „Was hast du im Orient anderes erwartet? Das Matriarchat?“, fragte Bennie.


      „Ja, bestimmt. Also, jetzt hör zu: Die Frauen zu dieser Zeit wurden kaum besser behandelt als Sklavinnen. Sie lernten nur, was für Haushalt und Kinder wichtig war und blieben sonst völlig ungebildet. Kaum setzte ihre Periode ein, versuchte man sie zu verheiraten, um einen Esser weniger im Haus zu haben. Die Arbeit, vor allem die schwere, überließ man ihnen gern, mitzureden hatten sie allerdings nichts. Die Lebenserwartung lag bei ungefähr dreißig Jahren. Bis dahin waren sie mindestens fünfzehn Mal schwanger, wobei Fehlgeburten und Kindersterblichkeit den Nachwuchs aber in Grenzen hielten. Die meisten Männer konnten problemlos mit drei Frauen hintereinander verheiratet sein, ohne einer ein langes Witwendasein zumuten zu müssen. Falls eine Frau aus der ihr zugedachten Rolle ausbrechen wollte, hatte man feine Strafen für sie. Zum Beispiel Steinigen. Der Herr Gemahl wurde öffentlich bedauert, dass er unschuldig an die Falsche geraten war. Ist das nicht ein Skandal?“


      Bennie stimmte ihr zu, obwohl er nicht überrascht war. Er war gleich davon ausgegangen, dass die damalige Stellung der Frau in Palästina der heutigen in den fundamentalistischen islamischen Ländern entsprach. Leider hatte sich dies bewahrheitet.


      „Jetzt rate mal, was bei Ehebruch passiert ist?“


      „Na, was denn?“, fragte Bennie, obwohl er sich die Antwort denken konnte. „Nur die Frau wurde gesteinigt. Schließlich war sie ja schuld.“


      „Klar, ohne sie hätte der Ehebruch ja auch nicht stattfinden können. Der Logik kann man sich ja wohl nicht entziehen“, provozierte Benjamin.


      „Ja, super, lach du nur. Stell dir vor, auch bei Vergewaltigungen wurde das Opfer bestraft. Ich kann dir gar nicht sagen, wie unsympathisch die mir geworden sind.“


      „Natürlich hast du Recht. Aber ist es nicht verwunderlich, dass Maria in den Evangelien so eine wichtige und würdige Stellung einnimmt? Und wenn sie sogar nach dem Tod Jesu noch gelebt hat, muss sie mindestens Ende vierzig gewesen sein. Und überhaupt, wieso kommen so viele Frauen im Neuen Testament vor? Noch dazu so augenscheinlich emanzipierte. Viele der Gönner Jesu waren Frauen. Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten: Wir studieren wie die Ochsen und kriegen das raus oder wir warten darauf, endlich mit deinem Vater zusammen zu treffen. Was würdest du bevorzugen?“


      „Ich hoffe er meldet sich bald und sagt es uns. Bis dahin studieren wir.“

    

  


  
    
      Basel


      - Dienstag, 01.05.2007


      Stella erreichte Basel wie erwartet kurz vor 22:00 Uhr. Sie parkte das Motorrad an einer dunklen Tankstelle. Helm, Handschuhe und Kleider würde sie verschwinden lassen. Die Brieftasche ihres verhinderten Liebhabers und den Schlüssel der Maschine warf sie in den Briefkasten der Tankstelle. Der Junge würde wahrscheinlich alles wieder erhalten, bis auf die paar kleinen Geldscheine, die sie sicherheitshalber aus dem Portemonnaie entwenden musste. Sie war zwar skrupellos gewesen, wenn es um ihre Aufträge ging, aber sie war keine Diebin. Sie lief durch Seitenstraßen bis zu dem eleganten Altbau, in dem ihr Apartment lag. Sie sah Licht in der Wohnung der Hausmeisterin und klingelte. Die alte Frau war überrascht, Stella vor sich stehen zu sehen.


      „Sind Sie wieder zurück aus Amerika, Frau Vance? Müde sehen sie aus, naja, die Reise, oder? War ja ganz schön lang diesmal. Ich habe die Post gesammelt, wollen Sie sie gleich haben?“ Stella nahm den Karton entgegen. Sie bat die Frau um ihren Schlüssel und hoffte inständig, dass sie ihren Bund bei ihr hinterlegt hatte. Die Alte legte den Schlüsselbund auf den Karton und wollte beginnen, sie voller Neugierde auszufragen. Stella unterbrach sie und wünschte eine gute Nacht. Sie wäre jetzt doch sehr müde.


      Es war gegen 23:00h, als sie ihr Apartment betrat. Es war eine gute Idee von ihrem Bruder gewesen, die Wohnung zu kaufen und nicht zu mieten. So konnte sie immer sicher sein, auch nach längerer Abwesenheit ihr Zuhause noch vorzufinden.


      Die letzte Spritze hatte es heute Morgen gegeben. Wenn sie nur wüsste, was darin gewesen war. Heroin eher nicht, die Folgen wären viel fataler gewesen und sie hätte sicher nicht den Mumm für ihre Flucht aufgebracht. Irgendeine Ersatzdroge? Sie hatte keine Ahnung, es war letztendlich auch egal. Vorsichtig blickte sie in einen Spiegel und sah ein dünnes, ausdruckloses Gesicht. Sie ging in ihr Schlafzimmer und öffnete die Tür ihres Kleiderschrankes. Sie schob einige Kleider beiseite, kniete nieder und tastete nach der Tür des eingemauerten Safes. Wie immer stellte sie die Kombination ein, ohne hinzusehen. Sie betätigte den Hebel und die Türe öffnete sich. Es war noch alles da. Pass, Papiere, Geld und ein paar wertvolle Schmuckstücke. Sie nahm die Sachen aus dem Tresor und legte sie erst einmal beiseite. Sie suchte nach etwas anderem. Sie tastete nach der Stelle in der rechten unteren Ecke, unter der sich der Verschlussmechanismus der Rückwand befand. Sie drückte zweimal kurz hintereinander auf den Punkt und die Rückwand klappte an der Seite um ein paar Millimeter nach vorne. Sie öffnete die geheime Tür ganz und tastete nach den wirklich kostbaren Dingen. Sie fühlte den Schmuck, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte und den ihr Vater, das Schwein, nie gefunden hatte. Kurz schloss sie die Hand um die Kette mit den Brillanten und atmete tief durch. Dann fühlte sie endlich das streichholzschachtelgroße emaillierte Döschen. Sie nahm es heraus und trug es zu ihrem Schminktisch. In der obersten Schublade fand sie den Spiegel, weiter unten die Rasierklingen und ein Röhrchen. Sie ließ die Dose aufspringen und schüttete vorsichtig ein kleines Häufchen der kostbaren weißen Krümel auf den Spiegel. Sorgfältig zerkleinerte sie sie mit einer der Rasierklingen und formte eine schöne gerade Linie. Schließlich steckte sie das Röhrchen in ein Nasenloch und zog das erlösende Pulver tief ein.


      Es ging schnell, wie immer setzten Beruhigung und Entspannung fast augenblicklich ein. Sie blieb noch einige Minuten sitzen, um das Gefühl der Euphorie auszukosten. Es war gutes Koks, das beste, das man bekommen konnte. Sie hatte lange darauf verzichten müssen.


      Sie betrat ihr Badezimmer, zog die Klamotten des Krankenpflegers aus und stellte sich unter die Dusche. Sie sah an sich herab. Die Brandwunden an ihrer Seite und den Oberschenkeln waren mittlerweile verheilt. Schade, dass man immer die Narben sehen würde. Wenigstens hatten die Sadisten auf dem Schiff sich nur Stellen vorgenommen, die man normalerweise nicht offen zur Schau trägt. Sie konnte sich nur noch an wenige Dinge erinnern, die auf dem Schiff und vorher im Lager passiert waren. Sie wusste auch nicht, was sie falsch gemacht hatte, um von einem Tag auf den anderen von hier fort gebracht und in das Lager gesteckt zu werden. Sie hatte ihre beiden Aufträge erfüllt. Sie hatte sie sogar perfekt ausgeführt und auch die Führer der ersten Ebene konnten nichts an ihr auszusetzen haben. Sie hatte keine Fehler begangen, Planung und Durchführung waren perfekt gewesen. Nach dem zweiten Auftrag war sie allerdings nicht mehr in der Lage gewesen, weiterhin als Exekutorin zur Verfügung zu stehen. Die Kapazitäten ihrer Seele für solche Dinge waren erschöpft, das mussten sie in den Führungsebenen doch verstehen.


      Sie hatte ihn auch wieder bereitwillig gewähren lassen, als er sie kurz nach dem zweiten Auftrag zu sich bestellt hatte. Wie immer hatte er sie vorher geschlagen und nachher wie ein Baby geheult, nachdem er sich schwitzend und keuchend in sie ergossen hatte. Dieses Schwein.


      Der letzte normale Tag ihres Lebens war der Geburtstag ihres Halbbruders im vergangenen August gewesen. Richard war immer so gut und so herzlich. Immer hatte er versucht, auf sie aufzupassen, aber nachdem Mama weg war, hatte der Alte sie einfach getrennt. Richard wurde von einem Internat auf das nächste geschickt und in den Ferien nach Europa verfrachtet. Sie hatte der Alte bei sich behalten. Er hatte sie wie eine Puppe behandelt und wie eine Prinzessin verwöhnt. Jeder Wunsch wurde ihr von den Augen abgelesen und sie hätte ein rundherum glückliches Kind sein können, wenn er nicht auf einmal angefangen hätte, nachts in ihr Zimmer zu kommen. Es hatte nie ganz aufgehört, die ganzen letzten zwanzig Jahre nicht. Ihr eigenes Ich hatte sich dabei mehr und mehr verabschiedet, sie hatte im Laufe der Zeit immer weniger gefühlt und immer mehr gehorcht. Vor allem, nachdem er sie an das feine weiße Pulver gewöhnt hatte. Sie war damals ungefähr vierzehn gewesen.


      Richard hatte sich so gefreut, als sie zu ihm nach San Francisco geflogen war. Er hatte gerade ein Projekt mit einer dieser Firmen im Silicone Valley abgeschlossen und war stolz, dass man seiner kleinen Universität einen Entwicklungsauftrag für Hardware-Komponenten gegeben hatte. Er wollte noch ein Jahr an der Uni bleiben, um das Projekt zu überwachen und seinen Ph.D. abzuschließen. Für alles, was danach kommen sollte, war er offen und sah der Zukunft unbekümmert entgegen. Er war jetzt zweiunddreißig Jahre alt geworden, drei Jahre älter als sie selbst.


      Sie stellte fest, dass in ihrem Gedächtnis zwischen dem Zeitpunkt von Richards Geburtstag und den letzten Wochen in der Klinik eine große Lücke klaffte. Schemenhaft erschien das Lager vor ihr und aus der Zeit auf dem Schiff erinnerte sie sich an nicht viel mehr als an die glühenden Eisen. Stella wusste nicht, ob man sie auch anderwärtig misshandelt hatte, höchstwahrscheinlich schon.


      Sie duschte lange und ausgiebig, wusch das dunkle Haar, das man ihr wohl irgendwann in den letzten Monaten abgeschnitten hatte, das aber mittlerweile immerhin wieder fast schulterlang war. Sie würde bald einen ordentlichen Friseur aufsuchen müssen.


      Sie trocknete sich ab und schlüpfte in einen weichen weißen Bademantel. Die Kleider und Stiefel des Pflegers würde sie am nächsten Morgen irgendwo in einen Mülleimer stopfen, wie sie es schon mit dem Helm und den Handschuhen getan hatte. Sie dürfte nicht lange in Basel bleiben, die Organisation würde hier als erstes nach ihr suchen. Spätestens morgen Vormittag sollte sie sich aus dem Staub machen. Sie würde irgendwo unterkriechen und versuchen, mit Richard Kontakt aufzunehmen. Bestimmt würde er ihr helfen.

    

  


  
    
      Riquewihr


      - Dienstag, 08.05.2007


      „Wann glaubst du, werden wir ankommen?“, fragte Sophie, die hinter Bennie in Löpties BMW Platz genommen hatte.


      „Wie die kleinen Kinder! Kaum fährt man los, wollen sie wissen, wie lange es noch dauert. Wetten, sie muss in spätestens einer halben Stunden Pipi machen“, sagte Bennie schön laut zu seinem Freund. Sophies Protestschrei überhörten sie geflissentlich.


      „Es sind ungefähr achthundert Kilometer. Wenn alles glatt geht, sind wir um 16:00h dort. Deine Eltern warten schon sehnsüchtig auf uns, dein Papa hat heute Morgen noch bei uns angerufen“, klärte der Riese sie auf. „Er war sehr kurz angebunden, was sonst gar nicht seine Art ist. Aber egal, am Nachmittag sind wir dort.“


      Er hatte nicht zuviel versprochen, kurz vor 16:00h erreichten sie Wiener Neustadt und fragten sich bis zu Pater Schorschs Adresse durch. Sie waren kaum angekommen, als Thomas schon aus dem Winzerhäuschen sprang. Sophie warf sich ihm in die Arme und wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Benjamin und Löptie lächelten zurückhaltend. Anna war auch aus dem Haus geeilt und begrüßte die Freunde ihres Mannes mit einem strahlenden Lächeln. Die beiden waren wie immer verblüfft, wie ähnlich sich Mutter und Tochter waren. Sie betraten das Haus und nachdem der Priester sie auch noch alle Willkommen geheißen und ein wenig Smalltalk gehalten hatte, stellte Thomas den Freunden und seiner Tochter den älteren Herrn vor, der sich bisher diskret im Hintergrund gehalten hatte. Paolo war entzückt, die Signorina kennen zu lernen und begrüßte sie überschwänglich. Sophie fand ihn sofort gänzlich unsympathisch und versuchte, sich aus seiner Reichweite zu entfernen. Bennie und Löptie nahmen sie schützend zwischen sich. Schließlich nahmen sie alle um den alten Tisch Platz und nachdem Pater Schorsch Getränke angeboten hatte, klärte Thomas sie lang und breit über die bisherigen Ereignisse auf. Er begann mit der Forschungsarbeit, die sein Bruder geleistet hatte und der er sich angeschlossen hatte. Bennie hatte mit seinen Vermutungen richtig gelegen, dass er die Gliederung des geplanten Werkes entdeckt hatte und freute sich mit Sophie, dass sie einige richtige Anhaltspunkte gefunden hatten. Natürlich konnten sie nicht mit der akribischen Detailarbeit konkurrieren, die Thomas in den letzten Jahren verrichtet hatte.


      „Markus hat vor vielen Jahren eines erkannt: die Menschen verlernen viel zu früh, Fragen zu stellen und nehmen zu vieles als richtig und gegeben hin, auch wenn es offenkundig unlogisch und falsch ist. Ein Beispiel: Bis in die beginnende Neuzeit hielt man die Erde für eine Scheibe. Sicherheitshalber hat man trotzdem seit Jahrtausenden Leuchttürme gebaut. Die Tatsache, dass ein sich näherndes Schiff zunächst das Signallicht am Horizont sieht und dieses Licht erst, wenn das Schiff sich nähert langsam emporwächst bis man den ganzen Turm sieht, ließ auch hoch gebildete Menschen nicht an Erdkrümmung und die daraus folgende logische Kugelform denken. Genauso verhält es sich mit zahlreichen Passagen aus dem Neuen Testament. Selbst ohne zusätzliche Literatur zu Rate zu ziehen, kann man zu einem völlig anderen Bild der damaligen Zeit gelangen“.


      Thomas hatte daher zunächst, wie sein Bruder vor ihm, die Evangelien studiert und versucht, wirklich alles, was er gelesen hatte, wissenschaftlich in Frage zu stellen. In den ersten beiden Forschungsjahren hatte er festgestellt, dass es für alle faktischen Vorkommnisse im Neuen Testament eine natürliche Erklärung gab. Ein schönes Beispiel war die Verwandlung von Wasser in Wein: Manche Weinsorten, vor allem schwere griechische Rotweinsorten wurden zum Transport eingedickt. Um sie wieder trinkbar zu machen, musste dieser Sirup mit Wasser verdünnt werden. War der Wein nun sehr stark eingedickt, also zu einer klebrigen Paste verdichtet und versehentlich nicht vor der Belieferung an den Endverbraucher wieder verdünnt worden, konnte dieser vor einem echten Problem stehen. Zumindest, wenn er mit der Praxis des Eindickens nicht vertraut war. Ein gebildeter und weit gereister Mann könnte das Problem erkennen und lösen, wie es Jesus anlässlich der bekannten Hochzeitsfeier getan hat.


      Thomas’ weiteres Bestreben war es gewesen, Wahrheitsberichte und erzählerische Ausschmückung von einander zu trennen. Dazu hatte er wieder die Evangelien miteinander verglichen und die zugänglichen frühen apokryphen Schriften aus dem ersten Jahrhundert studiert, wie zum Beispiel das kindlich-naive Protevangelium des Jakobus, das Thomasevangelium oder das Evangelium des Pseudomatthäus. Die Evangelien der Synoptiker, also Matthäus, Markus und Lukas, die das Wirken Christi aus der gleichen Perspektive schildern, waren seiner Ansicht nach Auftragswerke des Apostels Paulus und unterschieden sich vor allem in der Wortwahl, je nach Kreis der angesprochenen Leser oder Zuhörer. So bevorzugte Markus zum Beispiel die einfache Darstellung, während Lukas mit Evangelium und Apostelgeschichte eher die gebildete Klientel ansprechen sollte. Die späteren apokryphen Evangelien, die deutlich nach Ausgang des ersten nachchristlichen Jahrhunderts entstanden waren, hielt Thomas nur mehr für bedingt aussagekräftig, da ihre Abfassung zu lange nach dem Tode möglicher Augenzeugen lag. Auch wurden diese Erzählungen im Laufe der Jahrzehnte immer ausgeschmückter. Das Wort Jesu tritt in den Hintergrund und Wundergeschichten und Details aus dem täglichen Leben nehmen zu. Alle Schriften, die 150 Jahre nach Christus verfasst wurden, waren nach Thomas Ansicht Märchenbücher und Lagerfeuererzählungen, ähnlich der Ilias, die in farbiger mythischer Dichtung ein zu Homers Zeiten schon fünfhundert Jahre altes Geschehen verklärte. Aus diesem Grund sind auch die Geschichten über Jesu Liebschaft mit Maria von Magdala harmlose, dem Bedürfnis nach Romantik der Leser- oder Zuhörerschaft gewidmete dichterische Freiheiten. Die Gralsgeschichten, die seit dem Frühmittelalter aus den früheren keltischen Kulturen in die lateinisch geprägte Welt strömten, können als reine Märchen gelten, da die Botschaft des Messias, dass sein Reich nicht von dieser Welt sei, doch unglaubwürdig würde, wenn simple Gegenstände oder „Heiliges Blut“ von irgendwelcher Heilsbedeutung wären.


      Ein amüsantes Detail waren auch für Thomas der oder die Esel, die Maria und Jesus möglicher Weise geritten sind. In den offiziellen Evangelien fand sich nichts über den Esel an der Krippe, doch wurde er schon im Evangelium des „Pseudomatthäus“ und im Protevangelium des Jakobus erwähnt, und zwar als Reittier Marias.


      Falls es dieses Tier im Besitz Josephs gegeben haben sollte, muss dieser deutlich wohlhabender gewesen sein als ein einfacher Bauhandwerker, da Reittiere sehr teuer waren und obendrein von der römischen Verwaltung besteuert wurden. Interessant war auch, dass er Maria hat reiten lassen. Angesichts der Stellung der Frau in der damaligen Gesellschaft, hätte er wohl eher den Esel geschont oder wäre selbst geritten, es sei denn, er hätte ein besonders gutes Herz oder einen handfesten wirtschaftlichen Grund gehabt, ihn seiner Frau zur Verfügung zu stellen. Wahrscheinlich liegt der Grund darin, dass die Heilige Familie einer aufgeklärten und daher auch etwas emanzipatorischeren Schicht angehörte, möglicherweise beeinflusst durch Reisen in andere römische Provinzen und griechisch geprägte Regionen.


      Die griechische Kultur erschien Thomas für sein Bibelverständnis außerordentlich wichtig. Griechisch war die Weltsprache der damaligen Zeit und sollte erst im Laufe der folgenden Jahrhunderte durch Latein verdrängt werden. Ohne Griechischkenntnisse und ohne ausreichende Geldmittel, wäre die spontane Flucht der Heiligen Familie vor dem Knabenmord des Herodes nach Ägypten nicht denkbar gewesen. Auch Markus hatte dies als Indiz für gehobene soziale Stellung gewertet.


      Die Einstellung Jesu zum Geld war Thomas ein eigenes Kapitel wert. Jesus akzeptierte es als Teil der menschlichen Ordnung und stand ihm nicht negativ, sondern bestenfalls distanziert gegenüber. Jesus unterschied genau zwischen gerechtfertigtem Einkommen und ungerechtfertigt erworbenen Mitteln, dem so genannten Mammon. Dem ungerechtfertigt Reichen stehe das Paradies deshalb nicht offen. Jesus hatte aber kein Problem, sich von wohlhabenden Gönnern unterstützen zu lassen und hielt sich auffällig oft in der Nähe von Zöllnern oder wohlhabenden Kaufleuten wie Zachäus und Joseph von Arimathäa auf und ließ sich und seine Jünger gern von ihnen einladen. Möglicherweise waren diese Gönner frühere Kunden von Joseph. Offen zitierte Jesus Moses, dass ‚dem Arbeiter ein Lohn gebühre’ und dem ‚Ochsen, der drischt, nicht das Maul verbunden werden dürfe’.


      Mit dem berühmten Ausspruch zur Steuerpflicht ‚gebt dem Kaiser was des Kaisers ist’, beim Anblick der Münze mit dem Konterfei des Imperators hat Jesus sich sogar eine humorvolle Behandlung des Geldthemas erlaubt.


      Ein richtig armer oder ganz einfacher Mensch hätte nach Thomas’ Ansicht eine so natürliche Haltung zum Geld weder entwickeln noch kommunizieren können, sondern wäre wahrscheinlich in irgendeine Form von emotional geprägter Halsstarrigkeit oder in Radikalismus abgeglitten.


      Thomas lieferte seinen Zuhörern ein sehr klares Bild seiner und seines Bruders Sicht und erläuterte ihnen anhand einer Vielzahl von erforschten Quellen, dass sein Bild der Heiligen Familie schwer zu widerlegen war. Jesus entstammte einer gut situierten Unternehmerfamilie, was ihm den Zugang zu hoher und weit gefächerter Bildung verschaffte.


      Mit großer Wahrscheinlichkeit sprach er Griechisch in Form der ‚Koine’, der Umgangssprache und wahrscheinlich Latein und hatte mit Sicherheit auch tiefere naturwissenschaftliche und medizinische Kenntnisse. Dass er die Tempelschule besucht haben muss, steht nach heutigem Forschungsstand ohnehin außer Zweifel.


      Thomas ging jetzt ganz in der Rolle des Professors auf, was ihm ein nachsichtiges Lächeln seiner Frau und verdrehte Augen von Löptie einbrachte.


      „Das ist ja alles schön und gut. Aber warum in aller Welt musstest du jetzt sterben und wieder auferstehen und wir eine fröhliche Reise durch halb Europa unternehmen? Der Vortrag war zwar interessant, aber die Ergebnisse reißen die Menschheit auch nicht wirklich vom Hocker“, meinte Bennie.


      „Lassen Sie mich erklären“, meldete Paolo sich zu Wort.


      „Ich bin ein alter Freund von Markus Rabe. Es gibt Menschen, mächtige Menschen, die aus dieser interessanten Theorie der beiden Brüder Kapital schlagen wollen. Wie Sie vielleicht wissen, ist die Einstellung der verschiedenen Konfessionen zu Geld, Macht und wirtschaftlichem Erfolg höchst unterschiedlich.“


      „Die großen Kirchen predigen doch alle Wasser und trinken Wein, wollen Sie damit wohl sagen“, stellte Löptie fest.


      „Damit haben Sie sicher Recht, Monsieur Emmenecker. Aber jetzt stellen Sie sich einmal vor, eine Religionsbewegung predigt Wein und pfeift auf das Wasser und stellt wirtschaftlichen Erfolg als besondere Gnade Gottes dar. Wenn diese Gruppe sich dann noch auf eine wissenschaftlich fundierte Analyse des Lebens Jesu berufen kann, dann könnet sie sehr schnell sehr populär werden.“


      „Wäre das denn so schlimm?“, fragte Löptie den Redner.


      „Grundsätzlich nicht. Es sei denn, diese Organisation will schnellen und beispiellosen wirtschaftlichen Erfolg und geht dabei über Leichen.“


      Abwechselnd schilderten Paolo, Thomas und Pater Schorsch den anderen nun, was sie über die NCISR erfahren hatten. Dass mächtige Industrielle aus den Vereinigten Staaten ihr angehörten und dass es ihr Ziel sei, langfristig die Wirtschaft der führenden Industrieländer zu kontrollieren.


      Die „einfachen“ Mitglieder wurden bisher aus der großen Zahl der jungen aufstrebenden Karrieristen rekrutiert, teilweise auch aus Unternehmern des Mittelstandes, deren finanzieller Erfolg und Einfluss durch ihre Mitgliedschaft und die damit verbundenen Verbindungen steil anstiegen. Speziell geschulte Anwerber, so genannte Missionsoffiziere, angelten zukünftige Manager schon an den noblen Universitäten und den renommierten Business Schools.


      Die Verbindungen der NCISR gingen bis in oberste wirtschaftliche und politische Kreise. Selbst Hollywood sei teilweise von der NCISR unterwandert, was den Erfolg einiger Schauspieler erklärte, die ansonsten weder durch Begabung noch durch Ausstrahlung besonders glänzten. Die Dunkelziffer der Mitgliedschaften muss sehr hoch sein. Die Führungsebene der Organisation ist hingegen relativ klein, doch laufen in ihr alle wichtigen Fäden zusammen. Unvorstellbar, was geschehen könnte, wenn diese in ihren Werten fragwürdige und in ihren Methoden grauenhafte Sekte mit einer wissenschaftlich fundierten und kaum widerlegbaren historischen Untersuchung über das erfolgreiche Unternehmertum der Heiligen Familie mit großem Medienrummel an die Öffentlichkeit treten würde. Vielleicht würden ihnen nach Religionswahrheit suchende Menschen spontan folgen, das wäre ja nicht schlimm, aber die geldgeilen Karrieristen würden sich schon alleine wegen des Mammons um Mitgliedschaften und Führungstätigkeiten anstellen. Diese Leute hängen ihr Mäntelchen letztendlich immer nach dem Wind. Die wichtigsten Branchen weltweit könnten von der NCISR kontrolliert werden. Man denke an das Finanzwesen oder die Energiebranche. Gigantische Quasimonopole würden entstehen und viele Errungenschaften des Humanismus, des Liberalismus und letztlich der freien Marktwirtschaft würden sterben. Die Welt könnte sich in einen fundamentalistischen islamischen Teil und eine ideologisch verhetzte wirtschaftliche Diktatur andererseits aufteilen. Dazwischen würden die arrivierten Religionen und die Menschen mit gefestigter ethischer oder religiöser Einstellung wie einsame Rufer in der Wüste auftreten und als harmlose Witzfiguren belächelt werden.


      „Seht ihr das alles nicht ein bisschen schwarz?“, fragte Benjamin. „Markus’ Forschung und deinen Eifer in allen Ehren, Thomas, aber die Botschaft Christi und sein Leben bestehen doch aus ein bisschen mehr als der Bildung und dem Einkommen seiner Familie. Oder dem Preis eines Esels“, fügte er spöttisch hinzu.


      „Natürlich. Markus wollte den wirtschaftlichen und intellektuellen Hintergrund des Messias auch nur als Basis verstanden wissen, die es ihm ermöglichte, durch einfach formulierte Worte, bildhafte Gleichnisse und treffsichere Zitate des Alten Testaments jeden Menschen, vom einfachen Arbeiter bis zur Oberschicht zu erreichen und sich so außerhalb aller Schichten und Klassen zu positionieren. Was Jesus ja zweifellos gelungen ist, und zwar erstmalig in der gesamten Menschheitsgeschichte. In den Teilen seiner Jesusforschung, denen Markus sich in seinen letzten Jahren gewidmet hat, hat er den Geschäftserfolg als Gottesgeschenk gnadenlos demontiert und den Verkauf Christi an die Römer auf wirtschaftliche Gründe zurück geführt. Und deshalb musste er sterben, bevor er diese These veröffentlichen konnte.“


      „Du meinst, Onkel Markus…“, Sophie stockte der Atem. Ihre Mutter legte den Arm um sie und nickte traurig.


      „Es gibt leider Beweise, die das belegen“, übernahm Paolo wieder das Wort und schilderte die tödliche Herzattacke, die durch den vertauschten Asthmaspray hervorgerufen worden war. Seine Schilderung der eigenen Rolle wich in nichts von der ab, die er Thomas in der Türkei beschrieben hatte.


      „Die Führer der NCISR kannten diese Ergebnisse nur vom Hörensagen und haben in aller Ruhe ein Team von Historikern, Sprachwissenschaftlern und Theologen angesetzt, diese Forschung nachzuvollziehen. Das ist ihnen anscheinend gelungen und soviel ich weiß, sind die Ergebnisse unter sicherem Verschluss. Von den Wissenschaftlern wird auch keiner mehr viel erzählen, ist mir zu Ohren gekommen.“


      „Sie meinen, man hat sie verschwinden lassen oder getötet?“ Anna fröstelte bei dem Gedanken.


      „Das Ergebnis in seiner Gesamtheit kannten nur zwei oder drei von ihnen. Sie sind in den vergangenen zwei Jahren Freizeit-unfällen oder ‚natürlichen’ Krankheiten zum Opfer gefallen, so wie Markus.“


      „Aber was hast du mit der ganzen Geschichte zu tun, du wolltest doch auch nur eine Erzählung über das Leben Christi und seine sozialen Umstände verfassen“.


      „Nein, Sophie“, entgegnete Thomas. „Ich habe mich ebenso wie Markus in die Analyse der letzten Wochen im Leben Jesu vertieft. Er hatte mich selbst auf die Idee gebracht, als wir das ganze bei einem feuchtfröhlichen Abendessen in Straßburg noch für ein akademisches Lausbubenstück gehalten haben.“


      „Und kannst du Markus’ Ergebnisse belegen?“, fragte Bennie.


      „Viele Indizien sprechen dafür, dass er auf dem richtigen Weg war. Außerdem weiß ich, wie Markus dachte und arbeitete. Als erfahrener Historiker hätte er seine Schlussfolgerungen niemals nur auf bloße Hypothesen gestützt. Irgendwo muss es einen Beweis für seine Theorie geben und ich glaube, er wollte mich zu ihm hin führen. “


      „Wer weiß, wie weit du mit deiner Forschung bist und wo sich Markus’ Ergebnisse befinden?“, fragte Bennie misstrauisch.


      „Es weiß zumindest kein Außenstehender so viel wie ihr hier. Leider weiß die NCISR aber zumindest, dass ich mit meiner Forschung in Markus’ Fußstapfen getreten bin und dass es Ergebnisse und Belege gibt, die Markus erarbeitet und gesammelt hat. Was diese Leute nicht wissen ist, ob überhaupt irgendjemand – mich eingeschlossen – Zugang zu Markus’ Forschung hat oder haben könnte. Sie müssen vermutet haben, dass ich gefährlich für sie werden könnte, deswegen wollten sie mich aus dem Weg schaffen.


      Jetzt, wo das Attentat missglückt und außerdem noch ein Monat verstrichen ist, müssen sie damit rechnen, dass ich zwischenzeitlich etwaige Beweise in Sicherheit gebracht habe und dass diese an die Öffentlichkeit getragen werden, sobald sie ihre Medienlawine lostreten wollen.“


      „Und wenn man dich jetzt sicherheitshalber doch noch um die Ecke bringt?“, fragte Sophie.


      „Ich denke, das wäre zu auffällig. Dein Vater ist kerngesund, daher könnte er nur nochmals eines unnatürlichen Todes sterben und das würde sehr genaue Untersuchungen nach sich ziehen. Schon alleine deshalb, weil wir alle die zuständigen Behörden unterrichten würden. Das Risiko würden diese Leute nicht eingehen können“, mutmaßte Benjamin und Löptie nickte zustimmend.


      „Bereits die Sprengstoffgeschichte hätte einer sorgfältigen polizeilichen oder gar militärischen Untersuchung niemals standgehalten. Für diese hanebüchene Geschichte in der Türkei muss schon sehr viel Bakschisch geflossen sein.“


      Paolo nickte zustimmend.


      Anna hatte die ganze Runde aufmerksam beobachtet, während Thomas und die beiden anderen Männer die Freunde unterrichteten. Man konnte es Benjamin an der Nasenspitze ansehen, wie wenig ihm die ganze Geschichte gefiel. Auch Löptie wirkte nicht wirklich überzeugt.


      „Was ist denn nun Ihre Rolle in der Komödie, Herr Garelli. Dass Sie ein Freund von Markus waren, mag ja sein. Aber woher wissen Sie so viel über diese NCISR?“, fragte Anna offen.


      Ein Schatten legte sich über Paolos Gesicht und sein Blick wurde unendlich traurig.


      „Weil sie mir mein einziges Kind gestohlen hat“, sagte er leise und blickte zu Boden.

    

  


  
    
      Wiener Neustadt


      - Mittwoch, 09.05.2007


      „Ich traue ihm einfach nicht, tut mir leid“, sagte Anna. „Hast du unsere Tochter gesehen? Die will freiwillig nicht einmal im selben Raum sein wie er. Bennie und Löptie gefällt er auch nicht.“


      Thomas wusste, dass es jetzt wenig sinnvoll war, mit seiner Frau zu diskutieren. Wenn Anna erst einmal seine beiden Freunde als Referenz heranzog, war er wehrlos.


      „Okay, wir werden aufpassen. Bennie soll seine Söhne bitten, Nachforschungen über ihn anzustellen. Ob es seine Firma überhaupt gibt, ob er irgendwann einmal in der Öffentlichkeit eine Rolle gespielt hat und so weiter. Lassen wir uns überraschen. Heute fahren wir erst einmal nach Wien.“


      Schorsch und er hatten die entschlüsselte Botschaft sicherheitshalber für sich behalten. Der Priester wollte heute in Vertretung des Pfarrers seiner Gemeinde einige Besuche bei kranken Gemeindemitgliedern machen, die geistlichen Beistand oder auch nur ein wenig Trost und Gesellschaft benötigten. Sophie war schon sehr lange nicht mehr in Wien gewesen und wollte sich unbedingt die Stadt ansehen. Bennie und Löptie, die ebenso wie Sophie in einem nahe gelegenen Hotel übernachtet hatten, wollten ihre Freunde begleiten. Paolo hatte sich am Vorabend noch verabschiedet und mitgeteilt, einige geschäftliche Dinge in seiner Wiener Agentur erledigen zu müssen.


      Zu fünft fuhren sie in Löpties Wagen in die Stadt. Sie hatten die morgendliche Stoßzeit vermieden und kamen einigermaßen flott voran. Thomas und Bennie unterhielten die beiden Damen mit allerlei Anekdoten aus ihrer Jugend. Zu vielen Orten der schönen Stadt fiel ihnen eine Schauergeschichte ein und Anna und Sophie unterhielten sich prächtig. Sie machten sich dabei wenig Illusionen, dass die beiden Freunde es mit der Wahrheit nicht so genau nahmen. Ein selektives Gedächtnis zählt sowieso zu den Privilegien des Alters und außerdem wussten Anna und Sophie schon lange, dass man von Thomas’ Erzählungen immer einen kleinen „Papa-Zuschlag“ abziehen musste.


      Löptie grinste still und bot den Mitfahrern eine Besichtigungstour um die Ringstraße, bevor er Thomas fragte, wohin es denn jetzt nun genau gehen sollte. Thomas nannte ihm die Adresse und Löptie fuhr in die nahe gelegene Straße. Als sie vor einer Ampel hielten, sagte er:


      „Es verfolgt uns schon die längste Zeit jemand. Und zwar nicht zufällig.“


      „Wer denn?“, fragte Sophie und wollte sich schon umdrehen.


      „Bleib ruhig. Der dunkelrote Golf zwei Autos hinter uns. Ist mir kurz nach Wiener Neustadt aufgefallen, weil er eine rote Ampel überfahren hat. Was meint ihr, abhängen oder kommen lassen?“


      „Lass ihn doch erst mal hinter uns herfahren und versuch, dir das Gesicht des Fahrers einzuprägen.“


      „Das habe ich schon. So, gleich sind wir da. Wie lange wirst du brauchen?“


      „Nicht lange. Ich habe ja lange genug mit der guten Frau telefoniert.“


      Löptie hielt in zweiter Spur und Thomas stieg aus. Der Golf fuhr weiter und Löptie konnte beobachten, dass er weiter vorne in einer Hauseinfahrt parkte. Richtige Parkplätze in der Wiener Innenstadt waren wie immer weit und breit keine zu finden. Thomas betrat das elegante Geschäft und genoss den Duft nach teurem Leder. Der Laden war schmal, reichte aber weit nach hinten. Handtaschen, Aktenkoffer und allerhand andere exklusive Artikel waren gut sichtbar ausgestellt. Ein heimlicher Blick auf ein Preisschild ließ Thomas einmal kurz schlucken. Eine fesche Verkäuferin trat zu ihm und fragte nach seinen Wünschen. Thomas teilte ihr freundlich mit, dass er bei der Chefin angemeldet sei und dass sie auf ihn warte. Die Frau verschwand durch eine Türe im hinteren Ladenteil und kehrte kurz darauf mit einer Dame von Anfang fünfzig zurück, die Thomas herzlich anstrahlte. „Herr Professor Rabe, wie schön, Sie wieder zu sehen. Sie werden ihrem Bruder immer ähnlicher, nur die Brille fehlt noch!“ Thomas wies kurz auf seine Brusttasche, in der sich seine Brille ausbeulte.


      „Seit einiger Zeit fehlt die nicht mehr, leider! Aber auf weitere Distanzen sehe ich noch. Hallo Frau Bäumler, ich freue mich auch, Sie wieder zu sehen. Haben Sie den Umschlag hier?“


      „Natürlich, allerdings schon seit über vier Jahren. Gut, dass Sie vor ein paar Tagen angerufen haben, ich musste ihn nämlich erst suchen. Markus hatte ihn mir damals gegeben und gemeint, Sie holen ihn bestimmt bei mir ab. Ich hätte ihn Ihnen ja schon bei der Beerdigung geben können, aber ich habe es ganz verschwitzt. Es kam ja alles so überraschend damals und als er starb, war ich gerade in Amerika. Ich musste dort die Firma meines verstorbenen Ex-Mannes auflösen und kam dann gerade noch rechtzeitig zur Trauerfeier. Ihr Bruder und ich… Na ja, heute kann ich es ja sagen. Wir standen uns viel näher, als ich Ihnen und der Familie das damals zeigen wollte. Schon seit meiner Scheidung ungefähr. Wir haben uns beim Tennis kennen gelernt. Eine Freundin hat mich in den Club gebracht, als ich wieder nach Wien gezogen war. Aber ich rede schon wieder zuviel und Sie haben es bestimmt eilig, oder? Kommen Sie doch bitte mit.“


      Thomas lächelte dankbar und folgte der Dame in ihr Büro. Sie entnahm der obersten Schublade ihres Schreibtisches einen unscheinbaren länglichen Briefumschlag und überreichte ihn Thomas.


      „Ich habe keine Ahnung, was drin ist, irgendetwas Festes. Aber es geht mich ja auch nichts an.“


      Thomas steckte den Umschlag ein und unterhielt sich noch kurz mit Frau Bäumler über seinen Bruder. Nun erfuhr er endlich auch, wer immer wieder frische Blumen zu Markus’ Grab brachte. Er bedankte sich herzlich und verabschiedete sich, dann verließ er das Geschäft und setzte sich wieder in den BMW.


      „Wir müssen jetzt ein bisschen taktieren. Fahr doch mal zur Nationalbibliothek“, bat er Löptie.


      Die verschlüsselte Botschaft in Pannonhalma hatte besagt, dass Thomas einen Schlüssel bei Rosmarie Bäumler, Markus’ letzter Freundin abholen sollte. Auch ohne den Umweg über das ungarische Benediktinerkloster hätte er ihn früher oder später erhalten, es sei denn, Frau Bäumler hätte ihren Schreibtisch nie aufgeräumt.


      Löptie setzte sich gehorsam in Bewegung. Natürlich reihte sich der Golf wieder hinter sie in den Verkehr ein, obwohl der Fahrer redlich bemüht war, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen. Sie erreichten die Bibliothek in einer knappen Viertelstunde und nützen die Zeit, um ein kleines Ablenkungsmanöver auszubaldowern.


      Löptie ließ den Wagen in einem Parkhaus und sie gingen betont langsam zur Bibliothek. Dort angekommen taten sie so, als würden sie sich noch ein wenig unterhalten und einen Treffpunkt ausmachen, bevor sie sich trennten. Thomas, Anna und Sophie betraten die riesige Bibliothek, Benjamin und Löptie spielten harmlose Spaziergänger und trollten sich langsam. Wie zu erwarten war, musste sich ihr Verfolger, der jetzt auch zu Fuß war, entscheiden. Natürlich erschien es ihm aussichtsreicher, Thomas in die Bibliothek zu folgen und so heftete er sich an die kleine Familie.


      Thomas zeigte seinen Universitätsausweis aus Potsdam vor und fragte nach der Abteilung für Völkerrecht. Bereitwillig gab man ihm Auskunft und beschrieb ihm den Weg in den Hauptlesesaal. Sie betraten die Räume mit den riesigen Regalen und Thomas begann zu suchen. Nach einiger Zeit hatte er zwei Bände mit zwischenstaatlichen Verträgen ausgewählt. Er blätterte in den Werken und fand jeweils eine Textstelle, die er anfing, Anna und Sophie leise zu erklären. Sophie machte eifrig Notizen und löcherte ihren Vater mit Fragen. Thomas antwortete ihr geduldig und stand zwischendurch auf, um zwei völkerrechtliche Standardwerke anzuschleppen, aus denen Sophie einige Seiten kopieren musste. Sie ließ sich betont Zeit damit nach unten zu gehen und eine Kopierkarte zu kaufen. Thomas und Anna blätterten weiter in den Vertragstexten. Einige Tische weiter versuchte Kalle Richter zu erkennen, welche Passagen die drei studierten.


      Sie hielten sich mindestens zwei Stunden in der Bibliothek auf und als sie sich fertig machten, die Räume zu verlassen, kontrollierte Thomas nochmals genau die kopierten Texte und seine und Sophies Notizen. Er nickte befriedigt und steckte die Blätter in seine Aktenmappe. Sie verließen die Nationalbibliothek und stellten sich gut sichtbar auf dem Bürgersteig auf und hielten Ausschau nach ihren beiden Freunden.


      Löptie und Bennie hatten gewartet, bis Thomas und seine Familie im Eingang verschwunden waren und ihr Verfolger ebenfalls die Bibliothek betreten hatte. Nun bogen sie um die nächste Ecke und suchten nach einem Taxistand. Sie fuhren in den dritten Bezirk, eine Gegend, die sie aus ihrer Jugend gut kannten. Markus hatte jahrzehntelang dort gelebt. Sie fanden die Filiale der Wiener Sparkasse sofort und fragten nach den Schließfächern für Sparbücher. Wie in den meisten österreichischen Banken gab es auch in dieser echte Schließfächer, die zur Aufbewahrung von Dokumenten und Ähnlichem verwendet wurden und im Keller oder in Extraräumen untergebracht waren und kleinere Fächer, die normalerweise Sparbücher enthielten und meist in Schalternähe in die Wand eingelassen waren. Diese kleinen Fächer konnten mit einem einzigen Schlüssel geöffnet werden und niemand machte großes Aufheben deswegen. Im Fach mit der Nummer vierundvierzig befand sich auch ein Sparbuch auf Sophies Namen, auf dem ein paar Tausend Euro waren und in dem der Gegenstand lag, den sie suchten. Bennie legte das Sparbuch zurück in das Schließfach und versperrte das Fach wieder. Die Diskette ließ er in die Innentasche seines Jacketts gleiten. Sie nickten dem Schalterangestellten einen freundlichen Gruß zu und verließen die Bank wieder.


      „Dein Laptop liegt in meinem Auto. Wollen wir gleich nachsehen?“, fragte Löptie abenteuerlustig.


      „Ach was, wir warten gemütlich, bis wir die anderen treffen. Was schlägst du vor? Spazieren gehen oder Kaffeehaus?“


      „Blöde Frage, Kaffeehaus natürlich“, grinste der Riese und schlug eines der traditionsreichen Wiener Kaffeehäuser in der Nähe der Bibliothek vor.


      Es war früher Nachmittag als sie wieder zusammentrafen und Sophie einen kurzen Stadtbummel anboten. Sie ließen sich von einem Taxi an den Stephansplatz bringen und Anna und Sophie machten sich auf, die eleganten Geschäfte dieser Gegend abzuklappern. Die drei Männer zogen einen Schanigarten, wie man die Straßenplätze der Cafés in Wien nennt, vor. Ihr Verfolger versuchte, sich ein gutes Stück entfernt unsichtbar zu machen, aber trotzdem in Sichtweite zu bleiben. Richter fluchte innerlich, dass er keine Möglichkeit gehabt hatte, Löpties Wagen oder noch besser Thomas’ Kleider zu verwanzen. Die drei Freunde tranken Kaffee und schienen entspannt zu plaudern. Nachdem die Tassen leer waren, nahm Thomas einen großen gelben Umschlag aus seiner Aktenmappe und steckte die Papiere aus der Bibliothek hinein. Umständlich setzte er sich seine Brille auf schrieb eine Adresse auf das Kuvert. Sie warteten noch etwas, bis die beiden Frauen wieder zu ihnen trafen. Löptie brach auf um den Wagen zu holen, während die anderen sich zum Rand der Fußgängerzone bewegten. Sie fragten nach einem Postamt und fanden eines in einer Nebenstraße. Sophie betrat es und stellte sich an der kurzen Schlange vor dem Schalter an. Richter war ihr rasch gefolgt und stellte sich hinter sie um einen Blick auf den Umschlag zu erhaschen. Er war an Rabes Privatadresse in Berlin gerichtet.


      „Wo lesen wir die Diskette?“ fragte Bennie. Schorsch wollte erst am späteren Abend wieder nach Hause kommen, aber er hatte ihnen sein Häuschen bereitwillig zur Verfügung gestellt.


      „Mein Laptop ist in Löpties Wagen, wir sind also völlig unabhängig. Ich möchte nur keine unliebsamen Beobachter.“


      „Am besten wäre es wahrscheinlich in eurem Hotel. Wir wissen ja jetzt, vor wem wir uns hüten müssen“, meinte Thomas.


      Löptie kam mit seinem Wagen und sie stiegen rasch ein. Sie nahmen den kürzesten Weg aus der Stadt und fuhren wieder nach Wiener Neustadt. Diesmal folgte ihnen kein Wagen.

    

  


  
    
      Basel


      - Mittwoch, 02.05.2007


      Stella verließ ihre Wohnung und steuerte rasch auf die Garage zu. Sie trug ein elegantes Kostüm und ein schick geschlungenes weißes Kopftuch. Ihre Augen wurden von einer klassischen Sonnenbrille im Grace-Kelly-Look verdeckt. Sie wechselte ein paar Worte mit dem Mann am Schalter und schlug sein Angebot aus, ihren Koffer zu tragen. Sie nahm den Fahrstuhl in das Untergeschoss und ging zu ihrem schwarzen Mercedes SLK. Die Staubschicht auf dem Lack erregte ihr Missfallen. Sie würde ihn bald waschen lassen. Das Auto hatte perfekt zu ihrer alten Tarnung als erfolgreiche junge Verlagsagentin gepasst. Der Alte hatte immer für alles gesorgt und die Tatsache, dass selbst ihr Wagen noch an seinem Platz war ließ darauf schließen, dass man sie vorerst nicht für immer verschwinden lassen wollte.


      Stella hoffte, dass die Batterie während der langen Standzeit nicht den Geist aufgegeben hatte, doch der Sechszylinder sprang wie immer sofort an und sie fuhr ruhig und beherrscht aus der Tiefgarage. Sie reihte sich in den Berufsverkehr ein und fuhr Richtung Autobahn. Als erstes musste sie die Schweiz verlassen. Innerhalb der europäischen Union wäre sie wesentlich beweglicher und vor allen Dingen unauffälliger. Außerdem brauchte sie einen sicheren Ort, an dem sie sich mit Richard treffen konnte. Ihren Koksvorrat hatte sie schweren Herzens in ihrem Safe zurückgelassen, da es an der Grenze immer wieder zu Kontrollen kommen konnte. Sie hatte schon öfter Polizeihunde an teuren Autos schnüffeln sehen. Darum hatte sie es sich auch heute Morgen verkniffen, eine Nase voll zu nehmen.


      Immer wieder musste sie an den Jungen von gestern denken. Es hatte schon etwas Erregendes, einmal der Täter und nicht das Opfer gewesen zu sein. An den Mann, der sie viele Jahre lang regelmäßig genommen hatte, dachte sie lieber nicht. Sie hatte gelernt, ihn auszublenden und diesen Teil ihres Lebens als nicht zu ihr gehörend zu betrachten. Ein kleiner Teil ihrer Seele sollte immer sauber und rein bleiben.


      Die Aufträge waren ihre Pflicht gewesen. Sie waren unausweichlich gewesen, man hatte es ihr immer wieder eingeschärft. Sie gehörte zu den Auserwählten, das hatte er ihr seit ihrer Kindheit erklärt. Sie müsse gehorsam sein, alles tun was er ihr befehle. Seine Anordnungen kamen alle aus der ersten Ebene, der er auch angehörte. Als sie ihm von der Übelkeit erzählt hatte, die sie beide Male befallen hatte, nachdem die Aufträge erledigt waren, hatte er sie wieder geschlagen. Sie hatte mit den Händen ihren Kopf gestützt und war unter den Schlägen gestürzt. Er hatte ihr mehrmals in den Bauch getreten, bevor er von ihr abgelassen hatte. In ihr Zimmer war er erst wieder gekommen, nachdem die blauen Flecken verblasst waren. Ihre Aufträge waren gar nicht so schwer gewesen. Die Männer waren ohnehin schon alt oder hatten gefährliche Hobbies. Beide Morde hatten wie ein natürlicher Tod beziehungsweise wie ein zufälliger Unfall ausgesehen. Darin war sie erstklassig gewesen. Doch auch daran dachte sie jetzt nicht. Es sollte einfach nicht zu ihr gehören.


      Sie dachte lieber an Richard. An die fröhlich blitzenden blauen Augen und den blonden Haarschopf. Die Art, wie er sie immer zum Lachen brachte und die Liebe, die er ihr immer entgegen brachte. Richard wusste nicht viel von der Organisation. Er war ohnehin nicht auserwählt, zumindest hatte der Alte das gesagt. Mama war es auch nicht gewesen, obwohl sie daran nie so recht glauben konnte. Mama. Von einem Tag auf den anderen war sie weg, ist einfach nicht mehr wieder gekommen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie an Richards Hand hinter ihrem Vater hinter dieser schrecklichen weißen Kiste hergegangen waren. Die dummen Worte dieses Predigers, der schließlich auf einen Blick ihres Vaters die Trauerfeier blitzschnell beendet hatte. Das Grab. Die Erde, die sie ihr hinterher geworfen hatten. Richard hatte gesagt, das müsse man, also hatte sie es getan. Dann hatte man sie weggebracht. Kurz darauf wurde Richard auf diese blöde Schule geschickt und sie sah ihn kaum noch.


      Sie würde sich einen sicheren Platz in Frankreich suchen und sich dort mit ihm verabreden. Sie hatte sich bereits für Paris entschieden. Seit ihren zwei Studienjahren an der geisteswissenschaftlichen Fakultät der Sorbonne war ihr die Stadt ans Herz gewachsen. In etwas mehr als sechs Stunden könnte sie dort sein. Sie verließ die Schweiz auf der Autobahn Richtung Karlsruhe und wechselte dann auf die Autoroute von Straßburg nach Paris. Einen vernünftigen Friseur würde sie dort auch finden.

    

  


  
    
      Wiener Neustadt


      - Mittwoch, 09.05.2007


      Bennie hatte seinen Laptop hochgefahren. Zum Glück hatte er im letzten Augenblick in Montreux einen Adapterstecker mitgenommen, da sein Schweizer Kabel nicht in die Eurosteckdosen passte. Anna, Sophie und die beiden Freunde hatten sich in seinem und Löpties Zimmer versammelt und starrten gespannt auf den kleinen Bildschirm. Benjamin hatte zwei Lap-tops mitgebracht, von denen nur der ältere über ein herkömmliches Diskettenlaufwerk verfügte. Ein leises Surren verriet, dass die Diskette gelesen wurde. Bennie ging davon aus, dass der Inhalt, wenn die Diskette wirklich mindestens vier Jahre alt war, problemlos über den Dateimanager ersichtlich wäre und behielt natürlich Recht. Thomas war erleichtert darüber, dass sein Bruder keine sentimentale Einleitung von wegen ‚Wenn du dies liest, bin ich nicht mehr unter euch’ verfasst hatte, sondern auf dem Bildschirm zunächst nur drei Word-Dateien erschienen. Die erste hieß: Das Leben Jesu - Eine ökonomisch-historische Analyse. Die zweite: Verurteilung und Tod Christi und die dritte: Anmerkungen.


      Benjamin öffnete die erste Datei. Sie sahen eine sauber verfasste, korrekt formulierte wissenschaftliche Arbeit, penibel mit Fußnoten versehen. So wie man sich eine ordentliche Dissertation oder Habilitation vorstellt.


      „Ganz die alte Schule. Lieber zuviel als zu wenig angeben“, schmunzelte Thomas. Sie begannen die Arbeit zu überfliegen, die sich weitgehend mit Thomas’ Ausführungen des Vortages deckte, jedoch ungleich detaillierter war. Der Stil war etwas arg akademisch, aber der Verfasser war auch pensionierter Professor und kein Romancier gewesen. Vor allem Benjamin schien von der Arbeit gefesselt zu sein, hatte er doch noch mit Markus kurz vor seinem Tod flüchtig darüber gesprochen, als sie beim Heurigen einen gehoben hatten.


      Die Anzahl der Indizien und Quellennachweise war erdrückend und das Beste daran war, dass Markus keine neuen spektakulären Beweise vorgebracht hatte, sondern dass alle Informationen immer schon vorhanden gewesen und nur durch falsche Übersetzungen oder mangelndes Überprüfen von Vorgegebenem nicht erkannt worden waren. Die Freunde waren begeistert.


      Ein eigenes Kapitel hatte Markus der Sicht gewidmet dass Jesus ungeachtet seiner sozialen Herkunft außerhalb aller sozialen Schichten stand, ja dass die Liebe zu den Armen und Unterdrückten, zu Kranken und sozial Geächteten als göttlicher Funke jenseits von jeglichem Materialismus entstanden war. Er trennte Hintergründe und Fakten scharf von der Botschaft und Lehre Christi und wies mehrfach darauf hin, dass seine Forschung die christliche Weltsicht nicht in Frage stellte.


      Zweifellos war dieser erste Teil von Markus’ Arbeit spannend und wissenschaftlich auf höchstem Niveau. Die Freunde sahen sich viel sagend an und jeder dachte daran, welcher Missbrauch mit einer leicht gestutzten Fassung des Buches getrieben werden könnte.


      Mit umso größerer Spannung erwarteten sie die zweite Datei.


      Schon auf den ersten Blick konnte man sehen, dass dieser Teil von Markus’ Werk zumindest formal nicht mit dem ersten Teil konkurrieren konnte. Der Text war zwar flüssig und prägnant verfasst, die Fußnoten und Quellenangaben aber eher dürftig. Thomas stutzte. Mit dem angegebenen Material war der Text nur in geringem Maße wissenschaftlich, er bewegte sich eher im diffusen Bereich der Mutmaßung. Dies sah Markus gar nicht ähnlich.


      „Werdet ihr daraus schlau?“, fragte er die anderen. „Ich verstehe es nicht. Es passt einfach nicht zu ihm. Einem Studenten hätte er so etwas um die Ohren gehauen.“ Bennie stimmte ihm zu. Die anderen blickten etwa ratlos, bis Anna sagte: „Vielleicht sollten wir den Text erst einmal lesen. Wir können ja so tun, als wären die Quellenangaben vollständig. Ich muss auch erst einmal verstehen, was er mit dem Text überhaupt sagen will.“


      Sie stimmten ihr zu und begannen zu lesen.


      „Jetzt bin ich aber platt“, meinte Löptie schon nach wenigen Seiten. „Dass das keiner gern hören will, glaube ich gern.“


      „Und dass diese Ganovensekte das zurückhalten will, wird sogar mir jetzt klar“, fügte Bennie hinzu.


      Markus’ Manuskript konnte man folgendes entnehmen: Am Palmsonntag war Jesus unter großer Anteilnahme der Bevölkerung nach Jerusalem gezogen. Voraussichtlich wollten er und seine Anhänger im Tempel opfern und anschließend das Passah-Fest in der Nähe des größten Heiligtums ihrer Religion feiern. Man ließ Jesus völlig unbehelligt. Die Römer nahmen keine Notiz von ihm, da er politisch harmlos und aus ihrer Sicht unwichtig war. Wäre er aus römischer Sicht gefährlich gewesen, hätten Schritte seines Handelns oder seiner politischen Äußerungen zum Einschreiten der Obrigkeit oder des Militärs geführt und wahrscheinlich wäre sein Auftreten dokumentiert worden. Diese Arbeit hatte sich allerdings niemand gemacht. Einen „Messias“, der dem Volke predigte und der das Ende des irdischen Reiches vorhersah, fand man damals beinahe an jeder Straßenecke. Besonders penetrante Prediger wurden schon mal aus der Stadt gejagt, manchmal auch misshandelt, im Wesentlichen nahm man aber keine gesteigerte Notiz von ihnen und vergaß sie, sobald sie wieder verschwunden waren.


      Der Tag, der für Jesus zum Schicksalstag wurde, war der Mittwoch vor dem Gründonnerstag. Jesus besuchte den Tempel und muss als tief gläubiger Mensch oder als Sohn Gottes zutiefst schockiert darüber gewesen sein, welch eine Szene er dort vorfand. Man muss dabei bedenken, dass zu jener Zeit ein Drittel bis die Hälfte der Bevölkerung Jerusalems direkt oder indirekt vom Tempel lebte. Als wichtigstes Heiligtum der Juden sollte er von jedem Gläubigen einmal im Jahr besucht werden. Viele strömten daher nach Jerusalem und gerade zum Zeitpunkt großer Feste müssen der Tempel und sein Bezirk vor Besuchermassen beinahe geplatzt sein. Das Geschäft lief prächtig und alle waren zufrieden. Auch Jesus wird kein Problem mit Garküchen, Herbergen oder Badehäusern gehabt haben und das normale Fremdenverkehrsgeschäft als wirtschaftliches Faktum akzeptiert haben.


      Erschreckend für ihn war allerdings der heillose Wucher, der ungeniert im Tempel getrieben wurde. Die gläubigen Juden pflegten im Tempel zu opfern, zum Beispiel Tauben. Diese und andere Opfertiere schleppte man natürlich nicht von zu Hause bis zum Tempel mit, sondern kaufte sie vor Ort. Etwas höhere Preise als zu Hause waren naturgemäß einzukalkulieren.


      Allerdings konnten die wenigsten Opferwilligen dafür das von ihnen mitgebrachte Geld verwenden, da es den Juden verboten war, Opfer mit Münzen zu bezahlen, die das Abbild fremder Gottheiten trugen. Und genau darin lag die Crux: Die lokalen Valuten der Pilger kannte man nur in deren Heimatorten und die judäaschen Münzen galten nur im Umkreis um Jerusalem. Überregional akzeptierte Zahlungsmittel waren lediglich die römischen Münzen. Die ehrgeizige Frau des römischen Kaisers Augustus, Livia, hatte ihren Gatten vierzig Jahre zuvor bedrängt, ihn und sich selbst als Götter verehren zu lassen. Im damals ziemlich aufgeklärten Rom hätte man sich damit lächerlich gemacht, deswegen begann man mit der gezwungenen Gottesverehrung zunächst in den kleinasiatischen Provinzen und Protektoraten, also auch und gerade in Palästina. Die mit ihren römischen Dinaren angereisten Juden mussten ihr Geld nun umtauschen, da die römischen Münzen das Antlitz des Kaisers und somit ein fremder Gott zierte. Wechselstuben gab es praktischerweise nur im Tempel, da sie außerhalb nicht benötigt wurden. Die Wechsler im Tempel hatten eine lukrative Monopolstellung, die in Verbindung mit den teuren Opfertieren die Grenzen des Akzeptablen überschritt. Diese Beutelschneiderei unter Ausnützung religiösen Pflichtbewusstseins muss Jesus zutiefst erzürnt haben. Obwohl von ihm ansonsten keinerlei Akte der Aggression überliefert sind, stieß er jetzt die Tische der Geldwechsler und Opfertierhändler um und warf die Halsabschneider hochkantig aus dem Tempel. Jesus muss gewütet haben wie ein Orkan. Es hatte sich mit Sicherheit nicht um zwei oder drei Stände gehandelt sondern, der Großteil des Tempels und der Vorplatz waren kurz vor dem Passahfest ein einziger Markt. Es muss ein beispielloses Chaos gewesen sein.


      Nachdem er sein Werk vollendet hatte, drohte er an, er würde dies an den nächsten Tagen wieder tun, wenn die heuchlerische Bereicherungspraxis kein Ende fände. Und genau damit unterzeichnete er sein eigenes Todesurteil. Die Priesterschaft hatte kein Interesse, das lukrative Geschäft um den Tempel zu beenden und bangte um ihr Wirtschaftsgefüge. Ganz besonders wusste sie, dass die wirtschaftliche und damit verbundene politische Teilautonomie des Protektorates Judäa an einem seidenen Faden hing und von der römischen Obrigkeit nur geduldet wurde, solange sich daraus keine Unruhen ergäben. Die Priesterschaft war sich einig darüber, dass sie sich einen zweiten Tumult im Tempel nicht leisten konnte: Schon hatten sich Gegner Jesu formiert und eine zweite Tempelsäuberung hätte wahrscheinlich zu einer größeren tätlichen Auseinandersetzung geführt, die die römischen Aufsichtsbehörden wohl mit Waffengewalt beendet hätten. Die Notwendigkeit des Einschreitens hätte wahrscheinlich eine strengere Sicherheits- und Ordnungspolitik der Römer für die Zukunft nach sich gezogen. In der Folge wäre die Autonomie Judäas zumindest in großer Gefahr wenn nicht beendet gewesen.


      Der hohe Rat, der Sanhedrin, konnte dieses Risiko nicht eingehen und ließ Jesus unter dem Vorwurf des Aufruhrstiftens verhaften. Es folgte ein schnelles Todesurteil und die Bestätigung durch Pontius Pilatus, obwohl der von der juristischen Korrektheit des Urteils wenig überzeugt war.


      Auffällig war nach Markus’ Ansicht jedoch, dass laut dem Lukasevangelium Pilatus und Herodes später durch Freundschaft verbunden waren, was er als Gleichnis für die Verbündung von Römern und jüdischer Oberschicht aus rein pragmatischen Gründen deutete.


      Markus etwa 60seitige Abhandlung endete mit der Schlussfolgerung, dass Jesus aus vorrangig wirtschaftlichen und geschäftlichen Gründen hatte sterben müssen. Dass die Aufrechterhaltung des Tempelgeschäftes mit all seinem Wucher und Betrug als wichtiger erachtet worden war als die seelische Befreiung des Volkes Israel. Markus zog dazu deutliche Parallelen zu heute, nahm vor allem einzelne Wirtschaftszweige aufs Korn, die ihre quasimonopolistische Stellung unter politischer Duldung, wenn nicht sogar Förderung, zu ungerechtfertigtem Profit ausnützten.


      Die dreißig Silberlinge, mit denen Jesus von Judas verkauft wurde, sah er als Symbol für den Verkauf des Messias zugunsten der Wirtschaftsordnung an. Markus bekräftigte seine Theorie mit den Worten des Hohepriesters Kaiphas aus dem Lukasevangelium „Besser ein Mensch leidet, als das ganze Volk.“


      Die Freunde reagierten unterschiedlich auf die vor ihnen liegende Datei. Thomas sah seine eigenen Schlussfolgerungen nochmals bestätigt, obwohl er die Ergebnisse seines Bruders ja bereits seit dem Gespräch mit ihm in Straßburg kannte. Anna blieb ruhig und gefasst, da sie von Anfang an in Thomas’ Forschungen eingeweiht war. Doch Sophie musste ihrer Verwunderung Luft machen und sprudelte hervor: „Also damit habt ihr euch die ganzen Jahre beschäftigt? Das wird ja immer schlimmer mit der Jesusgeschichte. Die Leute werden mir immer unsympathischer. Jesus’ Anhänger haben auch nichts unternommen, um ihm zu helfen. War doch keiner von ihnen mehr in Sicht, als es brenzlig wurde! Petrus hat den Herrn dreimal verleugnet und außer Johannes war nicht mal jemand bei der Kreuzigung. Das durften wieder die Frauen übernehmen. Wenn ihr mich fragt, ist das ein Skandal!“ Trotzig verschränkte sie die Arme und verfiel in bedeutungsvolles Schweigen.


      „Ich kann nicht beurteilen, was historisch korrekt ist und was nicht. Aber diese Interpretation, dass das Business wichtiger ist als der Messias, nimmt unseren geheimnisvollen Freunden von der NCISR viel Wind aus den Segeln. Da wird sich die Geldgeilheit theologisch wohl nicht mehr so ganz rechtfertigen lassen“, sagte Löptie ernst. „Vielleicht solltest du einfach diesen zweiten Teil ganz rasch veröffentlichen, dann wäre der erste wertlos.“


      Benjamin schüttelte entschieden den Kopf. Er wirkte noch betroffener als die anderen.


      „Wir können das jüdische Volk von damals nicht noch schlimmer aussehen lassen, als das in der Vergangenheit schon geschehen ist. Man hat die Juden für den Jesusmord schon genug büßen lassen. Bitte legt mit dem Motiv der Habgier nicht noch eine Schaufel drauf. Ich sehe nur zwei Möglichkeiten: Entweder bleibt das ganze Buch unter Verschluss, was die Amerikaner aber nicht zulassen werden, oder es wird das ganze Buch veröffentlicht. Dass nur der erste Teil des Buches erscheint, darf nicht passieren. Die Welt ist schon schlecht genug. Nur den zweiten Teil zu veröffentlichen würde mir auch nicht gefallen. Der alleine würde nur wieder den Antisemitismus unter den ach so gerechten Christenmenschen schüren. Wir können jetzt wählen, allerdings nur zwischen Pest und Cholera.“


      „Ich sehe das auch so“, sagte Thomas. „Wir führen meine und Markus’ Ergebnisse zusammen, füttern sie mit Quellen und Material und veröffentlichen – nicht. Wir sorgen lediglich dafür, dass das Buch sofort in Druck geht, wenn jemand anderer den ersten Teil heraus bringt. Wenn es uns dabei gelingt, uns abzusichern, kann niemandem etwas passieren.“


      „Wenn es uns gelingt, ja, ja.“, sagte Anna sarkastisch und dachte an den Anschlag in der Türkei.


      „Es gibt dabei nur ein kleines Problem: der erste Teil, auch der, den die NCISR hat, ist durch Quellen mehr als abgesichert. Ein zweiter Teil, der den ersten gefährden kann, müsste dies in gleichem Maße sein“, sagte Thomas.


      „Und wie steht es mit den Quellen, die noch so wichtig sein sollen?“, fragte Löptie, „Was kann man denn realistischerweise vorweisen und was bleibt Fiktion?“


      „Ein bisschen was habe ich gefunden, eigentlich gar nicht so wenig, glaube ich. Ein Dokument habe ich einen Tag vor dem Sprengstoffanschlag noch eingesehen. Ich konnte es auch fotografieren. Es war eine Abschrift, beziehungsweise eine Übersetzung eines Briefes. Ich hatte danach schon lange gesucht. Das Original datierte um die Zeit der Kreuzigung. Die Übersetzung war knapp dreihundert Jahre jünger. Sie stammte aus der Zeit des Konzils von Nicaea.“.


      „Und von wem war der Brief?“


      „Von Kaiphas, dem Hohepriester. An keinen geringeren als Pontius Pilatus.“


      Die Zuhörer waren beeindruckt. Von einem derartigen Brief hatten sie noch nie etwas gehört. Das Neue Testament, so wie man es kennt, schweigt sich über einen allfälligen Austausch zwischen Pilatus und dem Hohen Rat aus, obwohl der mit großer Wahrscheinlichkeit statt gefunden hat.


      „Markus scheint das Original gefunden zu haben, zumindest glaubte er zu wissen, wo es sich befindet. Ich muss den Anhang lesen, vielleicht findet sich eine Spur. Habt ihr was dagegen, wenn ich mich alleine daran mache?“


      Die anderen schüttelten den Kopf. Es war mittlerweile auch spät geworden. Sie müssten sich ohnehin beeilen, wenn sie in dem Hotel noch etwas essen wollten.


      „Dann entführen wir dir deine Damen mal“, sagte Benjamin und blickte Anna und Sophie auffordernd an. Die versprachen, gleich nach unten nach zu kommen. Sie wollten sich noch etwas frisch machen.


      Bennie und Löptie zogen los, um sich einen Drink an der Hotelbar zu genehmigen und sich zu vergewissern, dass sie noch eine Kleinigkeit zu essen bekämen. Sophie war kurz darauf fertig und sprang ihnen hinterher. Anna wartete, bis alle draußen waren. Dann klappte sie den Laptop vor der Nase ihres Mannes zu und legte los: „Sag mal, tickst du noch ganz richtig? Willst du uns alle umbringen? Den Verfolger heute in die Irre zu führen, war ja noch ganz witzig. Aber stell dir vor, wir sind nicht am helllichten Tag zu fünft in der Wiener Innenstadt unterwegs, sondern wer weiß wo und alleine und man stellt uns richtig nach, am besten auch noch Sophie. Wenn die Leute wirklich so gefährlich sind, dann sind sie wahrscheinlich auch bewaffnet. Was stellst du dir eigentlich vor? Das große Abenteuer ‚Wie führe ich eine gefährliche Sekte an der Nase herum?’ Und dann noch dazu für ein Buch, das nie erscheinen soll. Das irgendwo hinterlegt sein soll und im Falle des Falles von einem Tag auf den anderen erscheint. So ein Blödsinn! Bist du wirklich so naiv?“


      Annas Wangen waren gerötet und sie funkelte ihren Mann an. Der hatte erst einmal stumm zugehört. Dreißig Jahre Ehe machen erfahren.


      „Aber solange wir den zweiten Teil als Druckmittel haben, sind sie doch handlungsunfähig?“, fragte er schließlich vorsichtig


      „Der nützt uns aber erst etwas, wenn alle Quellen belegt sind, was ja offensichtlich noch ein Weilchen dauern wird und dann auch nur, wenn der Teil so glaubwürdig wird wie der erste. Und wer soll das beurteilen?“


      „Aber die NCISR geht doch davon aus, dass der zweite Teil den ersten für sie wertlos macht.“


      „Und wie lange noch? Doch nur bis ihre Wissenschaftler den ersten Teil noch mehr erhärten und den zweiten schon mal vorsorglich entkräftigen. Zum Beispiel, indem sie dir bei den Quellen zuvorkommen oder einfach irgendwelche anderen Indizien hervorzaubern. Vergiss bitte nicht: auch Markus’ und deine Sicht der Dinge dienen nur der Aufstellung einer Hypothese, wenn auch einer sehr glaubwürdigen. Aber du bist doch Wissenschaftler und weißt, dass ein einziger Gegenbeweis genügt, um eine Theorie wertlos zu machen.“


      „Aber es wird keine Gegenbeweise geben. Wenn überhaupt, dann nur irgendwelchen Indizien“


      „Und was hast du? Mehr als Indizien? Mach dir doch nichts vor!“


      Thomas spürte, dass Anna Recht hatte. Wenn er nicht so viele schlüssige Beweise wie nur möglich beschaffen könnte, würde Markus’ Forschung über die letzten Wochen Christi niemandem lange Angst machen. Solange die andere Seite noch im Dunklen tappte, hätten sie einen kleinen Vorteil. Aber Anna hatte Recht. Nichts gab ihm die Erlaubnis, ihr oder Sophies Leben aufs Spiel zu setzen und solange sie eine Familie waren, auch nicht sein eigenes. Genauso wenig dürfte er das Leben seiner Freunde gefährden. Er könnte sich jetzt einen Ruck geben und seinen wissenschaftlichen Ehrgeiz begraben, aber was würde passieren, wenn er der NCISR freie Hand ließe? Der Gedanke an die wirtschaftliche Schreckensherrschaft dieser Leute ließ ihn frösteln.


      „Ich glaube, es gibt eine Lösung“, sagte Anna, die ihrem Mann ansah, was in ihm vorging, schließlich etwas ruhiger. „Ihr sucht mal schön nach den Quellennachweisen, das bleibt uns ja nicht erspart. Aber du schreibst kein Buch über die wirtschaftliche Seite des Lebens der Heiligen Familie und auch nicht über die Opferung Christi zugunsten des Tempelgeschäftes“, bestimmte sie entschieden.


      „Sondern?“


      „Wir schreiben ein Buch über die Heilige Familie aus ganzheitlicher Sicht. Und zwar aus ihrer eigenen Sicht! Und möglichst so, dass jedermann etwas damit anfangen kann, am besten als Erzählung.“ Thomas sah seine Frau verdutzt an.


      „Jetzt versteh doch“, wurde Anna ungeduldig. „Wir packen all das wirtschaftliche Zeug da mit rein, mit allen Quellen versteht sich, aber wir geben ihm keine zentrale Bedeutung. Es soll nur ein Rahmen werden für diese besondere Familie, die Jesus den Nährboden für seine Entwicklung und sein Werk geboten hat. So, wie es deiner und übrigens auch meiner Ansicht nach wirklich war. Das gleiche gilt für den Verrat an Jesus. Du sollst den wirtschaftlichen Hintergrund ja durchaus beschreiben, aber nicht als einzigen Grund für die Auslieferung. Vergiss nicht den Hochverrat und die Anmaßung der Göttlichkeit, die die juristischen Grundlagen für die Verurteilung geboten haben. Es muss uns gelingen, ein vernünftiges Bild über genau diese Zeit, die Gesellschaft, Politik et cetera zu malen. Und die wirklich neuen Forschungsergebnisse von Markus und dir werden ausgiebig gewürdigt.“


      Thomas sah seine Frau voller Erstaunen an. Er musste die Kontrolle über seine Züge ziemlich verloren haben, denn Anna sagte: „Jetzt schau nicht so belämmert. Differenzieren statt Polarisieren. Das hast du doch bei deinen europarechtlichen Arbeiten so gern in die Vorworte geschrieben, jetzt kannst du es mal beweisen. Außerdem wolltest du ‚deinen Jesus’ doch ohnehin in epischer Form präsentieren, das ist jetzt die Gelegenheit.“


      „Du meinst, du wolltest das.“


      „Na und? Das ist schließlich dasselbe. Wir können sofort damit anfangen: Stell dir mal vor, was in Maria vorging, als sie vor der Ehe schwanger wurde. Muss lustig gewesen sein in der damaligen Gesellschaft.“


      „Das kann ich nicht. Ich kann kein Buch aus der Sicht einer minderjährigen schwangeren Frau schreiben, die vor über zweitausend Jahren gelebt hat. Noch dazu als Erzählung oder als Roman oder wie immer du dir das vorstellst. Nein, völlig unmöglich.“


      „Das ist ja mal wieder typisch Mann. Erst die Mädchen in Schwierigkeiten bringen und dann kneifen!“


      Thomas wollte protestieren aber Anna war nicht zu bremsen. „Irgendwie hast du Recht. Die Sicht auf diese Seite der Dinge kannst du nicht haben.“


      „Aha, und wer kann?“, fragte Thomas, obwohl er sich die Antwort schon denken konnte.


      „Ich natürlich. Und Sophie kann mir helfen.“


      „Natürlich“, sagte Thomas, „darin hast du ja so richtig Erfahrung. Als du schwanger wurdest, warst du Ende zwanzig und wir waren längst verheiratet.“


      „Aber ich bin eine Frau. Und ich denke, ich werde es schaffen, mich in eine andere Frau versetzen zu können. Vor allem, wenn diese einen so liebevollen und treu sorgenden Mann hat.“ Sie strahlte Thomas mit breitem Lächeln an. Thomas streckte die Segel. Er wusste, wann er sich geschlagen geben musste.


      „Du traust dir das wirklich zu? So ein Buch schreibt sich nicht einfach so.“


      „Du wirst mir schon helfen, davon bin ich überzeugt. Außerdem schreibe ich ja nicht das ganze Buch, ich überlasse dir schon noch genug.“


      „Ja, davon bin ich überzeugt. Aber bevor wir einen genauen Plan machen, lass uns darüber schlafen und dann alles in Ruhe mit den anderen besprechen. Lesen werde ich heute auch nichts mehr. Können wir runter gehen?“


      Sie gingen zu den anderen in das Restaurant und unter leichtem Missmut des Kellners kamen sie noch zu ihrem Abendessen.

    

  


  
    
      Wiener Neustadt


      - Donnerstag, 10.05.2007


      Thomas war schon um sieben Uhr morgens aufgestanden, da ihm die ungelesenen Anmerkungen seines Bruders in der dritten Datei keine Ruhe gelassen hatten. Ebenso wie die beiden anderen war auch diese Datei nicht verschlüsselt. Das Dumme war nur, sie enthielt auf den ersten Blick wenig, das Thomas nicht schon kannte.


      Die angegebenen Quellen waren allesamt Klassiker. Es waren viele Stellen des Neuen Testaments zitiert, die unterschiedlichen Perspektiven der vier offiziellen Evangelisten wurden diskutiert aber auch einige inoffizielle Schriften, die Apokryphen, wurden untersucht, wie das bekannte Thomasevangelium, das Philippusevangelium, das Evangelium des Pseudomatthäus und natürlich die mystischen Schriftrollen aus Qumran.


      Die Recherchen, die Markus unternommen hatte waren sehr sauber, noch penibler als Thomas’ eigene Untersuchungen. Markus hatte sich die Mühe gemacht, alle Textstellen im Original ausfindig zu machen und sie selbst übersetzt. Fast alle Texte waren ursprünglich auf Griechisch abgefasst, teilweise auch auf Koine, der griechischen Umgangssprache, die Jesus wahrscheinlich auch beherrschte. Möglicherweise gab es von den Evangelien auch Fassungen auf Aramäisch oder Mischfassungen, die die Verfasser oder enge Mitarbeiter ungefähr zur gleichen Zeit abgefasst hatten. Nicht viele der Texte waren in Originalform vorhanden.


      Das Evangelium des Johannes beispielsweise gibt es nur in stark bearbeiteter und gekürzter Form. Die Wissenschaft geht davon aus, dass bereits vor dem Erscheinen dieses Evangeliums daran herumgedoktert worden war.


      Die Apokryphen waren deshalb so wichtig, weil sie möglicherweise Textstücke enthielten, die aus den Evangelien in späteren Zeiten gestrichen wurden. Markus vertrat den Standpunkt, dass dies in den Bereichen, in denen es um Geld ging, durchaus der Fall sein konnte. Aber so intellektuell hochwertig Markus’ Schlussfolgerungen auch waren, es fehlten Dokumente, die den Wahrheitsbeweis erbrachten.


      Erst die letzten Punkte von Markus’ Anmerkungen erregten Thomas’ wahre Aufmerksamkeit. Markus sprach von einem verfolgten Volk, das in alle Welt versprengt wurde. Das seit vielen Generationen durch die Welt reist, ohne jemals am Ziel anzukommen. Das seinen eigenen Gesetzen folgt und sich nicht mit anderen Völkern durchmischt. Das seinen Schrein bewahrt und möglichst einmal im Jahr zu ihm reist. Dessen Reliquien wertvoller seien als die aller anderen Völker.


      Thomas dachte an die Juden, die seit der Diaspora verstreut lebten. Aber die Juden hatten heute eine Heimat und soweit er wusste, waren ihre wertvollsten Reliquien seit langem verloren. Welches Volk konnte das nur sein?


      In der letzten Zeile fand er schließlich den entscheidenden Hinweis und er musste lächeln. Markus, Markus. Ihm wurde klar, wohin sie in den nächsten Tagen reisen mussten. Es war nur ein einziger Satz, der ihm den entscheidenden Hinweis brachte: Reich beschenken sie die Mutter, die weise Frau, die still ihrer harrt.

    

  


  
    
      Nizza


      - Sonntag, 13.05.2007


      Norman Vance war sichtlich schlecht gelaunt, als er an dem stark frequentierten Flughafen Nice-Côte d’Azur endlich durch die Passkontrolle gekommen war. Zumindest die Passagiere in der Business Class könnten diese arroganten Franzosen wie Menschen behandeln. Er steuerte den Schalter der Autovermietung an, bei der er einen Wagen bestellt hatte. Seine Sekretärin hatte sehr deutlich gemacht, dass er nicht vorhabe, in einer dieser französischen Konservendosen nach Cannes zu fahren. Er nahm Papiere und Schlüssel für den reservierten dunklen 5er BMW in Empfang und ließ sich erklären, wo der Wagen stand. Er steuerte den rumpelnden Gepäckwagen zu dem Auto und verstaute sein Gepäck im Kofferraum.


      Der Weg nach Cannes war nicht weit und er würde in etwa fünfundvierzig Minuten in seinem Hotel sein. Er hätte sich vom Hotel aus abholen lassen können, doch ging er davon aus, den Wagen mehrmals zu benötigen. Er erreichte sein feudales Quartier an der Croisette und ließ den Wagen von einem livrierten Burschen in die Garage bringen. Er ließ sich an der Rezeption seinen Schlüssel geben und fragte, ob sein Besucher bereits eingetroffen wäre. Man teilte ihm mit, dass ein junger Mann auf der Caféterrasse auf ihn wartete. Vance kritzelte eine Nachricht auf ein Notizblatt und trug dem Portier auf, diese dem Besucher in einigen Minuten bringen zu lassen. Danach ging er zum Fahrstuhl und fuhr zu seiner Suite. Sein Gepäck wurde wenige Augenblicke später ins Zimmer gebracht.


      Er brauchte nicht lange zu warten. Nach einigen Minuten klopfte es an seine Türe und er öffnete.


      „Du hast dich nicht verändert“, meinte der Besucher, ohne ihn zuvor zu grüßen.


      „Du dich auch kaum. Komm herein, ich habe etwas mit dir zu besprechen.“


      „Wie hast du mich so schnell gefunden? Woher wusstest du, dass ich in Frankreich bin?“


      „Du hast an deinem Institut Bescheid gesagt, wo du Ferien machen wirst. Anschließend hat mein Büro Kontakt mit dir aufgenommen.“


      Wie immer hielt Norman Vance sich nicht mit Details auf, schon gar nicht gegenüber seinem Stiefsohn.


      „Ihr habt eure Entwicklung ja recht ordentlich verkauft. Ich nehme an, du wirst bald Professor.“


      „Möglicherweise. Das entscheiden der Senat und der Stiftungsrat der Universität. Ich denke aber, ich habe gute Chancen.“


      „Hast du. Ich habe das Nötige bereits veranlasst.“


      „Du hast was? Seit wann hast du deine Finger in meiner Universität?“ fragte der Jüngere und eine Zornesfalte bildete sich zwischen seinen Augen.


      „Immer schon. Was glaubst du, woher die Mittel für deine Forschung kamen. War ein hübsches Sümmchen, das ich da hingeblättert habe.“


      Vance lächelte leicht. Sein naiver Stiefsohn glaubte noch immer, es gäbe Dinge, die Vance für sein Geld nicht bekommen konnte. Nun hatte er den jungen Mann wieder einmal gekauft, obwohl dieser doch so stolz auf seine Unabhängigkeit war. Noch dazu ohne sein Wissen. Richard wollte etwas sagen, doch Vance schnitt ihm das Wort mit einer für ihn typischen Handbewegung ab.


      „Du willst wissen, was ich von dir will, natürlich. Ich will keinen Gefallen von dir, sondern nur, dass du dich für die empfangenen Gaben dankbar erweist. Du wirst mir einen kleinen Dienst erweisen.“


      „Wie kommst du …“ setze Richard an aber Vance hatte kein Interesse an seinen Äußerungen.


      „Du warst ja zum Glück auf den besten Schulen, bevor du dich für dieses Ingenieurstudium entschieden hast. Es war gar nicht so leicht, dich auf der humanistischen Privatschule unterzubringen, aber es hat sich gelohnt, du hast dort einiges gelernt. Geschichte, Geographie, Mathematik, alte Sprachen, neue Sprachen und so weiter. Du wirst jetzt einiges davon brauchen, weil du mit einer Handvoll Leuten versuchen wirst, einem Buch auf die Spur zu kommen.“


      Richard kannte den unnachgiebigen Befehlston seines Stiefvaters und zog es deshalb vor zu schweigen. Norman erklärte ihm, dass er die Bekanntschaft einiger Leute machen müsse um mit ihnen zu arbeiten. Am besten, er gab sich als Architekt aus, der sich auf einer Studienreise südfranzösische Gotteshäuser ansah. Wenn er sich nicht allzu dumm verhielt, sollte er schnell das Vertrauen der Leute gewinnen. Sie gingen damit nicht allzu geizig um.


      Er schilderte Richard die Personen genau: den offenen und leutseligen Thomas, den schrulligen pensionierten Priester Georg und den geradlinigen Hünen Löptie. Besonders warnte er ihn vor dem misstrauischen Benjamin, den er für den schlauesten der Gruppe hielt. Die beiden Frauen erwähnte er nicht, da er nicht damit rechnete, dass sie weiter mit von der Partie wären.


      „Und wenn ich einfach keine Lust habe?“, fragte Richard.


      „Du wirst Lust haben. Du wirst sogar mit vollem Eifer und aus eigenem Antrieb alle deine Fähigkeiten anwenden, um mir das richtige Ergebnis zu liefern. Du wirst es gar nicht abwarten können, den Auftrag auszuführen und zu beenden.“


      Vance’ Stimme klang hart und kalt. Er genoss es, wie Richard vor ihm erstarrte. Wie das Kaninchen vor der Schlange.


      „Du bist doch ein Familienmensch und würdest dich so gern mit deiner kleinen Schwester treffen. Ich werde entscheiden, ob das möglich ist. Ich musste leider dafür sorgen, dass man sich um sie und ihre Drogensucht in einer verschwiegenen Privatklinik in der Schweiz kümmert. Im Moment ist sie dort nicht, aber sie könnte rasch wieder eingeliefert werden und die nötige Behandlung erhalten. Und zwar noch diskreter und möglicherweise sogar für immer.“


      Vance’ Blick war unbewegt. Er zeigte keinerlei Emotionen, kein Lächeln, nichts. Zu gewinnen war für ihn einfach normal.

    

  


  
    
      Villefranche


      - Montag, 14.05.2007


      Richard bekam einen dicken Brief. Der Umschlag hatte an der Rezeption seines kleinen Hotels in Villefranche auf ihn gewartet, als er am späten Vormittag vom Schwimmen im noch kühlen Mittelmeer zurückkam. Er war von einer Unternehmensberatung in Berlin an ihn gesandt worden und enthielt einen Packen von Fotos.


      Ein gut aussehender sportlich wirkender Mann um die sechzig mit seiner um einige Jahre jüngeren Frau ging durch die Straßen einer belebten Stadt. Er tippte auf eine Stadt in Deutschland oder Österreich, konnte aber nicht erkennen, welche. Auf dem nächsten Bild war der Mann mit einer jüngeren Frau, die der älteren sehr ähnlich sah. Wahrscheinlich die Tochter, dachte er und betrachtete das Foto der hübschen jungen Frau ausgiebig. Auf einem weiteren Bild war ein alter Mann in dunkler Kleidung abgebildet. Offensichtlich war das der alte Priester. Ein massiger Mann, der anscheinend gutes Essen und Trinken schätzte. Der Mann musste schon ziemlich alt sein, wie Richard aus dem faltigen Gesicht, der leicht gebeugten Haltung und dem weißen Haarkranz schloss. Der Mann unterhielt sich angeregt mit dem ersten Mann.


      Eines der nächsten Bilder zeigte zwei weitere Männer, die nebeneinander eine Fußgängerzone oder einen breiten Bürger-steig entlanggingen. Auch diese beiden Männer waren nicht mehr jung. Richard tippte auf etwa das gleiche Alter wie das des ersten Mannes. Der eine der beiden war sehr flott gekleidet. Bundfaltenhose, Golfpullover, sportliche Frühlingsjacke, elegante Schuhe. Alles teure Markenartikel, wie Richard erkennen konnte. Das Gesicht des Mannes war scharf geschnitten, die markante Nase dominierte etwas. Das graue Haar trug er etwas länger, als es derzeit modern war. Wahrscheinlich eine Marotte aus vergangenen Jahren, dachte Richard.


      Der andere Mann war ein Koloss. Er lief neben dem eleganten Mann, der mit seinen langen Beinen schon alles andere als klein wirkte, und musste den Kopf senken, um vertraulich mit ihm sprechen zu können. Richard schätzte den Mann auf an die zwei Meter groß und mindestens hundertzwanzig Kilo schwer, wobei das wenigste an ihm Fett zu sein schien.


      So sehen sie also aus, dachte Richard. Bald würde er ihre Bekanntschaft machen. Er wusste, er müsste in dieser Rolle über sich hinauswachsen und alle Register seines bescheidenen Schauspieltalents ziehen. Die Aufgabe gefiel ihm überhaupt nicht, aber der Gedanke an Stella machte ihn entschlossen, sein Bestes zu geben. Er hatte so lange nach ihr gesucht und nun hätte er endlich eine Chance, sie zu finden. Bestimmt ließe sie sich von ihm helfen.


      Aber was hatte der Alte nur wieder für eine Schweinerei vor? Und wann würde es ihm und Stella endlich gelingen, sich von ihm zu lösen?

    

  


  
    
      Wiener Neustadt


      - Samstag, 12.05.2007


      Dieser eine kurze Satz, den Markus am Ende seiner Anmerkungen angeführt hatte, brachte Thomas die zündende Idee: Die einzigen Völker, die heute noch umher ziehen, sind die Sinti und Roma. Er hatte zwar kein tieferes Wissen über die Reliquien, die sie bewahrten, aber bei der Anspielung auf die weise Mutter, die auf sie wartet, wurde ihm schlagartig klar, welches Heiligtum gemeint war.


      Markus war oft und gern nach Südfrankreich gereist, schon zu einer Zeit, als das noch etwas ganz Außergewöhnliches war. Als brave Arbeitnehmer langsam begonnen hatten, die obere Adria als Reiseziel zu entdecken, war er erst mit dem Roller, später mit dem Auto an die Riviera und in die Provence gereist. Das Mittelmeerklima hatte seinem Asthma gut getan und er hatte sich von Anfang an in Land und Leute verliebt. Er war bis in die achtziger Jahre immer mehrere Wochen dort gewesen. In den Ferien nach der Matura hatte Thomas ihn mit seinen beiden Freunden dort besucht und zwei der großartigsten Wochen seiner Jugend dort erlebt. Später, als Sophie noch klein war, hatten sie auch einmal dort Urlaub gemacht und Markus hatte ein paar schöne Tage mit ihnen verbracht. Die Statue, die Markus meinte, als er von der wartenden Mutter schrieb, hatten sie sich damals angesehen und Markus hatte ihm ihre Bedeutung erklärt.


      Thomas schloss die Datei, holte den Memorystick, den er mittlerweile an seinem Schlüsselbund trug und überspielte die Inhalte der Diskette auf diesen Datenträger. Danach ging er ins Bad, duschte und rasierte sich. Als er gerade anfing, sich anzuziehen, wachte Anna auf und blickte ihn verschlafen an. Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante und küsste sie sanft. Er lächelte triumphierend. „Wir fahren nach Südfrankreich und besuchen die weise Frau.“


      Anna musste erst einmal richtig wach werden. Sie gähnte herzzerreißend und richtete sich im Bett auf.


      „Wie viele Achtel habt ihr mir denn gestern eingeflößt? Nachdem Sophie weg war, kann ich mich an gar nichts mehr erinnern.“


      Benjamin und Löptie hatten es sich am Vorabend zur Aufgabe gemacht, die beiden Damen mit ihrem vereinigten Charme einzulullen. Sie hatten furchtbar lustige Geschichten aus ihrer Jugend erzählt, auch darüber, mit welchen raffinierten Tricks sie es immer wieder versucht hatten, Löpties Vater mit Benjamins Mutter zu verkuppeln. Diese Verbindung war ihnen immer als besonders praktische Kombination erschienen. Zu schade, dass nie etwas daraus geworden war. Sophie hatte die Runde kurz nach Mitternacht verlassen, aber Anna und Thomas konnten sich nicht von den beiden Freunden losreißen, deren Vorrat an Anekdoten unerschöpflich war. Und fröhlich ließen sie den durch ein fürstliches Trinkgeld wie ausgewechselten Kellner bis lange nach der eigentlichen Sperrstunde eine Runde nach der anderen servieren.


      „Na ja, es waren schon ein paar. Aber lustig war es. Ich habe in der Zwischenzeit die letzte Datei gelesen. Ich erzähl euch beim Frühstück, was Markus hinterlassen hat.“


      „Frühstück, um Gottes Willen! Willst du mich umbringen? Du kannst mir eine Kanne Tee bringen und ich lecke bis Mittag meine Wunden. Außerdem habe ich jetzt keine Lust, in einen Spiegel zu sehen.“


      Sie drehte sich um und ihr Kopf verschwand unter der Decke. Markus öffnete das Fenster ein wenig und ließ frische kühle Frühlingsluft ins Zimmer. Er zog sich fertig an und ging in den Frühstücksraum, nicht ohne vorher eine Kanne von Annas Lieblingstee zu beschaffen.


      Benjamin winkte ihm schon freundlich zu, als er den Raum betrat. Eine Tasse Kaffee stand vor ihm und er war in das Studium einer Tageszeitung vertieft. Er legte sie sofort beiseite, als Thomas erschien.


      „Ich habe vorhin bei dem Dicken geklopft, er scheint noch nicht wieder unter den Lebenden zu weilen. Ist halt auch nicht mehr der Jüngste“, meinte Benjamin mit verschmitztem Grinsen. „Euer Küken habe ich vorhin schon rumlaufen sehen, sie wird bestimmt gleich bei uns sein.“


      Sophie hatte den schönen Morgen genutzt um eine Runde joggen zu gehen. Sie kam frisch geduscht und angezogen mit noch leicht feuchtem Haar an den Frühstückstisch.


      „Anscheinend bin ich rechtzeitig ins Bett, obwohl die Geschichte mit den geklauten Forellen aus dem Fischteich des Abtes gerade so lustig war. Wie geht es denn meiner armen Mutter?“, fragte sie mit gespielter Scheinheiligkeit.


      „Sie hat versprochen, zu Mittag wieder aus der Asche aufzuerstehen. Lassen wir sie noch ein bisschen schlafen. Ah, da kommt auch der Kleine.“


      Löptie gesellte sich zu den anderen und schenkte sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein, die er ohne abzusetzen hinunterstürzte. Er goss sich nach und blickte die Runde an. „Habe ich schon etwas verpasst?“, fragte er.


      „Nicht im Geringsten, wir haben natürlich auf dich gewartet“, grinste Thomas.


      Er erzählte der kleinen Runde von den exakt recherchierten Quellen in Markus Anhang und auch davon, dass er die meisten davon ebenfalls schon entdeckt hatte und Markus’ Interpretationen weitgehend teilte. Dann schilderte er ihnen ganz genau, welche Fährte Markus am Schluss des Anhangs für sie gelegt hatte. Die Freunde hörten aufmerksam zu. Löptie und Benjamin bestätigten Thomas’ Vermutung, dass sie die Kirche in Südfrankreich besuchen mussten. Sophie kannte weder Kirche noch Heiligtum, verließ sich aber auf die Männer.


      „Fahren wir alle dort hin?“, fragte sie schließlich.


      „Wir drei bestimmt. Bei deiner Mutter bin ich mir nicht so sicher, ob sie mit uns Detektiv spielen will und ob du mitkommen solltest, weiß ich auch nicht. Mir ist auch nicht so recht klar, ob wir Pater Schorsch die Reise zumuten sollen. Wie ich ihn kenne, wird er sich jedoch nicht davon abbringen lassen. Wir werden sehen. Jetzt lasst uns aber frühstücken.“


      Sie bedienten sich am Buffet und ließen es sich schmecken, soweit ihr kleiner Kater dies zuließ. Thomas rief Pater Georg an, der sich schon Sorgen gemacht hatte und gleich zu ihnen stoßen wollte. Sie waren gerade mit dem Frühstück fertig, als er auch schon erschien, einen jovial winkender Paolo im Schlepptau.


      „Bon giorno, meine Lieben. Ich habe gestern schon versucht, Sie zu erreichen. Der Padre hat mir gesagt, dass Sie nach Wien gefahren sind. Waren Sie erfolgreich?“


      „Wir haben eine Spur, das ist richtig“, erklärte Thomas, dem die misstrauischen Blicke seiner Freunde nicht entgangen waren. Markus hat mir ein paar Hinweise hinterlassen. Wir haben sie im Kloster Pannonhalma gefunden. Allerdings sind wir gezwungen, eine weitere kleine Studienreise zu unternehmen. Nach Südfrankreich diesmal.“


      „Schade, ich würde gern sofort mitkommen. Aber ich muss heute noch nach Italien. Ich werde nachkommen, ich verspreche es Ihnen. Wann wollen Sie los?“


      Die Freunde teilten ihm mit, dass sie das noch nicht besprochen hätten, auch nicht wie sie reisen wollten. Sie verabredeten aber, Paolo anzurufen, sobald sie angekommen wären. Paolo war einverstanden und erzählte, was für angenehme Erinnerungen er mit Südfrankreich in Verbindung brachte.


      Schließlich ergriff Thomas das Wort und schilderte, dass er von seinem ursprünglichen Vorhaben, ein Buch über die wirtschaftlichen Hintergründe des Lebens Jesu und seiner Familie zu schreiben abgekommen wäre und stattdessen das Leben der Heiligen Familie aus ganzheitlicher Sicht schildern wollte. Weder die auf religiöse Themen begrenzte Sicht des Lukasevangeliums, noch die Märchen des apokryphen Thomasevangeliums noch der schonungslose wirtschaftlich-historische Report seines Bruders sollten ausgebaut oder überinterpretiert werden, sondern eine zeitgenössische Schilderung des Lebens von Maria, Joseph, ihren mutmaßlichen Kindern und der Entwicklung Jesu sollte geschaffen werden. Auf jeden Fall müsse das Buch aber wissenschaftlich fundiert sein. Vielleicht würde er zusätzlich ein akademisch exaktes Nachlesebuch verfassen, eine Art Kommentar, in dem Indizien und Beweise seiner Sicht der Historie gesammelt wären.


      „Aber den Spuren ihres Bruders gehen sie weiter nach?“, fragte Paolo besorgt.


      „Natürlich, soweit er sie mir nicht schon überlassen hat“, erklärte Thomas.


      „Ich glaube, mir leuchtet der Sinn des Vorhabens ein“, bemerkte Bennie. Löptie blickte ihn fragend an und Bennie erklärte: „Eine ganzheitliche Sicht der Dinge würde das Unternehmertum Josephs ansprechen, seine Bedeutung aber gering halten. Ein später erscheinendes Werk, das auf genau diesem Unternehmertum aufbaut, hätte niemals die gleiche Resonanz wie das Überraschungswerk, das die NCISR auf den Markt werfen will. Habe ich Recht?“


      „Wenn wir sauber arbeiten und geschickt vorgehen, ja. Den Verrats- und Verkaufsteil differenzieren wir ebenfalls. Niemand soll ungerechtfertigt und pauschal verurteilt werden.“


      „Du willst ihnen also vorsorglich den Wind aus den Segeln nehmen. Aus akademischer Sicht ist das sicherlich eine große Herausforderung und aus Gründen der Verantwortung ein lobenswertes Unterfangen. Ein Bestseller wird dein differenzierendes Werk dann aber nicht. Die Welt will Helden und Schurken, nichts was dazwischen steht. Die Medien erst recht nicht“, fügte Benjamin hinzu.


      „Ich denke, damit können wir alle leben, oder?“, fragte Thomas. Er erklärte den Freunden ausführlich, wie Anna und er sich die Aufteilung der anfallenden Arbeit vorstellten und dass sie möglichst rasch abreisen sollten.


      Wie erwartet war Pater Schorsch Feuer und Flamme, mit den anderen nach Frankreich zu reisen. Anna verzichtete dankend und zog es vor, wieder nach Florenz zu fahren und dort mit ihrem Kapitel über Maria zu beginnen. Sie hätte sich gewünscht, dass ihre Tochter mit ihr käme, um vielleicht schon mit ihrer Assistententätigkeit beim Nachfolger ihres Großvaters zu beginnen, aber Sophie wollte unbedingt ihren Vater begleiten. Paolo hatte sich am späten Vormittag verabschiedet. Mit Pater Schorsch wären sie nun zu fünft. Sie beschlossen, am Dienstag ins Elsass zu fahren, dort Benjamins Wagen bei Löptie abzuholen und einen oder zwei Tage später weiter zu reisen. Je nach Verkehr würden sie die Strecke nach Arles an einem Tag, maximal an zweien schaffen.


      Löptie wollte gern gleich nach Hause zu seiner Familie und dort auf seine Freunde warten. Er überließ den anderen daher seinen Wagen und nahm noch am Samstag den Abendzug bis Straßburg.

    

  


  
    
      Rom


      - Sonntag, 13.05.2007


      Kardinal Hoffmann suchte in seinem Schreibtisch nach der Telefonnummer. Wohlweislich hatte er sie nicht in sein Adressbuch eingetragen und schon gar nicht im EDV-Verzeichnis seines Sekretärs speichern lassen. Er fand sie in dem unscheinbaren Umschlag mit Zeitungssausschnitten, der schon seit Jahren in seiner Schublade lag. Früher hatte er sich gern die Zeit damit vertrieben, interessante Artikel aus Tageszeitungen und Magazinen auszuschneiden und in Alben zu kleben. Seit er der Kurie angehörte, hatte er kaum noch Zeit für dieses kleine Hobby. Es würde dennoch niemand, der ihn kannte, merkwürdig finden, wenn er bei ihm Stapel von ausgeschnittenen Zeitungsseiten fand. Er wählte die Nummer und nach zweimaligem Läuten meldete sich eine Frauenstimme. Er sagte kurz, wer er war und wo er zu erreichen sei. Der Rückruf würde ihn innerhalb der nächsten Stunde erreichen.


      Er musste nicht einmal zwanzig Minuten warten, bis er die bekannte Stimme mit der knappen Ausdrucksweise hörte. Hoffmann hielt sich nicht lange mit Präliminarien auf, sondern kam direkt zur Sache: „Wir hatten eine Verabredung, Mr. Vance. Mehr noch, wir hatten ein Geschäft geschlossen. Haben Sie das vergessen? Sie behalten Ihren Markt, wir den unseren. Ich habe mein Versprechen gehalten. Was ist mit Ihrem?“


      Der andere machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten.


      „Sie waren hier, vor wenigen Tagen. Der eine ist ein alter Bekannter von mir, der andere der Bruder eines bekannten Professors aus meiner Heimat, den ich ebenfalls kannte. Ich bin nicht dumm. Die beiden kamen nicht aus Zufall! Was glauben Sie, in was für eine Situation Sie mich gebracht haben. Ich will jetzt von Ihnen hören, was für eine Geschichte hier gespielt wird.“


      „Sie kennen mich. Ich spiele nicht.“


      „Sie wissen genau, was ich meine. Ich habe versucht, Ihre Organisation vor den Augen der Kurie zu verharmlosen. Ich habe Unterlagen verschwinden lassen, habe Beweise vernichtet. Ich habe Sie jahrelang gedeckt. Sie haben versprochen, die Heilige Kirche würde nicht in Ihre Geschichten mit hinein gezogen. Sie würden uns nicht angreifen und wir Sie nicht. Erzählen Sie mir schon, was vorgefallen ist.“


      Vance schwieg einige Sekunden. „Ich weiß nicht, was Sie wollen. Ein alter Pfaffe und ein neugieriger Akademiker befragen Sie über meine Organisation und Sie verfallen in Panik. Sie sollten sich entspannen und keine Gespenster sehen. Guten Tag.“


      Der Kardinal wollte noch etwas erwidern, aber die Leitung war bereits tot.


      Hoffmann wusste, dass Vance gefährlich war. Man munkelte, dass er in Wahrheit einer der reichsten Männer der USA war, auch wenn er auf der Forbes-Liste der reichsten Amerikaner erst weit hinten auf den unauffälligeren Plätzen erschien.


      Irgendetwas musste vorgefallen sein, wenn Georg Zelenka und Thomas Rabe wegen einer Hand voll Informationen über eine in der Öffentlichkeit Europas kaum bekannte Sekte extra angereist waren. Rabe war Jurist und Historiker. Hoffmann hatte sogar eines seiner Bücher über Europäisches Recht gelesen. Rabes Bruder war ein bedeutender Historiker gewesen. Jura hatte er ebenfalls studiert und in früheren Zeiten hatten sie einige höchst interessante Gespräche über Staatskirchenrecht geführt. Bei ihrem letzten Treffen vor mehr als zehn Jahren hatte Markus Rabe ihm erzählt, dass er ein klein wenig Jesusforschung betreibe und Hoffmann hatte ihm einige interessante Buchneuerscheinungen zu diesem Thema nennen können. Sie waren flüchtige Bekannte auf akademischer Ebene gewesen. Bis auf ein gemeinsames Essen mit Georg Zelenka hatten sie nie privaten Umgang gepflegt.


      Hoffmann fühlte sich zerrissen. Er hatte immer in dem Bewusstsein gehandelt, das Beste für die Kirche zu tun und hatte oft genug mit seinem Gewissen gehadert, ob er nicht zu lax mit Sekten wie der NCISR umgegangen war. Aber die Kirche wollte keine offenen Konfrontationen, sondern vermied sie, wo immer sie konnte. Er selbst hatte immer gewusst, dass es utopisch ist zu erwarten, dass Sektenmitglieder wieder in den Schoß der Großkirchen zurückkehren. Der letzte Papst und auch der gegenwärtige setzte auf eine sanfte Politik der Versöhnung, ohne aber von den strengen Lebensregeln für die eigenen Kirchenmitglieder abzuweichen. Genau diese unzeitgemäße Strenge treibt die Menschen ja zu anderen Glaubensgemeinschaften, wusste Hoffmann.


      Das und die Verlogenheit. Die Dunkelziffer derer, die als Erwachsene einer Sekte beitreten, ist mittlerweile deutlich höher als die Anzahl der Erwachsenen, die in eine anerkannte Kirche eintreten. Die Zahlen der Kirchenaustritte sind alarmierend, vor allem in den Ländern, in denen die Mitgliedschaft mit Steuern oder einkommensabhängigen Beiträgen verbunden ist. Er hatte erst vor kurzem die Statistiken aus Deutschland und Österreich studiert und das Gefühl gewonnen, dass es unter gut verdienenden jungen Menschen fast schon normal sei, der Kirche den Rücken zu kehren, sobald die Zugehörigkeit auf einmal Geld koste. Hätte man in Italien und Spanien die Mitgliedschaft nicht rechtzeitig von der Steuerzahlung entkoppelt, wären die Zahlen wenig anders.


      Die Protestanten brauchten sich auch nichts auf ihre Mitgliederkultur einzubilden. Hohe Mitgliedszahlen hatten sie auch nur noch in den skandinavischen Ländern, in denen sie praktischerweise vom Staat finanziert wurden.


      Er wusste, dass längst nicht alle Austritte auch mit einer Abkehr vom Glauben verbunden waren und viele Menschen sich den Transzendenzbezug sowie die moralische und ethische Führung ihres Lebens eben dort holten, wo man ihnen ein attraktiveres Angebot machte. Diese Menschen zurück zu holen sollte oberste Priorität haben!


      Bei den Menschen, die mit Gott überhaupt nichts mehr anfangen können, sah die Situation dagegen fast hoffnungslos aus. Er wusste, dass die Kirchen nur geringe Chancen hatten, diese verlorenen Schäfchen wieder in die Herde zu locken.


      Das ehemalige Ostdeutschland war ein deutliches Beispiel dafür: knapp fünfzig Jahre Warschauer Pakt hatten genügt, dass die Kirchen kaum noch eine Rolle spielten. In der Mark Brandenburg fühlten sich auch achtzehn Jahre nach der Wende nur noch zehn Prozent der Bevölkerung einer Kirche zugehörig. In dem Land, in dem Martin Luther die Kirche reformieren wollte!


      Er sollte sich nicht so aufregen. Der Arzt hatte ihn schon mehrmals gewarnt. Sein Herz war nicht mehr jung. Er versuchte sich zu beruhigen und atmete tief durch. Traurigkeit stieg in ihm auf. Die Worte, die der charismatische Prediger vor zweitausend Jahren in dieser unwirtlichen Gegend und dieser seltsamen Zeit gesprochen hat, mussten den Menschen doch viel mehr bedeuten. Er selbst konnte sich an kaum einen Tag seines Lebens erinnern, an dem er nicht in den Evangelien gelesen hatte und auch heute, nach so vielen Jahrzehnten entdeckte er immer noch Neues, las er Passagen aus anderem Blickwinkel, konnte über einzelne Sätze, ja einzelne Worte des Heilands stundenlang nachdenken und meditieren ohne das Mysterium dabei ganz erfassen zu können. Er hatte sein Leben dem Glauben und der Kirche gewidmet, wenn auch nicht immer in dieser Reihenfolge und er würde dies weiter bis zu seinem letzten Atemzug tun.


      Aber jetzt war nicht die Zeit zum Meditieren, jetzt war es an der Zeit zu handeln. Er musste wissen, was Thomas Rabe und sein schlitzohriger alter Freund Georg im Schilde führten, warum sie auf einmal mit der NCISR in Verbindung standen. Und er musste herausfinden, was dieses Scheusal Vance vorhatte. Vance hatte ihm zugesagt, dass die NCISR ihre Fühler nicht nach Europa ausstrecken würde und heute hatte er ihn am Telefon abblitzen lassen. Und Vance wusste, wer Thomas und Georg waren.


      Er dachte noch eine Weile nach, während er auf die Fassade von St. Peter blickte, der Kirche aller Kirchen, dem energiereichsten Platz der Welt. Er fühlte sich sehr allein in seinem großen Zimmer und dachte an Johannes XXIII, der einmal gesagt hatte: „Niemand ist so einsam wie der Papst am Sonntagnachmittag“.


      Der Heilige Vater hatte sich einmal an den Flughafen fahren lassen und sich in der Cafeteria ein Eis gekauft. Wenn er es heute nur auch so einfach hätte.


      Schließlich seufzte er und griff nach seinem Telefon. Georg würde schon plaudern, wenn er ihm die richtigen Fragen stellte. Er kannte den alten Kommilitonen nur zu gut. Er war vielleicht ein Schlawiner, der nicht unbedingt alles offen vor einem ausbreitete, aber ein Lügner war er gewiss nicht. Er wählte die Nummer und nach einigem Krachen in der Leitung klingelte der Apparat des Freundes.


      Georg hatte gerade mit den Vorbereitungen für seine Reise begonnen. Am Vortag hatte er mit seinem Arzt telefoniert, der keinen Grund gesehen hatte, warum er nicht fahren sollte. Natürlich hatte der alte Mann einige Wehwehchen, wie einen leicht erhöhten Blutdruck und eine Prostata, die beobachtet werden musste. Aber bis auf einige Knochenbrüche, die er sich in seiner Missionarszeit zugezogen hatte und die auch nicht alle wunschgemäß verheilt waren, hatte er noch nie in einem Krankenhaus gelegen und hoffte, dass es dazu auch nicht kommen würde. Er verbrachte viel Zeit an der frischen Luft und hielt seinen Geist durch Lesen und das Plaudern mit seinen vielen alten Freunden in Schwung. Der Arzt hatte ihn sogar zu seiner Reiseentscheidung beglückwünscht und ihm versichert, dass er am liebsten selbst sofort losfahren würde.


      Georg hatte einen Koffer und seinen alten geräumigen Rucksack hervorgekramt und Kleider, Schuhe und seine sonstigen Reiseutensilien einzupacken begonnen, als das Telefon läutete.


      Der Kardinal kam rasch zu Sache: „Die Auskünfte, die ich euch gegeben habe, sind nicht ganz ungefährlich. Mit wem hattet ihr Kontakt?“


      Georg schilderte ihm, dass er nur mit Thomas und seiner Familie, seinen beiden Freunden und einem italienischen Soziologen namens Paolo Garelli gesprochen hatte. Dass dieser Garelli selbst Forscher war und für viele angesehen Einrichtungen arbeitete. Er habe auch Thomas in einer heiklen Angelegenheit im Nahen Osten unschätzbare Dienste erwiesen.


      „Diese Freunde, kennst du sie?“


      „Natürlich, seit vielen Jahren. Der eine ist Geschäftsmann in der Schweiz, stammt aber aus Wien, der andere war fast dreißig Jahre Offizier der französischen Landstreitkräfte. Heute betreibt er mit seiner Frau, seinem Sohn und seiner Schwiegertochter ein Weingut im Elsass. Die beiden sind Thomas Rabes ältesten Freunde.“


      „Und dieser Garelli, was weißt du über den?“


      „Eigentlich nichts. Kennst du ihn?“


      „Und ob. Ich glaube, ich muss dir einiges über ihn erzählen, das du wissen solltest.“ Der Kardinal erzählte Georg von der Zusammenarbeit der Kurie mit dem Mann, der ihnen Informationen über verschiedene abtrünnige Glaubensrichtungen verschafft und jahrelang sehr gut damit verdient hatte. Heute arbeitete er wohl nur noch gelegentlich, unterhielte aber mehrere Agenturen in Europa, von denen keiner so genau wusste, womit sie ihr Geld verdienten.


      „Hat er direkt mit der NCISR zu tun?“, fragte Georg.


      „Ich will es nicht ausschließen. Kennen tut er sie allemal, bestimmt auch einige wichtige Führer.“


      „Er hat uns gesagt, sie habe ihm sein einziges Kind genommen.“


      „Von seiner Familie weiß ich nichts. Auch sonst nichts Privates. Ich glaube auch nicht, dass wir anderswo mehr Details über ihn haben. Uns haben nur seine Informationen interessiert. Aber jetzt komm doch bitte mal zur Sache, welche Forschungen betreibt ihr genau?“


      „Thomas will ein Buch über die Heilige Familie schreiben und den sozialen und wirtschaftlichen Hintergrund der Familie beleuchten. Sein Bruder hat es begonnen und er will es zu Ende bringen. Wir wollen gerade auch Südfrankreich reisen, weil Markus Rabe auf dort zu findende Quellen verwiesen hat. Es wird ein interessantes Buch, du kannst dich darauf freuen.“


      „Ist das wirklich alles? Steckt da nicht noch mehr dahinter?“ Georg zögerte. Er wollte nicht die ganze Theorie über das erfolgreiche Unternehmertum Josephs und den Verkauf Christi ausbreiten.


      „Es ist die Aufgabe, die Thomas sich gestellt hat, wieso?“ Hoffmann spürte, dass Georg noch Informationen zurück hielt und zog sein As aus dem Ärmel: „Weil man euch bei der NCISR kennt. Und zwar an ganz höchster Stelle. Ein alter Pfaffe und ein neugieriger Akademiker, so oder so ähnlich hatte man euch genannt. Ich frage dich noch einmal: Steckt noch mehr hinter eurer Forschung?“


      Georg wusste, dass er den Kardinal jetzt nicht belügen konnte und erzählte vorsichtig, was Thomas und Paolo mutmaßten, dass die NCISR mit Markus Forschungen anzufangen gedachte.


      Hoffmann hörte genau zu. Der alte Priester berichtete kurz und knapp. Hoffmann musste sich setzen. Er wusste nicht, wie er handeln sollte. So sagte er nur zu Pater Georg: „Seid vorsichtig, bitte seid vorsichtig.“

    

  


  
    
      Berlin


      - Montag, 14.05.2007


      Heideler hatte Kalle Richters Bericht sorgfältig gelesen und die Fotos ausgiebig betrachtet. Der Professor und der alte Pfaffe wirkten harmlos, ihre beiden Freunde nicht. Besonders dieser Dr. Fennek gefiel ihm nicht. Auf den würden sie noch aufpassen müssen. Außer den Bildern und den Reiseberichten hatte Richter nicht so viel Verwertbares mitgebracht. Zu dumm, dass Rabe und Zelenka bei der Rückfahrt aus Pannonhalma kein Wort darüber verloren hatten, ob Markus Rabe ihnen eine Botschaft hinterlassen hatte. Der Professor hatte den Wagen gelenkt und der Priester war nach wenigen Kilometern eingeschlafen und erst an der Grenze wieder aufgewacht. Sein Geschnarche hatte immer wieder den Aufnahmeimpuls ausgelöst. Der Professor und seine Frau hatten ein paar Mal laut gelacht. Danach hatten sie auch nur die beste Strecke nach Wiener Neustadt besprochen.


      Am kommenden Tag hatten sie schließlich bemerkt, dass Richter hinter ihnen her war und ihn in Wien nach allen Regeln der Kunst verarscht. Einen Umschlag mit uralten Vertragstexten nach Berlin geschickt, zum Beispiel. Und wegen dieses Umschlags hatte Richter sich hinter das Mädchen in eine Schlange gestellt und die anderen haben genüsslich zugesehen und sich sein Gesicht eingeprägt, falls sie das nicht schon viel früher getan hatten.


      Zu blöd, dass er keinen zweiten Mann wie Richter hatte. Er müsste ihn nun wohl oder übel auch in Frankreich einsetzen. Richter müsste zumindest sein Aussehen verändern, das hatte er auch in der Vergangenheit schon öfter hingekriegt. Und er müsste der Mann fürs Grobe sein. Für die eigentliche Beschattungsarbeit hatte Vance seinen Stiefsohn eingesetzt.


      Wenn der junge Schnösel uns nur mal nicht enttäuscht, dachte Heideler. Der Bursche war kein Mitglied der NCISR, das störte Heideler am meisten. Vance sagte, er hätte ihn völlig in der Hand. Wenn er es wollte, könnte er ihn wie eine Marionette tanzen lassen. Trotzdem gefiel Heideler die Geschichte nicht. Er selbst hätte ja auch den jüngeren Rabe einfach beseitigt und das Buch längst veröffentlicht. Klare Entscheidungen treffen und danach handeln, hatte Vance das nicht immer gepredigt? Und jetzt schützte er den einzigen Mann, der ihre Pläne vereiteln könnte. Was für eine Dummheit.


      Aber die Vances dieser Welt leben auch nicht ewig, sie werden alt, sie machen Fehler, sie verschwinden. Vance’ Vorgänger war so ein Fall gewesen und nachdem Vance seine Nachfolge angetreten hatte, war er innerhalb eines Jahrzehnts von einem mittelständischen Verlags- und Rundfunkbetreiber zu einem der mächtigsten Medienunternehmer der USA geworden. Was für eine Karriere könnte wohl Vance’ Nachfolger machen, der Mann, der Europa für die NCISR gewonnen haben würde?


      Aber Heideler hielt sich nicht lange mit Spekulationen auf, dafür war er zu klug. Zu klug und zu realistisch, genau die Gründe, aus denen der sächsische Pastorensohn zu einem der wichtigsten Immobilienmakler und Investitionsberater Berlins hatte werden können. Und seine Erfolgsgeschichte hatte gerade erst richtig begonnen. Berlin war nur noch ein äußerer Rahmen und was diese Stadt betrifft, hatte Vance völlig Recht: Berlin ist ein wirtschaftlicher Rohrkrepierer. Heidelers Geschäfte gingen bereits weit über die Stadtgrenzen hinaus und Immobilien waren nur noch ein Teil seiner Interessen. Dazu kam, dass er dreißig Jahre jünger war als Vance, nur ein paar Jahre älter als dessen Stiefsohn. Er hatte noch viel Zeit und konnte warten.


      „Holen Sie Richter her, bitte“, gab er seiner Sekretärin durch und der Gerufene erschien etwa dreißig Minuten später.


      „Sie fliegen morgen an die Riviera, Sie Glückspilz. Aber Sie müssen sich ein bisschen verändern. Ein Toupet und vielleicht ein Bart wären eine passende Verwandlung. Sie werden die Zielpersonen beobachten und auch den jungen Vance. Haben Sie eine Möglichkeit, Ihre Ausrüstung dorthin zu schaffen?“


      „Im Flugzeug? Unmöglich. Ich könnte mit der Bahn fahren und mir irgendwo einen Wagen nehmen. Dann brauche ich aber länger. Wenn es sein muss, fahre ich noch heute.“


      „Gute Idee. Suchen Sie sich irgendeinen Nachtzug. Nehmen Sie sich ein Hotel in Arles und bleiben Sie beweglich. Mr. Vance oder ich nehmen Kontakt zu Ihnen auf. Hier sind weitere Anweisungen und ein bisschen was für Spesen.“


      Er reichte Richter einen Umschlag mit schriftlichen Informationen und Bargeld, den dieser ohne hinein zu sehen in die Innentasche seines Jacketts steckte. Richter verließ das Büro und fuhr nach Hause. Heideler lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. Richter würde ihn nicht enttäuschen. Egal, welche Aufgaben Vance und er ihm geben würden.


      Dreißig Minuten nach dem Gespräch erreichte Richter sein Zuhause. Er bewohnte eine unscheinbare Wohnung in Berlin- Reinickendorf. Heideler hatte ihm die Wohnung besorgt und er hätte sie selbst nicht besser auswählen können. Der Innenhof der Immobilie hatte auf einer Seite eine Batterie von Garagen, eine echte Seltenheit im Stadtinneren von Berlin. Drei dieser Garagen standen Richter zur Verfügung, sie waren durch Türen miteinander verbunden und durch mehrere Schlösser gesichert. In einer wartete sein blauer Passat auf ihn und eine musste immer frei sein, falls er mit einem von Heidelers Autos zu sich nach Hause fuhr. Die dritte Garage diente als Werkstatt und war mit allerlei Werkzeug ausgestattet. Im Boden war eine Montagegrube ausgehoben und Richter hatte hier schon diverse Fahrzeuge präpariert.


      Sein Apartment lag direkt hinter den Garagen. Er bewohnte drei Zimmer in der ersten Etage. Er hatte ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer und das dritte, immer verschlossene und nach außen mit einer Panzerglasscheibe versehene Zimmer war sein Lager. Hier bastelte er an seinen Abhöranlagen, seinen Kameras, seinen Schusswaffen und wenn nötig auch an Sprengstoff. Er hatte die Türe verstärkt und mit einem Sicherheitsschloss ausgestattet. Den Schlüssel trug er stets bei sich.


      Die Nachbarn kannten ihn nur als ruhigen und höflichen Mann, der aber mit niemandem engeren Kontakt hatte. Dass ihm mehr als eine Garage zur Verfügung stand erklärte er damit, dass er für die Firma des Hausbesitzers arbeitete und öfter Firmenautos unterstellen oder reparieren müsste.


      Die Wohngegend war wie geschaffen für ihn. Rundherum waren viele Gewerbeeinheiten und wenig Wohnhäuser. Für den illegalen Puff in einem der Nachbarhäuser hatte er vor Jahren einmal den Barkeeper und Rausschmeißer gespielt. War lange her. Heute kam er höchstens gelegentlich als Kunde, zu Vorzugskonditionen, versteht sich. Es gab noch ein Fitnessstudio ein paar Straßen weiter, das vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte und in dem er mindestens drei Mal wöchentlich trainierte. Zusätzlich lief er pro Woche dreißig bis vierzig Kilometer. Für seine sechsundvierzig Jahre war er in glänzender Verfassung.


      Er sperrte sein geheimes Lager auf, nahm seinen präparierten Koffer vom Schrank und öffnete das Geheimfach im Deckel. Er nahm wieder die Glock und die 22er mit den beiden Halftern mit, dazu ein zerlegbares leichtes Jagdgewehr mit Zielfernrohr. Eine ideale Waffe auf Distanzen bis zu dreihundert Meter. Die beiden Messer, die er unauffällig unter dem Ärmel oder versteckt in seiner Kleidung tragen konnte waren mittlerweile nur noch so etwas wie Talismane. Er hatte sie seit mehr als zehn Jahren nicht mehr benutzt, er mochte die Schweinerei nicht.


      Er verschloss das geheime Fach sorgfältig wieder und packte den Koffer mit seinen Sachen voll. Er achtete sehr darauf, dass die Kleider einem völlig anderen Stil entsprachen als die Klamotten, die er in Wien getragen hatte. Er würde den kulturell interessierten allein reisenden Touristen spielen, einen echten Trottel. Er packte noch eine kleine Sporttasche mit den Dingen, die er während der Reise benötigte und sah auf die Uhr. Zwei Stunden Zeit blieben ihm bis der Zug abfuhr und er konnte sich in Ruhe um seine Verkleidung kümmern. Verschiedene Perücken und falsche Bärte lagen in seinem Fundus und er entschied sich für das neue braungraue Stirntoupet, das genau die gleiche Farbe wie sein verbliebenes Haar hatte, aber einen völlig anderen Typ aus ihm machte. Sein Bartwuchs war sehr stark und er hatte sich an diesem Morgen nicht rasiert, da er nicht mit einem Anruf Heidelers gerechnet hatte. Noch zwei bis drei Tage und sein Gesicht wäre ziemlich zugewachsen. Er entschied daher, es ansonsten bei dem Toupet zu belassen.


      Er nahm den Bus um seine Wohngegend zu verlassen. Nach wenigen Stationen verließ er ihn und ließ sich mit dem Taxi zum Bahnhof bringen. Er fand seinen Zug, seinen reservierten Schlafsessel und machte es sich gemütlich. Er zog das eng bedruckte Heft aus der Innentasche seines Blousons und begann, seinen Inhalt zu studieren. Heideler hatte ihm in Aussicht gestellt, auch ohne Glaubensbezeugung auf die dritte Ebene aufsteigen zu können. Er müsse die nötigen Prüfungen bestehen und könne danach andere Aufgaben ausführen. Er würde Heidelers rechte Hand bleiben, wenn dieser erst auf Ebene Eins wäre. Dafür konnte er in der nächsten Zeit schon noch ein paar Aufträge erledigen, es würde sich lohnen.


      Heideler und er waren überhaupt ein ideales Team. Jeder von ihnen hatte die Eigenschaften, die der andere über alles schätzte, über die er aber selbst nur eingeschränkt verfügte. Heideler war vorausschauend, intelligent und großzügig. Er selbst war loyal, immer verfügbar und verschwiegen.


      Richter hatte den damals noch jungen Burschen in den letzten Jahren des DDR-Regimes kennen gelernt, als alle, die die Zusammenhänge begriffen, kapiert hatten, dass es jetzt darum ginge, sich eine wirtschaftliche Grundlage für die Zeit nach dem Zerfall des Arbeiter- und Bauernstaates zu sichern. Heideler hatte als ganz junger Student schon erstklassige Dienste für die Stasi verrichtet. Er war bemerkenswert phantasievoll und völlig skrupellos gewesen.


      Richter hatte schnell erkannt, dass Heideler sich zu einer idealen Führungspersönlichkeit entwickeln könnte. Gleich nach der Maueröffnung hatte Heideler sein Talent auch umgehend unter Beweis gestellt. Führende Leute der Stasi mussten sich große Mengen Westmark beschaffen, um durch neue Identitäten Spuren der Vergangenheit verwischen und neue Existenzen aufbauen zu können.


      Heideler hatte mit Stasigeld einen Kfz-Gebrauchthandel aufgebaut, mit dem sie innerhalb eines knappen Jahres ihr Kapital vervierfachten. Gleichzeitig hatte er begonnen, Schrottimmobilien in Berlin-Mitte und Prenzlauer Berg aufzukaufen. Bis 1995 gab es für Investoren abartige Steuererleichterungen, wenn sie in vermietetes Wohneigentum oder Gewerberaum in Berlin und den Neuen Ländern investierten. Die Hälfte des Kaufpreises einer Mietwohnung oder einer Gewerbefläche konnte innerhalb von fünf Jahren vom zu versteuernden Einkommen abgeschrieben werden. Die Käufer rissen den Anbietern die Immobilien förmlich aus den Händen. Es war einfach unglaublich, Investoren aus ganz Westdeutschland kauften jede verfügbare Ostimmobilie, auch zu astronomischen Preisen. Die meisten kauften, ohne sich die Objekte zuvor überhaupt angesehen zu haben, oft sogar, ohne Fotos oder irgendetwas anderes in Händen gehabt zu haben. Die bloße Empfehlung von Steuerberatern, Bankern und Immobilienhaien genügte schon. Auch eine Reihe von Prominenten hatte damals das dringende Bedürfnis, „Steuern zu sparen“.


      Wenige Jahre später saßen die Käufer oft auf schlecht oder gar nicht vermieteten und überteuerten Objekten, deren Verkaufswert gleich null war. Richter konnte sich halb tot lachen, wenn er wieder so einen Fernsehlackaffen vor laufenden Kameras heulen sah, weil er so schlecht beraten worden wäre und so viel Geld verloren hätte. Die Talkshows waren voll von solchen Idioten.


      Heideler hatte die Kurve natürlich rechtzeitig gekratzt. Er hatte noch die zweite Welle an Sanierungsförderung mitgenommen, war aber noch vor deren Höhepunkt ausgestiegen. Richter hatte in dieser Zeit viele kleinere und größere Dienste für ihn verrichtet. Nach ein paar Jahren hatte Heideler ihn mit der NCISR vertraut gemacht, auf deren dritter Ebene er selbst damals stand. Richter sagten die Glaubensinhalte wenig, er verstand sie nicht einmal richtig. Laut Heideler war er auserwählt und seine Aufgabe wäre es, die Organisation beim Aufbau ihrer wirtschaftlichen und personellen Basis zu unterstützen. Richter interessierte sich wenig für die philosophischen Hintergründe Heidelers, umso mehr für das gute Geld, das er erhielt und für die Aufgaben, die ganz seiner Ausbildung in der DDR und seinen Neigungen entsprachen.


      Er malte sich noch eine Weile seine Zukunft auf der dritten Ebene aus und vertiefte sich wieder in seinen Lesestoff. Erst sehr spät löschte er die Leselampe und schlief ein.

    

  


  
    
      Paris


      - Dienstag, 15.05.2007


      Die beiden vergangenen Wochen hatten Stella gut getan. Sie hatte sich ein unscheinbares Hotel im Quartier Latin, nahe der Sorbonne gesucht und sich eine diebstahlsichere Garage für ihren SLK vermitteln lassen. Sie genoss das milde Frühlingswetter und spürte, wie ihre Lebensgeister wieder erwachten. Tagsüber mischte sie sich unter die Studenten, besuchte sogar einmal eine Vorlesung und war nicht von den anderen jungen Frauen im Quartier zu unterscheiden. Sie stöberte in Antiquariaten und Boutiquen und verbrachte viel Zeit in den schönen Parks. Ihr etwas eingerostetes Französisch wurde mit jedem Tag besser und bald sprach sie wieder genauso fließend wie vor sechs Jahren, als sie hier studiert hatte.


      Bereits am zweiten Abend hatte sie sich in Schale geschmissen und war ausgegangen. Sie ließ sich von einem Taxi gegen 23:00h zu einer sündhaft teuren und exklusiven Diskothek an den Champs-Elysées bringen. Der Friseur, den sie am Vormittag besucht hatte, verstand seinen Job. Sie hatte sich ein paar verwegene Klamotten in einem exklusiven Laden gekauft und sich in ein perfektes Partygirl verwandelt.


      Der Türsteher des Ladens ließ sie ohne Umstände ein und sie ergatterte einen guten Platz am Rand der Bar. Sie hatte an ihrem Drink erst ein wenig genippt, als sie zum ersten Mal angesprochen wurde. Der Typ sah nach Geld aus, war aber eindeutig zu alt, zu fett und zu bieder. Für ihre Zwecke völlig ungeeignet. Der zweite war schon interessanter. Mulatte, extravagant gekleidet und mit jeder Menge Gold an Hals und Handgelenken. Sie quatschten auf Englisch und schließlich fragte er sie, ob sie Lust auf eine private Party hätte. Sie deutete flüchtig an ihren Nasenflügel und sah den Mann fragend an. Er sah ihr gerade in die Augen, lächelte breit und nickte.


      Sie saßen zu viert in dem Taxi. Außer dem Mann, der sich als Henri vorgestellt hatte, waren in dem Wagen noch ein anderer Typ von etwa fünfunddreißig Jahren und eine von Kopf bis Fuß durchgestylte Blondine. Stella tippte auf eine Professionelle der Oberklasse.


      Sie fuhren zu einem luxuriösen Apartmenthaus in einer eleganten Wohngegend an der Rive Droite. Ein Fahrstuhl brachte sie in das Penthouse. Die Party war in vollem Gange, es waren zwei Schauspieler da, die Sophie bekannt vorkamen, deren Namen sie sich aber nicht gemerkt hatte und Henri machte sie darauf aufmerksam, dass auch ein paar wichtige Politiker anwesend wären. Die meisten der anwesenden Männer sahen nach Macht und Geld aus. Die deutlich jüngeren und ausnahmslos bildschönen Mädchen waren eindeutig nach physischen Kriterien ausgewählt. Henri schien der Laufbursche des Gastgebers oder bestenfalls der Organisator der Party zu sein und hielt sich in ständiger Rufbereitschaft zu seinem Boss, der in der Mitte des riesigen Wohnraumes in einer kleinen Gruppe offenbar wichtiger Personen stand. Stella interessierte sich nicht weiter für die Leute.


      Schließlich bot Henri ihr eine Nase voll weißen Pulvers an. Wie Stella vermutet hatte, dealte er wohl ein bisschen und sie ging mit ihm in einen Nebenraum, offenbar ein Gästezimmer, wie sie anhand des Bettes vermutete.


      Irgendwo zauberte Henri einen kleinen Spiegel und eine nagelneuen 100-Euro-Geldschein hervor. Er schüttete das weiße Pulver auf den Spiegel und formte zwei parallele Linien. Er rollte den Geldschein zu einem festen kleinen Röhrchen und zog die erste Linie selbst in seine breite Nase. Er grinste Stella an und bot ihr das Röhrchen und den Spiegel an. Stella schniefte den Rest des Kokains und wie erwartet, trat die Wirkung augenblicklich ein.


      Sie schwebte nicht, wurde nur unendlich cool. Sie hatte Ahnung. Sie war der Boss.


      Henri fing an, sich von hinten an sie heran zu machen und betatschte erst ihren festen Po bevor seine Hände an ihre Brüste wanderten. Die meisten Kokser kriegten ja keinen mehr hoch und wurden nur noch hirngeil, wusste Stella. Henri schien eine Ausnahme zu sein, wie sie anhand des Druckes an ihrer Kehrseite spürte. Mittlerweile fummelte er fester an ihren Möpsen und sie überlegte kurz, ob er eine schnelle Nummer wert sei. Er fing an, Sauereien auf Französisch in ihr Ohr zu flüstern und leckte dabei immer wieder daran. Selber schuld, wenn er sich den Spaß verdirbt, dachte sie. Ihre Hand wanderte nach hinten und befühlte die Erregung in seiner weiten Hose. Die gekeuchten Sauereien wurden unflätiger und Henris Griff nach ihren Brüsten energischer. Schließlich presste er eine mit dem ganzen Druck seiner Hand zusammen und lachte, als sie vor Schmerz zusammenzuckte. Er fing mit der anderen Hand an, ihren Rock hochzuschieben und versuchte sie zwischen ihre Beine zu strecken. Sophie schob ihre Rechte langsam nach hinten und tastete nach dem Reißverschluss seiner Hose. Sie schob die Hand hinein, unter die Boxershorts und tastete nach seinen Eiern. Sie nahm sie beide in die Hand und presste sie plötzlich unbarmherzig und mit voller Kraft zusammen. Sie hielt die Hand geschlossen und verstärkte den Druck soweit sie konnte, als seine linke nach oben fuhr und er hilflos versuchte, ihr die Finger ins Gesicht zu krallen. Sie grub ihre Zähne in seine Hand und schmeckte Blut. Er versuchte zu schreien, brachte aber nur ein Keuchen hervor. Sie ließ die rechte Hand plötzlich aus, wirbelte herum und drosch dem sich vor Schmerz Krümmenden beide Daumenkanten von unten an die Halsschlagadern. Bewusstlos sank er zusammen.


      Stella durchsuchte seine Taschen und fand genug Koks für die nächsten zwei Wochen. Offensichtlich trug er den gesamten Partyvorrat mit sich. Sie packte alles in ihre Handtasche und verließ den Raum. Die ersten Gäste schienen die Party gerade zu verlassen. Stella mischte sich unter sie und fuhr mit ihnen im Fahrstuhl hinunter. Sie hatte den Kragen ihres kurzen Mantels hochgeschlagen und ihre dunkle Brille aufgesetzt, bevor sie zwischen den leicht angetrunkenen Partygästen in den Fahrstuhl trat. Sie hielt den Kopf gesenkt, auch als sie in der Gruppe das Gebäude verließ und schnell in die Dunkelheit der nächtlichen Straßen verschwand. Die Bilder auf den garantiert vorhandenen Überwachungskameras würden nicht ausreichen, um sie wieder zu erkennen. Schon gar nicht, wenn die auftoupierte Partyfrisur morgen wieder dem Studentinnenpony gewichen war.


      Sie ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen und las. Sie war zufrieden, es ging ihr gut. Sie dachte daran, wie es wohl werde, wenn sie sich mit Richard träfe. Ob er wieder eine Freundin hatte? Bisher hatte er ihr zweimal ein Mädchen vorgestellt und beide waren ganz in Ordnung gewesen. Die erste wurde sogar etwas eifersüchtig, als Richard sie als seine kleine Schwester vorstellte und sich mehr mit ihr als mit der Freundin unterhielt. Richard würde alles in Ordnung bringen. Er würde ihr bestimmt helfen. Sie würde entweder in der Schweiz oder in den Staaten leben und bald wieder als Verlagsagentin arbeiten. Der Alte, dieses Schwein, musste das endlich kapieren.


      Sei dachte voller Freude und Unschuld an ihren Bruder und an das Treffen, das bestimmt bevorstand. Sie würde ihn bald ausfindig machen und gemeinsam mit ihm Pläne schmieden. Alles würde funktionieren, ihr Leben würde sinnvoll und voll neuer Inhalte sein. Der unversehrte Teil ihrer Seele kuschelte sich gemütlich in seinem Zuhause in ihr ein und strahlte wohlige Wärme aus. Ihr dunkler Teil war ganz weit weg, gehörte gar nicht zu ihr. Sie vertiefte sich in ihr Magazin und ließ den Tag verstreichen.

    

  


  
    
      Riquewihr


      - Dienstag, 15.05.2007


      Anne Emmenecker war außer sich vor Freude, Benjamin und Sophie schon so bald wieder zu sehen und endlich auch Thomas wieder einmal begrüßen zu dürfen. Zu schade, dass Anna nicht mit von der Partie war, sie hätte zu gern wieder einmal ausgiebig mit ihr getratscht. Seit Thomas und seine Familie in Straßburg gelebt hatten, waren die beiden Frauen enge Freundinnen geworden. Anna hatte sogar die Etiketten für Annes Weinflaschen entworfen, die sie seitdem verwendeten. Das Honorar hatten sie sehr zu Thomas’ Freude in Naturalien ausgehandelt.


      Den alten Pfarrer hatte sie zuerst ein wenig misstrauisch beäugt, da sie noch nie einen Priester beherbergt hatte. Nachdem er ihr erzählt hatte, dass er direkt an einem Weinberg wohnte und bisweilen heimlich Schnaps brannte, hatte sie allerdings alle Bedenken fahren lassen und ihn sofort in ein Gespräch verstrickt.


      Löptie wartete, bis seine Frau anfing, den Gästen aufzutischen und nutzte die Gelegenheit, Bennie beiseite zu nehmen.


      „Wie gefährlich glaubst du, wird die Geschichte denn nun wirklich?“


      „Wenn ich das nur wüsste. Wenn die Geschichte über Markus’ Ermordung sich wirklich so zugetragen hat, dann müssen wir mit allem rechnen.“


      „Das sehe ich auch so. Komm mal mit.“


      Löptie führte den Freund eine steile Treppe hinab, die in Kellerräume führte, die nicht für den Wein sondern für allerhand Krempel genutzt wurden. Er sperrte eine mit Sicherheitsschloss versehene Türe auf und schloss anschließend einen stählernen Schrank auf.


      „Voilá, mein Arsenal. Lass uns mal sehen, was wir brauchen können.“


      Bennie zog eine Augenbraue hoch und betrachtete schweigend die Waffen, die Löptie hortete. Die beiden alten Militärkarabiner waren wohl ziemlich nutzlos. Ebenso die Schrotflinten und das Jagdgewehr von Annes verstorbenem Vater. Löptie zog eine Schublade auf und entnahm ihr eine automatische Militärpistole und einen 32er Revolver.


      „Kannst du mit so etwas umgehen?“, fragte er Bennie.


      „Kann ja nicht so schwierig sein: entsichern, zielen, abdrücken.“


      „So ungefähr. Wann warst du das letzte Mal auf einem Schießstand?“


      „Ach, so vor 30 Jahren etwa.“


      „Na, prima. In Ordnung, wenn ich die beiden Dinger mitnehme? Ich meine natürlich, auch verwahre.“


      „Von mir aus. Ich nehme an, du hast einen Waffenschein und eine Trägererlaubnis für die Knarren.“


      „Natürlich. Es gibt wenig, was die Behörden einem pensionierten Colonel verweigern. Hier in der Gegend gelte ich schließlich als Held!“


      Löptie begann, die Waffen zu entfetten und zusammen zu setzen. Er entnahm dem Schrank zwei Packungen mit Patronen und packte alles in zwei Lederbeutel, die Patronen extra. Anschließend sperrte er alles wieder sorgfältig in den Schrank und vergewisserte sich, dass er diesen auch richtig verschlossen hatte, bevor er und Bennie wieder nach oben gingen.


      Anne übertraf sich beim Zubereiten des Essens wieder einmal selbst. Ihre Gäste hatten sich unisono Flammkuchen gewünscht und sie fabrizierte sie tablettweise. Die klassischen mit Zwiebeln und Speckwürfeln, mit Münsterkäse und zum Nachtisch noch mit Äpfeln und Calvados. Die Männer durften ihren Durst zuerst mit elsässischem Bier stillen, bevor der Riesling aus Annes Produktion ausgiebig gewürdigt wurde. Anne erklärte Pater Schorsch genau, welche Ideen Anna bei der Gestaltung der Flaschenetiketten verfolgt hatte und der Priester hörte interessiert zu. Auf den Rieslingflaschen eines jeden Jahrgangs fand man eine Zeichnung eines Apostels. Die besonderen Qualitätsweine wurden nicht in Sechsergebinden, sondern in Kisten à zwölf Flaschen verkauft, sodass auf jeder Flasche ein anderer Apostel war. Diese Besonderheit brachte dem kleinen Weingut in fast jedem Weinführer eine Erwähnung ein und die Zwölferkisten verkauften sich gut. Obendrein schmeckte der Wein auch noch, sodass auch Sammler immer gleich mehrere Kisten erstanden, um immer einen vollständigen Satz einlagern zu können. Interessanterweise nahmen die Sammler von Jahr zu Jahr zu. Meist waren es leicht schnöselige Ärzte und Anwälte, die in der zweiten Hälfte ihrer Jugend standen und sich das Image eines Connaisseurs aufbauen wollten. Das Geschäft mit dem Apostelwein lief sehr gut.


      „Aber eigentlich haben wir den Erfolg unseres Weins Benjamin zu verdanken.“


      Dieser wollte sofort abwinken, aber Anne ging nicht darauf ein.


      „Er hatte Mitte der achtziger Jahre die zündenden Ideen. Löptie war noch in Afrika und kam etwa sechs Wochen im Jahr nach Hause und half mit, das heruntergewirtschaftete Gut einigermaßen in Schwung zu halten. Wir waren alle sehr fleißig, sogar unser damals noch kleiner Sohn, aber gelebt haben wir von Löpties Sold und der Betrieb hatte Schulden.“


      Sie nippte ein wenig an ihrem Glas und der alte Priester prostete ihr fröhlich zu. Gespannt wartete er auf die Fortsetzung der Geschichte.


      „Benjamin kam mit seinen beiden Buben in den Ferien her und die beiden und unser Sohn wurden unzertrennliche Tunichtgute, ganz die Väter. Löptie schilderte Benjamin unsere Sorgen wegen des Hofes. Mein Vater hatte ihn einige Jahre zuvor heruntergekommen von seinem Onkel geerbt und bevor er ihn erfolgreich machen konnte, war er verstorben. Ich war mit dem Jungen hierher gezogen, da ich dem Kind das Vagabundenlebens seines Vaters schon wegen der Schule nicht länger zumuten wollte.“


      Löptie zog bei diesen Worten den Kopf ein wenig ein und lächelte verlegen. Einmal in Fahrt gekommen, erzählte Anne weiter. „Unser Wein war nicht besser und nicht schlechter als die Produkte der anderen Weinbauern und alle machten ungefähr das gleiche: Je nach Lage des Weinbergs und persönlichem Geschmack entschied man sich für eine der fünf Hauptsorten der Gegend: Riesling, Pinot Gris, Pinot Blanc, Muscat d’Alsace oder Gewurztraminer. Daneben gibt es noch eine Rotweinsorte, den Pinot Noir. Für den Edelzwicker werden die Trauben unterschiedlicher Weißweinsorten vor dem Pressen zusammengemischt. Wir hatten einen brauchbaren Riesling und einen ebenso guten Pinot Blanc und ein guter Teil der Lese ging in die Edelzwickerproduktion der örtlichen Winzergenossenschaft, die auch den Großteil des Vertriebs unseres Flaschenweins übernahm. Benjamin sah sich das alles sehr genau an und stellte fest, wenn wir an den Erfolg eines solchen Konzepts glaubten, dann glaubten wir wohl auch an den Weihnachtsmann.


      Das Dumme war nämlich, dass außerhalb des Elsass fast niemand elsässischen Wein trank. Die übrigen Franzosen schon gar nicht, da der Elsässer für sie so etwas wie der Ostfriese für die Deutschen ist. Deutschland wäre ein optimaler Markt gewesen, aber außer den Touristen, die den Wein hier zum Essen tranken, kaufte ihn keiner. In den deutschen Weinhandlungen und Supermärkten fand man dafür alle möglichen Sorten fragwürdiger italienischer und deutscher Weißweine, die hart an der Grenze zum Zuckerwasser waren.“


      „Es war grauenhaft“, stimmte Thomas zu. „Der Geschmack der Deutschen war noch sehr vom Wirtschaftswunder gezeichnet, alles was herber war als Eierlikör wurde als Sauerampfer verschmäht.“


      „Aber der Geschmack sollte sich ändern und Benjamin hatte den richtigen Riecher dafür.“


      „Das hatte nichts mit Riecher zu tun. In Österreich war der Wein immer herb und in der Schweiz sowieso. In Italien gab es das süße Zeug auch nur für Touristen. Denkt mal an die grässlichen Lambruscos und angeblichen Soaves, die überall in den Regalen standen“, warf Benjamin nun ein. „Ich wusste eben, dass der Rest der Welt herben Wein trank, vor allem beim Weißen. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis in Deutschland eine Generation von Konsumenten bereit stand, die genau das auch wollte. Der Modeerscheinung kam uns dann noch zu Hilfe: trockener Weißwein war das Modegetränk der Yuppies ab Mitte der achtziger Jahre. In jedem Kinoschinken wurde er mehrmals bestellt und in keinem Roman aus der Zeit nippten die Helden beiderlei Geschlechts mehr an etwas anderem. Ich war natürlich nicht der Einzige, der das wusste. Die jungen Winzer in Deutschland hatten ihr Handwerk mittlerweile auch längst an unterschiedlichsten Orten der Welt gelernt und wussten, was sie tun mussten, um die richtige Qualität zu erzeugen. Von den Gegebenheiten der Natur her gibt es nämlich keinen Grund, warum die deutschen Weißweine schlechter sein sollten als zum Beispiel die französischen. Aber Generationenwechsel brauchen nun einmal ihre Zeit und die jüngeren Winzer mussten erst einmal die alten auf Masse ausgelegten Weinstöcke aus der Erde reißen und durch neue ersetzen. Qualität wird nämlich am Berg gemacht, habe ich mir sagen lassen.“


      Pater Schorsch nickte ihm zustimmend zu.


      „Also hatten wir einen Zeitvorteil“, schloss Benjamin lächelnd.


      „Der alleine genügte natürlich nicht“, nahm Anne den Faden wieder auf. „Benjamin sorgte auch für Kontakte. Es machte ihm einen Riesenspaß, auf Getränkegroßhändler, Ladenketten- und Supermarktbetreiber einzureden, dass guter trockener Weißwein in den nächsten Jahren das aufgezuckerte Zeug aus den Regalen fegen würde. Auf die Art verkauften wir schon einiges, wenn auch noch nicht allzu viel, vorab. Bennie hatte aber noch eine geniale Idee: Er gab einigen Einkäufern die Option auf größere Mengen günstigen Edelzwicker, wenn sie gleichzeitig eine kleinere Menge der Qualitätsprodukte mit bestellten. Im kommenden Jahr verkauften wir bereits ein Drittel unseres Rieslings nach Deutschland, womit wir eigentlich schon zufrieden waren. Den Rest nahm uns weiterhin die Genossenschaft ab. Im Jahr darauf setzte der Boom ein. Die Läden und Restaurants wollten vernünftige Ware zu vernünftigen Preisen und wir hatten den Einkäufern die Lieferoptionen gegeben. Wir waren in der Lage, von einem Tag auf den anderen unseren Riesling und Pinot Blanc mit zweisprachigen Etiketten auszuliefern und den Edelzwicker für die großen Abnehmer produzierten wir nicht mehr selbst, sondern kauften ihn der Genossenschaft ab. Wir wurden fast unsere ganze Produktion zu einem tollen Preis los und machten noch richtige Stückzahlen mit dem Genossenschaftswein.


      Im kommenden Jahr hatte Anna dann die Idee mit den Etiketten und den Zwölfergebinden. Wo andere eine Kiste mit sechs Flaschen kauften, kauften sie bei uns das Doppelte. So wurden wir nach und nach die Schulden los, konnten renovieren und als meine Schwiegertochter ins Haus kam, haben wir noch die kleine Wirtschaft angebaut. Im Sommer gibt es Weinfeste, Obstfeste und so weiter.“


      Alle sahen anerkennend abwechselnd zu Anne und Benjamin, der aber sofort beschwichtigte: „Anne beschönigt natürlich wieder alles und stellt ihr Licht unter den Scheffel. Ich hatte wirklich ein paar Ideen, aber die Arbeit hat sie gemacht und das Risiko haben auch sie und Löptie getragen.“


      Pater Schorsch war von der Runde begeistert. Markus hatte ihm oft von der beispiellosen Freundschaft der drei Burschen erzählt und er selbst kannte alle drei ja auch einigermaßen gut, aber dass sie sich gegenseitig fast ein Leben lang und mit scheinbar so viel Spaß und Schlitzohrigkeit ergänzten, rührte ihn zutiefst. Sogar ihre Frauen verstanden sich gut miteinander, was für eine Seltenheit.

    

  


  
    
      Riquewihr


      - Mittwoch, 16.05.2007


      Sie waren zeitig aufgebrochen und fuhren die Route Napoleon nach Süden. Thomas hätte lieber die Autobahn genommen, doch Sophie hatte sich wegen der schönen Landschaft durchgesetzt. Nachdem sie sich lauthals über die kleinen Rennen zwischen Löptie und Benjamin auf der kurvenreichen Strecke beschwert hatte, ließ Benjamin sie auch ans Steuer seines CLS. Sie genossen die schöne Landschaft und erreichten Arles am frühen Abend.


      Das Hotel, das Anne ihnen organisiert hatte, lag in der Altstadt und war eine windschiefe alte Bude. Aufgrund der nahen Wallfahrtsprozessionen und des Pfingstfestes hatten die wenigsten Hotels eine ausreichende Zahl an freien Zimmern gehabt. Auch dieses war ein Glücksgriff, da kurz zuvor eine Touristengruppe abgesagt hatte.


      Georg und Thomas teilten sich ein Doppelzimmer. Sophie, Benjamin und Löptie hatten Einzelzimmer.

    

  


  
    
      Saintes-Maries-de-la-Mer


      - Mittwoch, 16.05.2007


      Richard wollte gerade etwas essen gehen, als sein Handy klingelte. Der Mann stellte sich als Manfred Heideler vor und sprach ein stark akzentuiertes Englisch. Wäre der Inhalt seiner Nachricht nicht so ernst und seine Stimme nicht so hart gewesen, hätte sich Richard über die „th’s“ des Gesprächspartners königlich amüsiert. Der Mann teilte ihm mit, dass die Zielpersonen heute Abend, spätestens morgen eintreffen und sich bestimmt gleich auf die Suche nach den ominösen wissenschaftlichen Quellen machen würden. Er solle sich am besten gleich am kommenden Tag an der besagten Kirche aufhalten. Heideler fragte, ob Richard die nötige Ausrüstung besorgt hatte, um den jungen Architekten auf Studienreise zu spielen, was Richard bejahte.


      Er hatte seine Zelte in Villefranche abgebrochen und den vergangenen Tag in Marseille verbracht und in diversen Geschäften gestöbert. In einem Fotogeschäft, das eine riesige Auswahl an gebrauchten Kameras bot, hatte er einen alten doppeläugigen Fotoapparat nebst Stativ erstanden. Mit der Kamera konnte man Bilder machen, die einen dreidimensionalen Effekt hervorriefen. Das Stativ war ein monströses Ungetüm, mit dem er auf jeden Fall auffiel. In einem Geschäft für Kunstbedarf hatte er eine gebrauchte Staffelei, Zeichenpapier, Stifte, Pinsel und Wasserfarben erstanden um neben dem Architekten auch noch den Hobbymaler mimen zu können. Die von ihm heiß geliebte Baseball-Kappe war einem zünftigen Strohhut gewichen. Rechtzeitig war ihm eingefallen, dass er auch noch einen Klappstuhl und einen Klapptisch benötigen würde. All das Zeug hatte er heute im Kofferraum des gemieteten Renault Clio verstaut und war in die kleine Stadt in der Nähe von Arles gefahren, um sich ein passendes Zimmer zu suchen.


      Mit einigem Glück hatte er ein Hotel ganz in der Nähe der Kirche von Saintes-Maries-de-la-Mer gefunden, sodass er gleich morgens mit seinem ganzen Krempel zu Fuß würde hinlaufen können. Das Hotel entsprach zwar nicht ganz seinen Vorstellungen von einem Urlaubsdomizil, aber für seine Zwecke würde es auf jeden Fall genügen.


      Nachdem er eine einigermaßen erträgliche Nacht in einem zu kurzen und durchhängenden Bett verbracht und in dem winzigen Bad geduscht und sich rasiert hatte, ging er in das gegenüber liegende Café und frühstückte erst einmal ausgiebig. Danach kaufte er sich eine Tageszeitung und eine Flasche Wasser, schulterte seine Ausrüstung und ging den kurzen Weg zu der alten Kirche. Er ließ sich viel Zeit, um einen guten Platz auszuwählen. Er wollte nicht in der prallen Mittagssonne sitzen und überlegte daher genau, wie die Schatten im Lauf der nächsten Stunden wandern würden.


      Er fand eine Stelle, der ihm günstig erschien, baute Stuhl, Staffelei und das Kamerastativ auf und stellte das Tischchen daneben. Innerhalb der nächsten Stunden konnte er sich gut mit Malen, Fotografieren und der Zeitung beschäftigen. Er hoffte auch, dass seine Zielpersonen nicht zu früh kamen, damit seine Tarnung als Maler durch einige Skizzen und vielleicht ein paar Klecksereien glaubwürdiger wirkte.


      Bis Mittag erschienen nur harmlose Touristen und besuchten die alte Kirche. Nur wenige betrachteten das Gotteshaus eingehender von außen. Fast alle Besucher gingen gleich in das Innere und kamen meist nach etwa fünfzehn Minuten wieder heraus. Richard musste sich zu seiner Schande gestehen, dass er nicht einmal wusste, was sich in der Kirche befand. Nachdem er einige Skizzen angefertigt und ein kleines Aquarell begonnen hatte, schlenderte er daher zu einem nahe gelegenen Kiosk und kaufte neben einer Dose Kronenbourg noch einen kleinen Reiseführer, den er im Schatten stehend überflog, während er das eiskalte Bier trank.


      Die Kirche, eine so genannte Wehrkirche, die bei Angriffen auch als Verteidigungsanlage verwendet wurde, war ein auffallend massiver eckiger Kasten mit einem mächtigen Frontaufbau. Sie stammte aus dem zehnten und elften Jahrhundert und unterschied sich äußerlich kaum von anderen romanischen Gotteshäusern dieser Zeit.


      Die Besonderheiten befanden sic im Innenraum der Kirche: Der Legende nach flohen Lazarus und seine Schwester Martha, Maria Magdalena, Maria Salome und Maria Jakobäa mit ihrer Dienerin Sarah um das Jahr vierzig während der ersten Christenverfolgung durch Herodes Antipas in einem kleinen Boot ohne Segel und Ruder aus Palästina und strandeten an den Gestaden der Provence. Dort teilten sie sich. Lazarus ging als Missionar nach Marseille und Maria Magdalena wurde Einsiedlerin in einer Grotte in der Bergkette La-Sainte-Baume und büßte dort, nackt und nur mit ihrem Haar bekleidet, dreißig Jahre lang ihre Sünden. Die beiden anderen Marien schließlich gründeten eine christliche Gemeinde in der Nähe von Arles und missionierten die Einwohner.


      Sarah soll durch Betteln und kleine Dienste an der Bevölkerung den Lebensunterhalt der kleinen Gruppe gesichert haben. Die sterblichen Überreste der beiden Marien wurden im Jahr 1448 in der Kirche gefunden und werden seitdem in zwei bemalten Zypressenschreinen aufbewahrt. Die Gebeine der heiligen Sarah liegen in der Krypta der Kirche bestattet. Diese heilige Sarah gilt als die Schutzheilige der Gitanes, der südfranzösischen und meist spanisch sprechenden Roma, die sie auch als Große Mutter oder Weise Mutter bezeichnen. Alljährlich am 23., 24. und 25. Mai finden seitdem die Wallfahrten zu Sarah statt, während der viele Roma auch ihre Kinder taufen lassen. Im Zuge ihres Gedenktages wird ihre berühmte Statue, die schwarze Sarah, an den Strand getragen und dort mit Wasser benetzt.


      Es gibt zahllose Legenden um Sarah. Mal stammt sie aus Palästina, mal aus Ägypten, mal stieß sie erst als Einheimisches Mädchen zu den drei Marien und bekehrte Seefahrer zum Christentum. Anderen Geschichten zufolge soll sie aus Persien geflohen oder als Dienerin Zeugin des leeren Grabes des auferstandenen Heilands gewesen sein.


      Richard studierte den Reiseführer interessiert und hatte große Lust, schnell in die Kirche zu gehen und sich die Reliquien anzusehen. Aber er widerstand der Versuchung, blieb auf dem Vorplatz und setzte sich wieder hinter seine Staffelei um auf seine Zielpersonen zu warten.


      Es war kurz nach Mittag, als sein Warten belohnt wurde. Den Riesen erkannte er als ersten. Er erinnerte ihn an die Wachsfigur von Charles de Gaulle, die er in London gesehen hatte. Neben ihm ging der Professor, ins Gespräch vertieft mit dem alten Priester. Dahinter schlenderte der Mann mit dem scharfen Profil, dessen graue Haare im leichten Wind wehten, und unterhielt sich mit dem Mädchen.


      Richards Blick blieb an der jungen Frau hängen. In natura sah sie noch interessanter aus als auf dem vergrößerten Digitalfoto, das man ihm zugesandt hatte. Das schwarze Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen und sie trug eine Sonnenbrille, die sie aber hochgeschoben hatte. Mit ihren langen schlanken Beinen schritt sie weit aus, um mit dem Mann Schritt halten zu können. Zwischendurch musste sie einmal herzlich lachen und Richard sah ein lausbübisches Aufblitzen in ihren Augen. Sie sagte etwas zu dem Mann und er lachte ebenfalls kurz auf. Intelligent und schlagfertig scheint sie auch zu sein, dachte Richard erfreut und vergaß kurz, dass seine Aufgabe darin bestand, den Professor und die anderen Männer zu beschatten. Als sie sich der Kirchentür näherten wurden sie von einem mittelgroßen weißhaarigen Mann in einem zerknitterten Leinenanzug begrüßt und Richard glaubte zunächst, seinen Augen nicht zu trauen. Aber das konnte nicht sein, er musste sich irren. Die weißen Haare, der kurze Bart, der einfache Anzug, das passte nun wirklich nicht. Er hatte wohl schon zu lange in der Sonne gesessen.


      Er wusste nicht so recht, was er nun tun sollte. Sollte er den Leuten in die Kirche folgen? Sie einfach ansprechen? Aber das wäre wohl verdächtig, vor allem, wenn er seine Ausrüstung hier stehen ließe. Stattdessen würde er lieber vor der Kirche warten und anschließend einen Weg finden, die Bekanntschaft der Gruppe zu machen.

    

  


  
    
      Saintes-Maries-de-la-Mer


      - Mittwoch, 16.05.2007


      Thomas führte seine Freunde und seine Tochter durch die Gässchen von Saintes-Maries-de-la-Mer direkt zu der Kirche. Er erzählte Schorsch, was für ein verschlafenes Fischer- und Bauerndorf der Ort gewesen war, als er Anfang der sechziger Jahre das erste Mal hier verweilte. Bennie und Löptie hatten Schorsch schon beim Frühstück erzählt, was für eine haarsträubende Reise sie im Sommer nach der Reifeprüfung unternommen hatten. Sie hatten in den Sommerferien der Jahre zuvor fleißig in einer Fabrik gearbeitet und dank ein paar kleineren Geschäften, die Bennie so nebenbei hatte abschließen können, besaßen sie drei knatternde 250er Puch Motorräder, die sie gebraucht erstanden und in langen Bastelabenden für die große Reise umgerüstet hatten. Die robusten Zweitakter waren außerordentlich zuverlässig und galten als richtig schicke Maschinen. Bennie und Thomas hatten diese ihr ganzes Studium hindurch gefahren und die beiden Puchs haben sie in den Ferien durch fast ganz Europa getragen.


      Heute hatten sie am Hafen zwei chromblitzende Harley Davidsons gesehen, die gerade von einer Yacht gehievt und vom Schiffspersonal auf den Landgang vorbereitet wurden. Tempora mutantur.


      Sie erreichten die Kirche und betraten sie auf direkten Weg, als Paolo ihnen plötzlich unerwartet entgegen trat.


      „Bon giorno, Signorina e Signori, ich konnte es ermöglichen und bin gestern Abend hierher angereist. Was bin ich froh, Sie zu erwischen. Wo meinen Sie, ist die Spur?“, fragte er direkt.


      Thomas lächelte und zuckte mit den Schultern. Sein Bruder hatte sie nur bis in die Kirche gelockt. Um die nächste Spur zu finden, würden sie sich schon ein wenig anstrengen müssen.


      Sie betraten das Gotteshaus. Schorsch war begeistert. Er hatte heute Morgen schon einiges über die Kirche und ihre Heiligtümer gelesen und freute sich nun, den bemalten Doppelsarg aus Zypressenholz der beiden Marien zu sehen. Natürlich glaubte er nicht unbedingt, dass es sich bei den darin liegenden Gebeinen tatsächlich um die der verehrten Frauen handelte, aber auf jeden Fall waren die vollständigen Skelette in den Jahren der frühen Christianisierung hier bestattet und über ihnen der Altar der allerersten Kirche errichtet worden. Dies hatten die Ausgrabungen in der Mitte des 15. Jahrhunderts, die für die damalige Zeit ausgesprochen wissenschaftlich durchgeführt wurden, eindeutig ergeben. Der alte Altarstein, oft als ‚Kopfkissen der Marien’ bezeichnet, war seitdem in eine Säule der Kirche eingearbeitet. Die Mystik der Reliquie nahm den Alten völlig gefangen und er teilte den anderen mit, dass er nach der Besichtigung gerne noch eine Weile hier bleiben und meditieren würde.


      Thomas vermutete, dass die Antwort auf sein Rätsel am ehesten in der Krypta zu finden wäre und führte die kleine Gruppe die Treppe an der Seite des Kirchenschiffes hinunter.


      Der Raum war durch das Licht vieler Kerzen fast hell erleuchtet. Es gab große Kerzen, die in Kandelabern am Rand des Raumes brannten und reihenweise kleine Lichter, die direkt vor dem Heiligtum leuchteten. Neben vielen Lichtern lagen kleine Zettel und Schuhe, Kleidungsstücke oder Spielzeuge von Kindern, denen die Heilige Gutes getan hat oder noch tun sollte.


      Beherrscht wurde der Raum aber durch die Statue der Schwarzen Sarah, der Schutzheiligen der Gitanes. Die fast lebensgroße Statue stand erhöht auf einem Podest und war in echte Kleider gehüllt und mit Schmuck behängt. Sie blickte scheinbar unbestimmt in die Ferne und ihr Gesicht und ihre Hände glänzten in einem eigentümlich matten Schwarz. Die kleine Gruppe betrachtete die berühmte Figur mit großem Interesse und im Fall von Georg mit tiefer Andacht. Sie studierten die Statue von allen Seiten, fanden aber keinen Hinweis auf eine Botschaft von Markus.


      Thomas war überzeugt, dass er etwas finden würde, wenn es etwas zu finden gab. Sophie hatte die Statue mehrmals umrundet und sich dabei auch die Kindersachen genau angesehen. Nun kam sie zurück zu der Gruppe und trat an Benjamins Seite. Sie warf ihm einen kurzen und verschwörerischen Blick zu und er nickte kaum merklich. Sie hatte etwas entdeckt, wollte es aber nicht zeigen. Bestimmt, weil sie Paolo zu sehr misstraute.


      „Ich gehe mal an die frische Luft“, verkündete sie und Benjamin bot an, sie zu begleiten. Löptie schloss sich an und Pater Schorsch stieg mit ihnen die Treppe hoch und zog sich auf eine der Bänke im Kirchenschiff zurück. Paolo und Thomas blieben allein in der Krypta.


      „Ihr Bruder hat Ihnen wirklich einen Hinweis gegeben, dass hier etwas zu finden sei? Das kann ich kaum glauben. In einem Raum, der von so vielen Menschen besucht wird. Wie soll das gehen?“


      „Ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, dass ich seine Botschaft richtig verstanden habe. Wir werden schon darauf kommen, vielleicht dauert es nur noch ein bisschen.“


      Sie sahen sich noch einige Minuten um und gaben sich Mühe, zwischen den immer wieder erscheinenden Touristen möglichst unauffällig zu wirken. Schließlich gab Thomas auf. Sie stiegen die Treppe wieder hinauf und betraten das Kirchenschiff. Paolos Handy klingelte und er sah Thomas entschuldigend an. Er bedeutete ihm, dass er gleich nach draußen kommen würde und zog sich flüsternd an die Seite des Kirchenschiffes zurück. Pater Georg war das Klingeln des Telefons nicht entgangen und er strafte Paolo mit einem missbilligenden Blick.


      Thomas trat vor das Portal und suchte nach den anderen. Er fand sie, sich mit einem jungen Mann unterhaltend, der neben einer Malerausrüstung stand. Sie schienen sich blendend zu unterhalten und blickten lächelnd auf zwei Skizzen, die der Mann ihnen offensichtlich gegeben hatte.


      Thomas schlenderte zu ihnen. Richard hatte die ganze Gruppe beim Betreten der Kirche mit einigen geschickten Bleistiftstrichen auf eine der Skizzen des Gebäudes dazugezeichnet und auf dem zweiten Blatt Sophie im Vordergrund vor ihren beiden Bewachern beim Verlassen der Kirche abgebildet. Die Zeichnungen waren flott und geschickt ausgeführt. Richard war es gelungen, die Personen vor dem mächtigen romanischen Portal herauszuheben und im Bildvordergrund zu platzieren. Sie diskutierten darüber, ob der Mann aus den Skizzen noch ein Aquarell fertigen sollte. Sie sprachen Englisch, offensichtlich war der Bursche Amerikaner.


      Thomas grüßte kurz und sagte: „Wenn es so gut wie die Skizzen wird, kaufe ich es Ihnen gern ab. Wie lange werden Sie brauchen?“


      Der junge Mann lachte und sagte kopfschüttelnd: „Das tut mir leid, ich verkaufe meine Bilder nicht. Ich bin eigentlich auch kein Maler, sondern Architekt und mache hier nur Urlaub. Zeichnen ist nur ein Hobby von mir.“


      Sophie wirkte etwas enttäuscht und ihr Blick entging Richard nicht.


      „Aber wenn es fertig ist, will ich es Ihnen gern schenken!“, sagte er und strahlte Sophie an, die glatt etwas errötete.


      „Ich bekomme es aber heute nicht mehr fertig, weil das Licht hier nur am Vormittag günstig ist und ich außerdem langsam Hunger bekomme. Aber vielleicht können wir uns in den nächsten Tagen hier treffen. Ich bin noch einige Zeit hier.“


      Sophie stimmte sofort zu und versprach, auf jeden Fall wieder zu kommen. Sie verabschiedeten sich und Löptie schlug vor, ein schattiges Café zu suchen und später Pater Schorsch abzuholen. Paolo war noch immer nicht in Sicht.


      Sie fanden ein nettes Plätzchen und Löptie besorgte eine Runde Bier. Die drei Freunde konnten sich ein Lachen kaum verkneifen, da die junge Frau Zahnärztin es doch tatsächlich geschafft hatte, beim Anblick eines zugegebener Maßen sehr gut aussehenden jungen Hobbymalers so richtig verlegen zu werden. Sie zogen sie daher nach Herzenslust auf und beglückwünschten sie, da Liebe auf den ersten Blick doch die einzig wahre sei. Nicht zuletzt, weil sie so viel Zeit spare. Sophie spielte die Beleidigte, zeigte ihnen schmollend die Zunge und beschloss, aristokratisch zu schweigen und sich gegenüber den drei Kindsköpfen so zu verhalten wie die Eiche, wenn ein Schwein sich an ihr kratzt.


      Sie tranken ihr Bier, die Männer noch ein zweites und der Spaß über Sophie verebbte langsam.


      Schließlich fragte sie: „So meine Herren, haben wir uns jetzt ausgetobt? Dann kann man vielleicht wieder vernünftig mit euch reden.“ Sie blickte von einem zum anderen und die drei forderten sie auf, loszuschießen.


      „Ich glaube, ich habe die Botschaft von Onkel Markus gefunden!“ Sie lehnte sich zurück und genoss die aufmerksamen Blicke der drei.


      „Wie denn? Ich habe nichts entdecken können“, fragte Thomas.


      „Dann sei endlich mal ruhig und hör zu. In der Krypta waren doch jede Menge Kindersachen, wie euch bestimmt nicht entgangen ist.“


      Die drei Männer nickten zustimmend.


      „Und jetzt haltet euch fest: unter den vielen kleinen Dingen war ein Schuh - von mir!“


      Die Männer starrten sie an.


      „Bist du sicher?“, fragte Bennie.


      „Hundertprozentig. Wir hatten einmal Onkel Markus hier besucht, als ich noch klein war. Ich hatte neue Turnschuhe, die ich heiß und innig geliebt habe. Einmal, als wir beim Baden waren, müssen wir einen verloren haben. Er war nicht mehr aufzufinden, als wir den Strand verlassen haben. Wahrscheinlich liegt er heute noch irgendwo im Sand vergraben. Wir haben den anderen Schuh mitgenommen, falls der erste doch irgendwann wieder auftauchen sollte. Onkel Markus ist dann in den nächsten Tagen mit diesem einen Schuh in ein Sportgeschäft gegangen und hat mir ein paar neue gekauft. Ich war selig, weil ich vorher so geweint hatte und meine Rabeneltern mir ja keine neuen anschaffen wollten. Der Kinderschuh da unten war der eine, den Onkel Markus damals als Muster mitgenommen hat. Komisch, dass er ihn nie weggeworfen hat.“


      „Wahrscheinlich hat er ihn irgendwo eingepackt und Jahre später wieder gefunden und es dann nicht übers Herz gebracht, ihn zu entsorgen. Ich kenne doch meinen Bruder.“


      „Also angenommen, da unten steht tatsächlich dein Schuh. Der müsste jetzt aber schon seit Jahren da unten warten. Werden die Sachen nicht irgendwann einmal entfernt?“, fragte Benjamin.


      „Wahrscheinlich. Aber nicht, wenn eine frische Kerze daneben brennt und ein Zettel darin liegt. Der Schuh sah auch nicht verstaubt aus. Irgendjemand muss sich darum gekümmert haben.“


      „Dann nichts wie zurück. Jetzt bin ich aber neugierig!“, sagte Thomas und sprang auf. Löptie legte das Geld für das Bier und ein bisschen Trinkgeld auf den kleinen Plastikteller mit den kleinen weißen Getränkebons und sie machten sich auf den Weg.


      Der junge Maler war nicht mehr auf dem Vorplatz. Sie fanden Georg auf seinem Platz auf der Kirchbank und er gesellte sich zu ihnen. Offensichtlich hatte er sein Gebet beendet und wirkte ausgeruht und entspannt. Die Stunde Meditation hatte ihm sehr gut getan. Paolo hatte auf einer anderen Bank gesessen, hinter Georg und war jetzt von einer Gruppe von Touristen umringt. Ein grauhaariger Mann schien ihn angesprochen zu haben, da er gerade auf den Marienschrein wies und dem Mann etwas erklärte, das die Freunde aber nicht verstehen konnten.


      Sie stiegen die Treppe zur Krypta hinab und passten einen Moment ab, in dem außer der alten Frau, die Kerzen verkaufte, keine anderen Personen in dem Raum waren. Zielsicher steuerte Sophie auf eine Ablage mit zahlreichen Kindersachen und wies triumphierend auf den kleinen Sportschuh. Innen an der Zunge stand sogar ihr Name. Davor brannte eine Kerze, die bestimmt erst heute Morgen angezündet worden war und in dem Schuh lag ein zusammengerollter Umschlag. Thomas Hand zitterte etwas, als er den Umschlag heraus zog. Er wollte ihn sofort öffnen, aber Bennie meinte: „Steck ihn lieber ein, wir lesen ihn draußen. Es kommen gerade Leute.“


      Tatsächlich kam eine Gruppe von Touristen die Treppe herab und bestaunte den Wallfahrtsort. Die Freunde bemerkten den bärtigen, grauhaarigen, drahtigen Mann nicht, der mitten unter den Menschen stand und sie heimlich beobachtete.


      Sei warteten, bis die Treppe wieder frei war und gingen nach oben. Paolo hatte auf sie gewartet und schloss sich ihnen wieder an.


      Draußen angekommen fragte Bennie: „Möchtest du den Brief lieber alleine lesen? Wir können gern einstweilen eine Runde drehen.“


      Thomas schüttelte den Kopf und riss das Kuvert auf. In der ihm so bekannten Handschrift seines Bruders stand darin: ‚Liebe Anna, lieber Thomas, bitte entschuldigt die Geheimnistuerei, aber ich habe den begründeten Verdacht, dass jemand die Quellen meiner bzw. unserer Forschungsarbeit an sich zu bringen versucht. Daher musste ich eine verschleierte Spur hierher legen. Am Tag der Wallfahrt werdet ihr in Sophies Schuh einen letzten Hinweis finden, der Euch zu dem Brief führt, den Thomas so gern finden würde. Viel Erfolg! Euer Markus.“


      Thomas sah lange auf den Zettel, bevor er ihn den anderen weiter reichte.


      „Onkel Markus ist davon ausgegangen, dass du mit Mama hierher fahren würdest und einer von euch meinen kleinen Schuh sofort erkennen würde. Wärt ihr denn wieder einmal hierher gefahren?“ fragte Sophie ihren Vater.


      „Irgendwann in den nächsten Jahren sicher“, erwiderte dieser und merkte, wie genial sein Bruder die Fährte gelegt hatte. Auch ohne das Rätsel in Pannonhalma hätte er früher oder später von Frau Bäumler den Schlüssel von dem Schließfach erhalten und wenn nicht, hätte die Bank in Wien versucht, nach Ablauf des Mietverhältnisses den Inhaber des Schließfaches oder seinen Erben ausfindig zu machen, falls das von Markus nicht ohnehin so festgelegt war. Und auch ohne die Diskette hätten Markus und Anna irgendwann einmal den kleinen Schuh und den Brief entdeckt. Dieser alte Fuchs, dachte Thomas und lächelte anerkennend.


      „Dann können wir ja noch acht Tage Ferien machen“, stellte Sophie fest, während Benjamin nur eine Augenbraue hob.


      „Die Feiern zu Ehren der Heiligen Sarah sollen sehenswert sein und Pfingsten ist hier bestimmt auch eine Menge los.“


      „Und es gibt sogar junge Maler“, bemerkte Löptie grinsend, was Sophie nicht gehört zu haben schien.


      „Was hat es denn mit diesem Brief auf sich?“, fragte Pater Schorsch. „Markus hat mir nie davon erzählt.“


      „Markus hat mich vor ungefähr fünf Jahren angerufen und mir mitgeteilt, dass ein befreundeter französischer Wissenschaftler eine ganze Reihe alter Papyri in einem Museum in einem Vorort von Genf analysiert hat und dort auf die Abschrift eines Teiles eines Briefes gestoßen ist, die etwa aus dem 2. Jahrhundert stammt. Ich habe eine lateinische Übersetzung davon in der Türkei gesehen, war aber nicht restlos überzeugt, ob dem Schriftstück ein authentisches Dokument zugrunde gelegen hat. Das war dieser Brief, von dem ich euch in Österreich erzählt habe. Ich habe ihn damals fotografiert und kann euch den Text auf dem Laptop zeigen. Übersetzt habe ich ihn auch schon.“


      „Worum geht es ungefähr?“, fragte Schorsch weiter.


      „Kaiphas wendet sich an Pilatus und will ihn davon überzeugen, dass Jesus zu verurteilen sei“, antwortete Thomas. „Das Textfragment ist allerdings nur wenige Zeilen lang und es fehlen natürlich Wörter. So, als ob man von einer bedruckten Seite eine Ecke abreißt und davon im Laufe der Zeit noch Teile verloren gehen. Natürlich weiß ich nicht, wie der Originalpapyrus aussieht und wie viel man darauf noch erkennen kann, deshalb müssen wir warten, bis wir ihn zu sehen bekommen. Bis dahin haben wir wohl wirklich Ferien.“


      „Du siehst die heiße Spur ja sehr entspannt“, meinte Bennie überrascht.


      „Ach, weißt du, ich bin Wissenschaftler und da gewöhnt man es sich mit der Zeit an, auf einzelne Indizien nicht zu große Hoffnung zu setzen.“


      Paolo mischte sich sofort ein: „Aber wenn es einen solchen Brief gäbe, dann wäre es doch ein Beweis dafür, dass Jesus vorsätzlich verraten wurde.“


      „Das wurde er ja sowieso, die Frage ist doch lediglich das Motiv des Verrats. Natürlich könnte aus so einem Schriftstück das wirtschaftliche Motiv hervorgehen oder es könnte die Richtigkeitsvermutung dieses Motivs erhärten. Wir müssen einfach abwarten.“


      „Und diesen französischen Wissenschaftler, wo finden wir den?“, fragte Paolo.


      „Wahrscheinlich auf irgendeinem Friedhof. Er ist vor zwei Jahren in England verstorben. Ich kannte ihn nicht persönlich, sondern bin nur zufällig über die Todesnachricht in einer Zeitschrift gestolpert.“


      „Aber die Ergebnisse seiner Forschung, die müssen doch zugänglich sein“, ließ Paolo nicht locker. „Wo genau ist dieses Museum?“


      „Ich wundere mich, dass Sie noch nie davon gehört haben“, warf plötzlich Pater Georg ein. „Dieses Museum ist eine der berühmtesten Sammlungen von Handschriften und Erstdrucken der Welt. Sie finden dort die Gutenberg Bibel und Luthers Thesen im Erstdruck, sogar ein unbekanntes Streichquartett von Beethoven. Ich war schon einmal dort. Es ist im Genfer Vorort Cologny, am gegenüberliegenden Seeufer der UNO.“


      Paolo musste passen. Benjamin grinste bereits breit. Da er selbst am Genfer See lebte, kannte er natürlich die berühmte Fondation Martin Bodmer und war als Förderer einzelner Projekte auch schon mehrmals als VIP zu kulturell-gesellschaftlichen Veranstaltungen eingeladen worden.


      Martin Bodmer, der 1970 gestorben war, entstammte einer begüterten Schweizer Unternehmerfamilie und war seit seiner Kindheit ein Büchernarr gewesen. Bereits als 22-jähriger stiftete er 1921 den Gottfried-Keller-Preis, der noch heute alle zwei Jahre vergeben wird. Während des Zweiten Weltkrieges engagierte er sich im Roten Kreuz und ließ auf eigene Kosten über eineinhalb Millionen Bücher an Kriegsgefangene verteilen. Das Museum ist heute modern ausgebaut und beinhaltet einige der größten literarischen Schätze der Welt, wie zum Beispiel die Gründungsurkunde der Bibliothek von Alexandria.


      1956 war es Martin Bodmer gelungen, einen äußerst ungewöhnlichen wenn nicht sogar einmaligen Fund zu erwerben: Im Wüstensand Unterägyptens waren Papyri mit biblischen Inhalten aus den ersten nachchristlichen Jahrhunderten im Umfang von mehr als zweitausend Textseiten entdeckt worden. Bei seiner Auffindung war der Fund noch viel umfangreicher gewesen, doch durch die Unwissenheit der Entdecker waren etliche Blätter zum Anzünden von Wasserpfeifen benutzt und ins Feuer geworfen worden, da sie, um sie geschmeidig zu erhalten, von den historischen Schreibern mit Zedernöl behandelt worden waren und daher beim Verbrennen einen angenehmen aromatischen Duft verbreiteten. Unter den Texten befanden sich unter anderem eine Abschrift der beiden Petrusbriefe und eine fast vollständige Abschrift des Johannesevangeliums, die wahrscheinlich aus der Mitte, vielleicht auch erst aus dem Ende des zweiten Jahrhunderts stammte.


      „Schande über mich. Ich kenne den Namen Bodmer durchaus, aber das Museum ist mir bis jetzt entgangen“, gab Paolo zu.


      „Dieses gefundene Evangelium, inwieweit stimmt es mit den heute bekannten überein?“, fragte Sophie.


      Georgs Augen leuchteten vor Begeisterung. „Stell dir vor, mein Kind: Es stimmt wortwörtlich mit den Fassungen des Johannesevangeliums überein, die im Mittelalter in Europa verbreitet waren. Die erste Übersetzung ins Deutsche von Martin Luther stützte sich also auf den wahrscheinlich wörtlichen Evangelientext oder zumindest eine sehr nahe Fassung!


      Dieser Fund war so wichtig wegen der vielen Zweifler, die dachten, die Evangelien wären während der turbulenten Zeit der ersten tausend Jahre nach Christi Geburt verfälscht oder verändert worden. Ist das nicht herrlich? Gottes Wort, so wie er es für uns gesprochen hat, liegt uns noch immer vor!“


      „Mit der Ausnahme, dass Jesus meist Aramäisch und nicht Griechisch gesprochen hat, gebe ich dir Recht. Aber es gibt sogar noch einen Fund, der noch älter ist und der die Authentizität dieses Textes beweist“, klärte Thomas weiter auf. Die anderen blickten ihn neugierig an, doch Thomas ließ dem vor Enthusiasmus glühenden Georg gern das Wort.


      „Ja genau, das hätte ich beinahe vergessen. So etwa im Jahr 1920 hat ein Britischer Archäologe, er hieß Greenfell, ein nicht mal handgroßes Bruchstück einer Papyrushandschrift in Ägypten erworben und mit nach England gebracht.


      Da Greenfell aber tausende ähnlicher Papyrusfragmente aus anderen Funden zu bearbeiten hatte, war ihm das unscheinbare Fragment zunächst gar nicht weiter aufgefallen. Er starb über seinen immensen Arbeiten im Jahre 1926, ohne den Text gelesen zu haben. Erst sein Nachfolger Roberts untersuchte 1934 diesen etwa sechs Mal neun Zentimeter großen Papyrus, der interessanterweise auf beiden Seiten beschrieben ist. Als Roberts den Text analysierte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Der Fetzen stammte aus dem Johannesevangelium! Und das Beste daran ist: Die Textstelle behandelt das Verhör Jesu durch Pilatus! Genau die Textstelle, zu der der von Markus genannte Brief passen würde. Die griechische Schrift wurde von Roberts zunächst auf 100-125 n. Chr. datiert. Stellt euch nur vor: Er hielt den voraussichtlich ältesten Beleg für das Neue Testament in seinen Händen!


      Als man den Text dieses Papyrus untersuchte, stellte man fest, dass er mit dem aus dem Mittelalter überlieferten und uns noch bekannten Evangelientext ebenfalls genau übereinstimmte. Nach unseren altkirchlichen Überlieferungen und Forschungsergebnissen wurde das Johannesevangelium um 95 nach Christus verfasst und veröffentlicht. Das Papyrusfragment zeigt eine Abschrift des Johannesevangeliums aus dem Zeitraum von 100-120 n. Chr. Wenn man den frühesten Zeitpunkt für die Handschrift annimmt, haben wir es hier mit einer der allerersten Abschriften des Johannes-Evangeliums zu tun. Gerade mal fünf Jahre ist die Abschrift von dem Original entfernt!“


      „Ich bin beeindruckt, Pater“, sagte Paolo und betrachtete den alten Priester plötzlich mit ganz anderen Augen. Er hatte gemerkt, dass man den Mann sehr ernst nehmen musste.


      „Woher weißt du das alles so genau, sogar mit Namen und Jahreszahlen“, fragte Sophie. „Ich könnte mir das im Leben nicht merken und schon gar nicht so plötzlich aufsagen.“


      „Ich habe einen kleinen Vorteil: Vor kurzem war ich in einem Vortrag zu dem Thema und habe mir dort auch gleich einen Bildband darüber gekauft. Außerdem bin ich vom Fach und die Dinge, die einen besonders interessieren, merkt man sich sogar noch in meinem Alter.“ Wieder strahlte er Sophie an und sie freute sich mit ihm.


      „Hat es eigentlich eine besondere Bedeutung, dass der Papyrus auf beiden Seiten beschrieben war? Ich dachte immer, damals hatte man seine Schriften auf Rollen abgefasst“, fragte Löptie den Priester.


      „Durchaus. Die Größe des gefundenen Textes und die beidseitige Beschriftung sind ein Beweis dafür, dass diese Bibel als Kodex, also als gebundenes Buch abgefasst wurde. Zum Glück war das so: Ein einseitiges beschriebenes Fragment wäre womöglich gar nicht als Evangelienteil erkannt worden, weil es zu wenig Text enthielte. Von der Größe her war diese Urbibel nicht viel mehr als Taschenbuch, das einfach mitgenommen und natürlich auch gut versteckt werden konnte. Die Nachfolger der Apostel konnten es so ganz einfach immer mit sich führen und bei ihrer Missionstätigkeit daraus lesen und vorlesen. Das trifft übrigens auch auf das Johannesevangelium im Bodmer-Museum zu. Es ist ein richtiges Büchlein.“


      „Denkst du, dass der Brief, den Markus entdeckt hat, genau zu diesem ältesten Bibelfund passt? Das wäre ja schon eine beinahe göttliche Fügung“, meinte Bennie skeptisch.


      Paolo betrachtete ihn argwöhnisch von der Seite. Ihm war offensichtlich ein ähnlicher Gedanken gekommen. Ein Dokument, das beweist, warum Kaiphas wollte, dass Pilatus Jesus verurteilte, konnte in Verbindung mit dem ältesten jemals entdeckten Evangelientext ein Schlüssel zu großer Macht sein. In der einen wie in der anderen Richtung.


      Thomas bemerkte, dass der Tag schon etwas fortgeschritten war und er Hunger bekam. Paolo war noch so begeistert von allem, was er an diesem Nachmittag erfahren hatte, dass er die ganze Gruppe in ein schickes Fischrestaurant im Hafen einlud. Er wich Georg und Thomas den ganzen Abend nicht von der Seite und diskutierte ausgiebig die Möglichkeiten, die ein solcher Fund eröffnen würde. Thomas strahlte Ruhe und Gelassenheit aus, was seinen beiden alten Freunden Rätsel aufgab. Sie kannten ja den Enthusiasmus, mit dem er sich sonst auf Neuigkeiten stürzte.


      Nach dem Essen meinte Georg, er würde sich gern noch ein wenig mit Paolo über Markus unterhalten. Die anderen sollten ohne ihn nach Arles fahren, er würde später ein Taxi nehmen. Die protestierten zwar und boten ihm an, ihn abzuholen, aber Georg blieb standhaft und scheuchte sie davon.


      Auf Georgs Bitte verließ Paolo mit ihm das Restaurant und sie machten einen Spaziergang in der milden Luft des frühen Abends.


      „Wer sind Sie wirklich?“, fragte Georg gerade heraus. „Die Geschichte mit dem Politologen und Soziologen glaube ich Ihnen begrenzt. Aber ich habe mich erkundigt. Sie haben viele Jahre lang nicht zu ihrem Schaden mit der Kurie zusammen gearbeitet. Sie haben Millionen an Honoraren gescheffelt und ich rede nicht von Lire.“


      Paolo hörte zu. „Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht, ein Diener vieler Herren zu sein. Meine Firma und ihre Agenturen arbeiten seit Jahren für Staaten, internationale Institutionen und Unternehmen. Es waren auch Aufträge des Heiligen Stuhles dabei. Meistens dann, wenn man in irgendeinem Land nicht mehr so recht weiter kam und wissen wollte, warum. Je nach Aufwand, Personal und so weiter waren die Honorare mal kleiner und mal größer. Was stört Sie so daran?“


      „Jetzt hören Sie schon auf. Sie haben Informationen über andere Religionen gesammelt. Nicht über die großen und offiziellen, sondern auch über Sekten, Jugendreligionen und sogar Untergrundorganisationen. Sie haben Leute eingeschmuggelt, sich eingekauft und wer weiß was noch alles unternommen. Manche Ihrer Informationen waren so intim, dass Sie sie nicht erhalten haben konnten, ohne in der entsprechenden Organisation Mitglied gewesen zu sein. Und dieses Wissen haben Sie sehr teuer verkauft. Den Schmus, den Sie Thomas erzählt haben, lasse ich mir nicht weismachen. Und die Geschichte mit ihrem geraubten Kind ist wahrscheinlich auch nur Mittel zum Zweck, oder?“


      Als Paolo auf sein Kind angesprochen wurde, zuckte er sichtbar zusammen. Fast tat es Georg leid, dass er ihn so hart angepackt hatte. Aber er war resolut genug, um fortzufahren.


      „Was haben Sie mit dieser NCISR zu tun? Ich habe mich in Rom über die Sekte erkundigt und was ich gehört habe, hat mich schockiert. Von wem hat der Heilige Stuhl die ganzen Informationen? Auch von Ihnen? Gehören Sie denen auch an? Die NCISR wusste sofort, wer Thomas und ich sind, obwohl ich erst einen oder zwei Tage vor unserer Romreise in die Geschichte hinein gezogen wurde. Das ist doch mehr als seltsam und ich glaube, Sie stecken da mit drin und ich will jetzt die Wahrheit wissen. Jetzt reden Sie schon!“, herrschte er Paolo an und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust.


      Paolos Augen verengten sich. Er spürte Zorn in sich aufwallen, aber er war abgebrüht und erfahren genug, um sich sofort wieder zu beherrschen und nach außen völlig ruhig zu wirken.


      „Unter anderem habe ich auch Informationen über Religionsgemeinschaften geliefert, wenn dies nötig war. Sie sind gut informiert. Aber Sie übertreiben, mein Guter. Diese Aufträge waren nicht häufig und ich bin mir nicht so sicher, ob meine Informationen tatsächlich so wichtig waren. Ich hatte manchmal das Gefühl, dass man meine Dienste dann annahm, wenn man sich über die Resultate der eigenen Forschung vergewissern wollte oder wenn es schnell gehen musste. Ich bin Unternehmer und hatte eine kleine Marktnische. Heute ist meine Arbeit bedeutungslos. Das machen jetzt junge Leute, die alle erdenklichen Medien nutzen. Ich bin doch schon lange nicht mehr aktiv. Sehen Sie einmal…“, sagte er zu Georg und setzte damit fort, was er am besten konnte: Reden. Reden und Tatsachen herunterspielen. Er quatschte und quatschte, vermischte Geschichten aus den vierziger Jahren bis heute und zeitgeschichtliche Tatsachen mit eigenen Erlebnissen.


      Georg verfügte über einen für sein Alter ungewöhnlich wachen Geist und eine rasche und enorme Auffassungsgabe. Er konnte es mit fast jedem Fünfzig- oder Sechzigjährigen aufnehmen, sein Verstand und sein Urteilungsvermögen hatten ihn bisher noch nie im Stich gelassen. Aber er war einundachtzig Jahre alt, hatte turbulente Tage und eine lange Autoreise hinter sich. Paolos Strategie ging auf: Er wurde verwirrt. Verwirrt und müde.


      Schließlich schleuste der Italiener ihn noch in eine Bar, die sich jetzt am frühen Abend noch nicht gefüllt hatte. Sie tranken ein wenig. Paolo redete weiter. Sie tranken ein wenig mehr und der Abend wurde länger. Georg war sichtlich überrascht, als er feststellte, dass es bereits nach zehn Uhr war. Neben der Müdigkeit begann er auch die Drinks zu spüren. Er begann, sich nach einem Bett zu sehnen.


      Paolo merkte genau, in welchem Zustand sich sein Gesprächspartner befand, also ging er mit einer letzten Bestellung auf Nummer sicher. Der Priester hatte jetzt eindeutig zu viel intus und leistete keine intellektuelle Gegenwehr mehr. Paolo wusste, dass er den Sieg davon getragen hatte, zumindest für kurze Zeit.


      Er geleitete Georg zu einem Taxistand und erklärte dem Fahrer das Fahrziel. Falls der Fahrgast einschlafen sollte, solle er an der Hotelbar nach den Monsieurs Rabe, Fennek oder Emmenecker fragen, sie würden den Priétre gern in sein Zimmer bringen.

    

  


  
    
      Arles


      - Donnerstag, 17.05.2007


      Thomas und seine Freunde suchten sich zum Frühstücken ein nettes Café. Georg entschuldigte sich und wollte ausschlafen. Danach wollte er ein wenig die Stadt Arles erkunden. Sie sollten keine Rücksicht auf ihn nehmen, sie könnten sich ja später zum Abendessen treffen.


      Sophie musste, wie erwartet, dringend nach Saintes-Maries-de-la-Mer fahren, um zu sehen, ob das bestellte Bild schon Farbe und Form angenommen hatte. Paolo hatte angerufen und sich nach Pater Georg erkundet. Er müsse einige Tage wegfahren, wollte aber zu den Wallfahrtsumzügen wieder da sein. Thomas hatte mit Anna telefoniert und grüßte alle.


      Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen waren die drei Kameraden alleine. Sie bestellten ihr Frühstück und genossen es in der Morgensonne. Das Plätzchen war herrlich. Sie konnten den Markt beobachten, auf dem Fisch und frisches Gemüse gehandelt wurden und waren vom Verkehrslärm weitgehend verschont. Nach dem Frühstück bestellten sie eine Runde Bier und prosteten einander zu. Das letzte unbeschwerte Treffen war zu Löpties sechzigsten Geburtstag im Elsass gewesen. Das Weingut florierte, Löptie und Bennie hatten ein paar lukrative kleine Geschäfte nebenher gemacht und natürlich hatte der schlaue Benjamin wieder einen Weg gefunden, nur die großzügigen Schweizer und nicht die gierigen französischen Finanzämter mit der anfallenden Steuer zu beglücken. Ganz legal und trotzdem ein bisschen schlitzohrig, so wie er es gern hatte. Thomas, Anne und Bennie hatten damals lange nach einem Geschenk für den Riesen gesucht und Anne hatte die rettende Idee gehabt: Alle drei waren Zeit ihres Lebens Motorradnarren gewesen und Löpties Maschine, die er hegte und pflegte und die langsam zu einem kostbaren Klassiker wurde, war eine über fünfundzwanzig Jahre alte BMW, die zu Beginn ihrer langen Laufbahn als Militärkrad im Einsatz gewesen war. Er hatte sich heimlich schon lange nach einer moderneren Maschine gesehnt, fand aber immer wieder eine Ausflucht, sich keine zu kaufen. Meist, um das Geld in den Hof oder in die Familie zu investieren. Anne hatte dank ihrer Barverkäufe in den vergangenen Jahren ein bisschen Schwarzgeld gehortet und bezahlte zwei Drittel des Preises, den Rest steuerten die beiden Freunde bei. Der sentimentale Löptie hatte feuchte Augen bekommen, als die elegante BMW R 1150 RT an seinem Geburtstag aus ihrem Versteck im Schuppen geschoben wurde. Sie erinnerten sich gerade jetzt daran, weil ein gleiches Modell nur wenige Meter von ihnen entfernt geparkt und durch eine schwere Kette gesichert stand.


      Sie sprachen gar nicht viel. Es war auch nicht nötig, die alte Vertrautheit sprach für sie.


      Als die zweite Runde Bier gebracht wurde, sah Benjamin Thomas scharf an und fragte: „Irgendetwas stimmt doch nicht mit der Nachricht deines Bruders, habe ich Recht?“, Thomas hob die Augenbrauen.


      „Normalerweise würdest du doch alles stehen und liegen lassen, um dieses alte Schriftstück sofort zu finden. Oder du würdest uns mit deiner Ungeduld nerven, wenn das nicht möglich wäre. Hab ich Recht?“


      „Hat ja gedauert, bis ihr das merkt.“ Thomas grinste. „Es kann schon sein, dass es so einen Fetzen Papyrus gibt. Wenn ja, dann wusste Markus wahrscheinlich auch, wo. Aber ich bin mir gar nicht so sicher, dass er mich hinführen will. Zumindest nicht auf diese Art. Vielleicht will er uns etwas anderes sagen.“


      Jetzt waren die Freunde erstaunt. „Vielleicht gibt es den Brief, vielleicht auch nicht. Vielleicht bezieht der lateinische Text, den ich gesehen habe, sich auch auf ein ganz anderes Evangelium, irgendeine Apokryphe oder eine romantische Legendenschilderung aus dem zweiten oder dritten Jahrhundert. Das werden wir schon noch sehen. Vielleicht hat Markus uns die Fährte auch nur gelegt, um die Bösewichte, vor deren Zugriff auf seine Forschung er sich schützen wollte, in die Irre zu führen. Stellt euch vor, jemand ist uns auf den Fersen und weiß ungefähr soviel wie wir. Was würde der tun?“


      „Er würde den Papyrus auf eigene Faust suchen“, schlussfolgerte Löptie.


      „Genau. Und vielleicht würde er auch versuchen, meine Aufzeichnungen an sich zu bringen.“ Thomas sah die beiden viel sagend an.


      „Sag bloß, jemand hat…. Hast du die Unterlagen noch?“


      „Der Memorystick fehlt. Heute Morgen ist mir aufgefallen, dass er nicht mehr an meinem Schlüsselbund ist.“


      „Und deine Dateien? Und die von Markus?“


      „Die sind auch noch auf der Festplatte von Bennies Laptop. Der junge Mann an der Rezeption unserer bescheidenen Herberge ist zum Glück ein kleiner Computerfreak und besucht eine Fachhochschule für Informatik, wie mir sein Vater, der Hotelier schon am ersten Morgen entschuldigend erzählt hat. Ich habe den Sohnemann gefragt, wo ich rasch einen Stick bekomme und er hat nur in eine Schublade gegriffen und mir drei, die er als Werbegeschenke bekommen hat, zur Auswahl angeboten. Den Zehner Trinkgeld wollte er auch erst nehmen, nachdem er gesehen hatte, dass der Alte nicht in der Nähe war.“


      „Jetzt spann uns nicht auf die Folter, wer hat denn den Stick?“, fragte Löptie und die beiden anderen sahen ihn nachsichtig an.


      „Na, wer käme denn in Frage?“, sagte Thomas.


      „Paolo?“


      „Erraten. Ich glaube das zumindest, da ich auch niemand anderen wüsste. Ich habe nur ein Problem: er hat ein Alibi, nämlich Georg. Ich hatte den Stick am frühen Abend noch und habe ihn mit den Schlüsseln im Zimmer gelassen, als wir noch runter an die Bar sind, um auf Georg zu warten. Danach habe ich Georg auf sein Zimmer gebracht und nicht auf den Schlüsselbund geachtet. Später haben wir ja noch unseren Absacker genommen. Heute Morgen war er jedenfalls weg.“


      „Entschuldige, wenn ich frage: Sophie kann ihn nicht genommen haben?“, fragte Benjamin. „Nicht um ihn zu klauen, natürlich.“


      „Ich habe sie heute gefragt, aber sie hat nein gesagt und ist dabei nicht rot geworden. Und wie ihr wisst, wird sie das bei jeder noch so kleinen Sünde, selbst wenn sie noch gar nicht begangen wurde.“


      Die drei mussten kurz auflachen, als sie an Sophies Errötung von gestern und an ihre zeitige Abfahrt heute dachten. Sie hatte sich sogar gleich morgens ganz alleine den passenden Bus gesucht. Was für ein kluges Kind.


      Irgendjemand musste sich in Thomas’ Zimmer geschlichen und den Stick entwendet haben. Die drei wussten, dass sie den Täter nicht entdecken würden, aber der Verdacht, dass Paolo dahinter steckte, genügte ihnen vorerst. Thomas war froh, dass Anna nicht dabei war, sie hätte sich zu Tode gesorgt.


      Beteuerungen, dass Gefahren für Leib und Leben unabhängig von dem kleinen Diebstahl bestehen oder auch nicht, hätten sie wenig beruhigt.


      „Was können Dritte denn mit den Daten anfangen?“, fragte Löptie.


      „Nicht allzu viel. Vieles habe ich ja im Kopf und wirklich neu entdeckte Fakten hat Markus uns auch nicht auf seiner Diskette hinterlassen. Auf dem Stick sind sauber recherchierte und zusammen gefasste, aber eben auch großteils allgemein zugängliche Daten. Wenn die NCISR wirklich eigene Wissenschaftler angeheuert hat, werden sie die gleichen Ergebnisse bereits zur Verfügung haben. Es sind keine neuen Interpretationen darauf, wenn ihr das meint und keine geheimen Dokumente, außer diesem Brief aus der Türkei.


      Wir üben uns jetzt in Geduld und fangen an, das Buch so zu schreiben, wie Anna es vorgeschlagen hat. Sie hat übrigens ihr Kapitel über Maria zu Ende skizziert und schreibt es jetzt in Erzählform nieder. Ihre Mutter und die Köchin finden es toll, lesen Korrektur und haben an jedem Wort etwas auszusetzen.“


      „Wie darf ich denn das Wir verstehen?“ fragte Benjamin.


      „Na, wie wohl?“


      „Du … du meinst, wir sollen daran mitschreiben?“, fragte Löptie etwas unsicher.


      „Klar“, sagte Thomas, „du weißt gar nicht, wie viel Spaß das macht!“

    

  


  
    
      Arles


      - Donnerstag, 17.05.2007


      Richter war eben aufgestanden, hatte sich geduscht und sein schütteres Haar gewaschen. Nun befestigte er das Toupet mit dem unmodernen Haarschnitt auf seiner Stirn. Wie zu erwarten war, verdeckten der Bart, der in den wenigen Tagen zu bemerkenswerter Dichte gewachsen war und die Sonnenbrille einen großen Teil seines Gesichts und das Haarteil ließ seine Stirn besonders niedrig erscheinen. Er trug ein billiges gemustertes Hemd, gerade noch dazu passende Sommerhosen und halbhohe Treckingschuhe. Ein Multifunktionswerkzeug war gut sichtbar in einem Lederetui an seinem Gürtel verstaut und die kleine Digitalkamera würde an dem Werbebändel um seinen Hals hängen, wenn er sie nicht in die Brusttasche gesteckt hätte. Die Verkleidung als Sommerfrischler war perfekt.


      Der Auftrag gestern Abend war ein Kinderspiel gewesen. Rabe hatte seinen Hotelschlüssel auf den Tresen der Bar gelegt, nachdem er den besoffenen Pfaffen in sein Zimmer gehievt hatte. Die Zimmernummer war nicht zu übersehen gewesen. Er selbst war nur kurz in der Bar, hatte ein Bier getrunken und war wieder gegangen. Das Hotel verfügte über eine interessante Konstruktion. Garantiert hat das Haus früher einem anderen Zweck gedient und war erst später zum Hotel umgebaut worden. Die baulichen Möglichkeiten des Betreibers mussten begrenzt gewesen sein. Neben dem Eingang ging es nach links zur Rezeption, die nicht besetzt war und weiter an die überraschend einladende Bar, an der auch einige Nichthotelgäste standen oder saßen. Geradeaus ging es zur Treppe und das Zimmer von Rabe und dem Pfaffen lag im ersten Stock.


      Richter hatte das Hotel verlassen und war nach einer halben Stunde zurückgekehrt. Rabe stand noch mit den beiden anderen an der Bar und lachte fröhlich. Er ging in den ersten Stock und brauchte keine zwei Minuten, um das Türschloss geräuschlos zu öffnen. Der Raum war ziemlich klein und das Fenster stand offen. Der Alte schnarchte zum Gotterbarmen. Richter musste nicht lange suchen. Rabe hatte den Schlüsselbund in der Schublade seines Nachtschrankes liegen, neben einer Brille und ein paar anderen persönlichen Dingen. Er nahm den Memorystick ab und sah sich nach dem Laptop um, konnte ihn aber nicht entdecken. Wahrscheinlich hatte ihn einer der anderen oder die kleine Schlampe. Der Stick musste genügen. Er ließ ihn in seine Hosentasche gleiten. Für einen weiteren kleinen Handgriff musste allerdings noch Zeit sein: Er sah die Jacke des alten Pfaffen hängen und schob seine Finger unter das linke Revers. Er befestigte den kleinen Gegenstand rasch und machte sich daran, abzuhauen.


      Er sah aus dem Fenster und stellte fest, dass darunter das Dach einer Garage war. Schon wieder Glück, kaum zu glauben. Er ließ sich auf das Dach gleiten, sprang von dort in eine dunkle Nebenstraße und verschwand lautlos.


      Er hatte den Stick gestern Abend noch abgegeben. Der andere hatte im Dunklen gewartet und kein Wort gesagt, aber Richter hatte ihn trotzdem sofort erkannt. Er hatte sich natürlich nichts anmerken lassen. Er führte Heidelers Befehle aus und nur mit ihm war er bereit über Aufträge zu sprechen. Bisher hatte sich das gelohnt und wenn diese Geschichte zu Ende wäre, würde sie sich noch mehr gelohnt haben als alles Bisherige. Er wäre bald auf Ebene drei und würde keine derartigen Aufträge mehr annehmen müssen, sondern bestenfalls noch welche erteilen. Er kannte den einen oder anderen Willigen aus seiner Vergangenheit, den er dafür anwerben würde.


      Für den heutigen Auftrag hatte er völlig freie Hand. Heideler hatte ihm die Zielperson schon gestern genannt und mitgeteilt, es solle wie ein Unfall aussehen. Oder wie eine natürliche Todesursache, falls er das zusammen brächte. Die Telefonnachricht war sehr kurz gewesen, wie gewohnt.


      Er würde die Sache gleich heute hinter sich bringen, wenn sich eine Gelegenheit ergäbe. Danach würde er untertauchen. Er strich in der Nähe des Hotels herum und beobachtete den Eingang. Die drei anderen Männer waren verschwunden, das Mädchen ebenfalls. Es war jetzt Mittag und so langsam müsste der Alte ja mal aus seinem Loch gekrochen kommen.


      Es war gegen dreizehn Uhr, als Pater Georg das Hotel verließ. Er trank einen Kaffee an einer Bar und wanderte durch die schöne alte Stadt. Er sah sich voller Interesse die alten Gebäude und engen Gassen an und ging natürlich in jede Kirche, die er finden konnte, allzu viele waren es nicht. Es war ein Kinderspiel ihm zu verfolgen. Der alte Mann war erstaunlich rüstig und schien bei seinen Erkundigungen kaum zu ermüden. Er schritt durch die engen Gassen, besah sich die Auslagen mit den typischen südfranzösischen Souvenirs, den Lavendelsäckchen und bunten Tüchern und natürlich den vielen Drucken nach Gemälden von Vincent van Gogh, der lange hier gelebt hatte. Die Gassen waren belebt und der alte Priester in seiner grauen Hose und dem kurzärmeligen weißen Hemd wirkte nicht weiter auffällig. Man erkannte nicht einmal, dass er Priester war. Richter wollte auf jeden Fall warten, bis er begann, die historischen Gemäuer zu erklimmen. Dort gab es möglicherweise einen schönen stillen Winkel, an dem sie ungestört wären.


      Georg fand Gefallen an der betriebsamen kleinen Stadt und weltoffen wie er war, genoss er die vielen neuen Eindrücke. Auch das Wetter war wunderbar, sodass einige Frauen schon die farbenfrohe Sommertracht der Gegend trugen. Er war seit seiner Pensionierung nur noch wenig verreist und ganz selten ins Ausland. Er hatte in seiner Missionarszeit genug von der weiten Welt gesehen, fand er. Ob diese Reise die letzte sein würde? Nach Südfrankreich bestimmt. Er richtete seine Schritte in Richtung des antiken Amphitheaters, von dem er so viel gehört hatte und dessen Foto seinen Reiseführer zierte.


      Er war beeindruckt von dem Komplex, in dem auch heute noch Theateraufführungen und Konzerte dargeboten wurden. Das Theater stammte aus dem letzten vorchristlichen Jahrhundert, war gleich nach der Gründung von Arles im Jahre sechsundvierzig vor Christus erbaut worden und war heute noch fast vollständig erhalten. Unglaublich, wozu Menschen fähig sind, dachte er. In kürzester Zeit erbaut und doch steht es heute noch. Er dachte kurz an ein österreichisches Fußballstadion, an dem man ewig gearbeitet hatte und das heute schon wieder baufällig war.


      Er stieg die Treppen zu der antiken Stätte empor und sah sich nach dem Eingang um. Er fand die Kasse und stellte erfreut fest, dass in wenigen Minuten eine deutschsprachige Führung beginnen sollte. Er löste ein Ticket und schloss sich einer Gruppe von Touristen an, die schon auf die Führung warteten. Da Nebensaison und obendrein ein Wochentag war, bestand die Gruppe fast ausnahmslos aus älteren Menschen. Die meisten unterhielten sich fröhlich miteinander und Georg schloss auf eine Busreisegruppe deutscher Rentner. Die Führung begann und Georg ging als einer der Letzten ins Innere des Theaters. Die Führerin schilderte mit dem professionellen Lächeln des erfahrenen Dienstleisters die Geschichte des Theaters und leitete ihre Gruppe zu den Tribünen, die ursprünglich 22.000 Menschen Platz geboten hatten.


      Nachdem sie Bühne und Ränge des Freilufttheaters ausreichend bestaunt hatten, führte die Reiseleiterin ihre Gruppe zu den Arkaden des Gebäudes und warnte vor den unebenen Stufen und der nicht ungefährlichen Höhe. Die Teilnehmer wurden durch ein sonst abgesperrtes Türchen zu einer Treppe zu den ehemaligen Logen geführt. Dieser Teil des Theaters war, wie bei allen Amphitheatern, am schlechtesten erhalten, ermöglichte aber einen grandiosen Eindruck von der ehemaligen Pracht und eine bemerkenswerte Aussicht. Georg staunte und genoss das Ambiente des geschichtsträchtigen Bauwerks. Die Fremdenführerin bat ihre Schäfchen nach einigen Minuten, wieder mit ihr hinab zu steigen. Die Reisegruppe ging zur Treppe und stakste hinunter. Georg ließ ihnen gern den Vortritt. Als der letzte der Alten auf der Treppe verschwunden war, reagierte Richter.


      Er packte Georg mit einer Hand am Kragen und der anderen am Gürtel, ging zwei Schritte mit ihm zur Seite und stieß ihn auf den nächsten offenen Bogen zu. Von hier aus waren es acht oder neun Meter bis zum Boden aus alten Steinplatten und der Platz, an dem sie gestanden hatten, war an der menschenleeren Seite des Gebäudes, wie Richter sich mit einem ausgiebigen Blick zuvor vergewissert hatte. Es konnte durchaus ein Weilchen dauern, bis man den Körper fand. Zeit genug um zu handeln und zu verschwinden.


      Georg war viel zu überrascht um sich zu wehren und hätte gegen den jüngeren Mann auch nicht viel ausrichten können. Richter stieß ihn auf die etwa einen Meter zwanzig hohe Brüstung zu, rempelte ihn brutal mit der Schulter und hebelte den völlig Überrumpelten über die Steinmauer. Georg stieß noch den Namen des Heilands aus, als er dem Boden entgegenstürzte und aufschlug. Er spürte den dumpfen Schlag an seinem Kopf, aber er fühlte keinerlei Schmerzen. Seltsam, es müsste doch schmerzen. Er erwartete Schwärze, doch nichts wurde schwarz. Er wurde nur leicht, unendlich leicht und sah seinen seltsam verdrehten Körper auf den Steinen liegen. Eine Blutlache bildete sich unter seinem Kopf, aber er spürte nichts davon. Er bewegte sich auf ein Licht zu, ein unsagbar helles und schönes Strahlen, das ihn anzog wie ein Magnet. Er flog durch einen dunklen Tunnel an dessen Ende das Licht auf ihn wartete. Plötzlich war alles grün und der Himmel war blau. Seine Mutter lächelte ihn an und sein Vater winkte ihm zu. Er winkte zurück. Er war glücklich, so unendlich glücklich. Seine kleine blonde Schwester lief auf ihn zu, ihre Zöpfe hüpften hin und her und sie lachte. Sie sprang an ihm hoch und er schloss sie in seine Arme. Ein wunderbares Gefühl von Frieden breitete sich in ihm aus. Er war heim gekommen.

    

  


  
    
      Paris


      - Freitag, 18.05.2007


      Stella war völlig aus dem Häuschen. Sie hatte das Institut ihres Bruders im Internet ausfindig gemacht und dort angerufen. Eine Assistentin hatte ihr bereitwillig mitgeteilt, dass Richard in Südfrankreich Ferien machte und erst im Sommer wieder an der Universität erwartet würde. Sie hatte ihm sogar seine E-Mail-Adresse gegeben, den er täglich einsehen wollte. Der Rest hatte nicht lange gedauert. Sie hatte eine Mail geschrieben und einen Tag später hatte ihr Prepaid-Handy geklingelt und er war dran gewesen. Sie hatte es kaum fassen können und sich mit ihm gleich für die kommende Woche verabredet. Am Dienstag sollte sie in Arles sein und sie wurde ganz hippelig bei dem Gedanken. Er hatte auch etwas von einem Mädchen erzählt, das er kennen gelernt hatte und das er an den nächsten Tagen wieder sehen wollte. Aus diesem Grund hatten sie das Wiedersehen auch auf die Mitte der kommenden Woche verlegt.


      Es hatte bisher noch niemand von der NCISR nach ihr Ausschau gehalten, das hätte sie bemerkt. Sie hatte die Stadt durchstreift, hatte sogar eine frühere Studienkollegin besucht und sich fast so ungezwungen wie eine Touristin verhalten. Das Hotel hatte sie zwei Mal gewechselt und das derzeitige war ein windschiefes Gemäuer am Montmartre, in dem niemand nach ihrem Ausweis gefragt hatte. Zum Glück hatte sie noch genug Geld. Sie hatte auch während ihrer Zeit in der Schweiz immer noch Bankverbindungen in Frankreich und Deutschland unterhalten und sich an einem ihrer ersten Tage in Paris an einer Filiale der Sogenal neue Karten für ihr Konto bestellt, die sie ein paar Tage später abholen konnte. Die Verlagstätigkeit war zwar nur mäßig bezahlt gewesen, aber die beiden Aufträge der NCISR waren dafür umso lukrativ. Sehr lukrativ sogar. Richard hatte ihr im vergangenen Jahr auch einen Rechenschaftsbericht über das Treuhandvermögen aus dem Nachlass ihrer Mutter zukommen lassen, dessen Erträge sie und Richard fast unabhängig machten, zumindest, wenn sie bescheiden lebten. Ihr größtes Kapital wären natürlich die Fähigkeiten, die sie in den Camps in Mexiko und Bolivien trainiert hatte und die aus ihr eine gefährliche Waffe machten. Aber das war nur ein Teil von ihr, ein Teil, den man an- und abschalten konnte. Den man weghängen konnte wie einen Mantel. Nach dem zweiten Mord hatte sie ihn weggehängt, er gehörte jetzt nicht zu ihr.


      Sie war noch ein paar Mal an der Uni gewesen und hatte mit einem feschen Studenten geflirtet. Zwei Mal war sie mit ihm ausgegangen, hatte ihn aber dann doch nicht ran gelassen. Sie hatte an ihre Narben gedacht und wusste, dass jeder, der sie einmal gesehen hatte, sie nicht vergessen würde. Solange sie nicht wusste, wie es in ihrem Leben weiter gehen sollte, wollte sie keine Spuren hinterlassen. Es war schade, er war der erste nette Mann seit langer Zeit gewesen und sie hatte ihn nicht gern enttäuscht. Blieb zu hoffen, dass sie ihn wenigstens in seiner Phantasie glücklich gemacht hatte.


      Sie ertappte sich immer öfter bei dem Gedanken, was gewesen wäre, wenn sie damals einfach in Paris geblieben wäre. Eine Zeitlang wäre sie bestimmt eine wilde Hummel gewesen. Irgendwann, so mit Mitte zwanzig, hätte sie sich dann zusammen gerissen, ihr Diplom erworben, vielleicht promoviert und wäre heute als Sprachwissenschaftlerin an irgendeinem interessanten Institut, hätte einen Haufen Freunde und wäre womöglich schon verheiratet. Vielleicht gäbe es auch Kinder in ihrem Leben. Mein Gott, Kinder. Ein kleines Mädchen mit schwarzen Augen, so wie sie es gewesen war und wie Mama es sich immer gewünscht hatte. Mama hatte so gern Französisch mit ihr geplappert, obwohl sie eigentlich Deutsche war. Mama hatte auch in Paris gelebt und hier studiert. Sie hatte eine kleine Wohnung gehabt, in der sie mit dem Baby Richard gelebt hatte, der seinen leiblichen Vater nie kennen gelernt hatte. Dann war sie mit ihm nach Amerika gegangen, hatte Norman Vance geheiratet und sie war zur Welt gekommen, ihr kleiner Engel. Mama hatte immer davon gesprochen, dass sie bald einmal nach Paris fahren würden und auch einmal nach Deutschland. Und dann war sie einfach weg gewesen und ist nie mehr wieder gekommen. Richard sagte irgendwann, sie hätte gar nicht in dem Sarg gelegen, sondern sei vor dem Alten geflohen. Aber sie hätte doch sie und Richard nie zurückgelassen, das konnte doch gar nicht sein.


      Warum musste sie plötzlich wieder so traurig sein? Sie war doch eben noch so voller Freude gewesen. Es würde schon wieder vergehen. Vielleicht gab es Mama ja wirklich noch und der Alte hatte sie auch darin betrogen, wer weiß. Sie wusste, dass sie mit Richard über ihren Vater reden musste. Richard wusste nicht, dass das Schwein sie fast zwanzig Jahre lang vergewaltigt und missbraucht hatte, dass sie ihm ihre Drogensucht verdankte und mit einer verkrüppelten Seele leben musste. Aber konnte sie es ihm wirklich sagen? Würde er ihr wirklich helfen? Oder würde er sie einfach wegstoßen und aus ihrem Leben verschwinden?


      Sie fühlte sich wieder so zerrissen und fahrig. Sie hatte vor einigen Tagen auch wieder zu rauchen begonnen, obwohl sie nach den Monaten in dem Irrenhaus doch eigentlich hätte entwöhnt sein müssen. Der nette Junge hatte ihr eine Zigarette angeboten und schon war die Gewohnheit wieder da. Sie gab sich Mühe, es bei einer Schachtel am Tag zu belassen. Gestern waren es mehr gewesen, sie war so nervös gewesen wegen Richard.


      Mit dem weißen Pulver würde sie noch einige Tage auskommen, vielleicht auch eine Woche, dann brauchte sie Nachschub. Sie machte sich darum keine großen Sorgen. Sie würde sich wieder verkleiden und in die teuren Clubs gehen. Überall, wo es Schickeria gab, gab es auch etwas zu schniefen.


      Es war jetzt später Nachmittag, sie würde das Röhrchen benutzen, bevor der Junge sie zum Abendessen abholte. Sie hatte sich fünf Jahre jünger gemacht als sie war, damit er sich mit seinen fünfundzwanzig so richtig erwachsen fühlen konnte. Am Ende des Abends würde sie aber wieder kneifen und ihn auf später vertrösten, auf kommende Woche, aber am Montag würde sie ihr Auto aus der Mietgarage holen und klammheimlich verschwinden. Adieu, mon cher.

    

  


  
    
      Saintes-Maries-de-la-Mer


      - Samstag, 19.05.2007


      Richard konnte die Geschichte noch immer nicht so recht glauben. Der alte Mann soll das Gleichgewicht verloren und vom Theater in Arles gestürzt sein? Normalerweise hätte er natürlich keinen Grund gehabt, an der Sache zu zweifeln, aber wenn sein Stiefvater seine Finger im Spiel hatte, war nichts normal. Mord? Ein Unfall? Ein Kampf vielleicht? Aber worum und weswegen? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Sophie hatte geheult, als sie es ihm am Telefon erzählte.


      Sein schöner Plan war jetzt natürlich nicht mehr so leicht zu verfolgen, dabei hatte er doch alles so perfekt aufgebaut. Als Sophie mit den beiden Männern aus der Wallfahrtskirche getreten war, hatte er ihnen einfach auf Englisch zugerufen, sie sollten bitte stehen bleiben. Die Drei waren so perplex gewesen, dass sie prompt gehorcht hatten. Schnell hatte er sie in seine Skizzen eingebaut und anschließend gerufen und mit den Blättern gewinkt. Sie waren zu ihm gekommen und hatten sich lachend über die Blätter gebeugt. Er hatte von dem Aquarell gesprochen, sie waren ins Gespräch gekommen und hatten sich so kennen gelernt.


      Tatsächlich war das Mädchen am nächsten Vormittag wieder erschienen. Er hatte das kleine Bild fast fertig und nachdem er es unter großen Diskussionen mit ihr abgeschlossen hatte und es einigermaßen trocken war, packte er es in seinen leeren Zeichenblock und schenkte es ihr. Sie machte keine Anstalten zu gehen. Sie erzählte ihm, dass sie in Deutschland wohne, aber eigentlich Österreicherin sei und ihre Großeltern in Florenz lebten. Auch seine Mutter stammte aus Deutschland und er sprach auch noch einigermaßen Deutsch, obwohl er das meiste davon nicht von seiner Mutter, sondern auf der High School gelernt hatte. Sein Französisch war etwas besser als sein Deutsch und er hatte ihr erzählt, dass er unter anderem deswegen nach Europa gereist war, um verschiedenen Computerfirmen die Entwicklungen seines Institutes vorzustellen, die vorab schon Interesse bekundet hatten. Zuvor wollte er aber erst einmal so richtig Ferien machen.


      Sophie hatte ihm erzählt, dass ihr Vater an einem wissenschaftlichen Buch schreibe, das alles Mögliche mit der Bibel zu tun hätte und er daher mit dem Priester angereist war. Die beiden Freunde ihres Vaters hatten ihn spontan begleitet und sie wollte auch zehn Tage hier bleiben, um dann zu ihrer Mutter nach Florenz zu reisen.


      Es hatte sich fast von selbst ergeben, dass sie, nachdem die Sonne zu hoch stand, um weiter auf dem Platz zu bleiben, zusammen in ein Café gegangen waren. Sie plapperten munter drauf los. Richard schien sich für alles zu interessieren und konnte bei jedem Thema mitreden. Schließlich erzählte er ihr, dass er zunächst ein Architekturstudium begonnen hatte, später dann auf technische Informatik gewechselt hatte und dass sein Ph.D., seine Habilitations- und Doktoratsarbeit, fast fertig sei. Das Institut, das ihn angestellt hatte und das an eine große Universität an der Westküste angeschlossen war, hatte Interesse ihn zu halten und nicht an die Industrie zu verlieren und ihm Avancen auf eine Professur gemacht. Er selbst wollte sich das noch in Ruhe überlegen.


      Als Sophie ihm stolz erzählte, dass sie fertige Zahnärztin war, schien er gar nicht überrascht, sondern begann sofort, mit ihr über ihr Fach zu diskutieren. Andere junge Männer hatten manchmal drei Mal nachgefragt, ob das denn auch stimme und dann durchaus auch mal die Flucht ergriffen. Ihr letzter Freund, mit dem sie einige Monate liiert war, war dafür das genaue Gegenteil gewesen: Er hatte sie kurz nach dem Examen seinen Eltern wie eine Trophäe vorgeführt und sie als würdigen Schatten an seiner Seite präsentiert. Sie hatte ihm noch am gleichen Tag den Laufpass gegeben. Seither hatte sie einfach abgewartet, was das Schicksal ihr so bringen würde. Vorerst hatte es Richard gebracht und der schien ja gar kein schlechter Fang zu sein.


      Richard musste seine Schuldgefühle unterdrücken, schließlich hatte er den Kontakt zu Sophie aus reiner Berechnung gesucht. Äußerlich erfüllte er den Auftrag seines Stiefvaters daher ganz hervorragend, innerlich begann es allerdings anders auszusehen und das schlechte Gewissen begann an ihm zu nagen.


      Irgendwann kamen sie auf das Thema Familie zu sprechen und Sophie berichtete stolz von ihren Eltern und deren Arbeit und dass sie sich immer Geschwister gewünscht hätte, dass es damit aber nie geklappt hatte. Cousins und Cousinen hatte sie auch keine, dafür die Söhne von Bennie und Löptie und deren Frauen, was aber praktisch dasselbe war. Richard erzählte von seiner verstorbenen Mutter, die plötzlich weg war, von der drei Jahre jüngeren Schwester, die er hoffte, in Frankreich zu treffen und ganz kurz von seinem Stiefvater, den er nur als wohlhabenden Unternehmer bezeichnete, das Verhältnis aber als schlecht beschrieb.


      Erst gestern hatte er übrigens mit seiner Schwester telefoniert und sie wollte von Paris herkommen. Sie wohnte eigentlich in Basel und war bis vor einiger Zeit Agentin eines wissenschaftlichen Verlages gewesen. Was sie jetzt tat, wusste er nicht. Er schien sich aber ehrlich zu freuen, dass er sie in der kommenden Woche sehen würde.


      Als der Tag zu Ende ging, hatte er sie nach Arles gebracht und vor dem Hotel hatte er sie geküsst. Oder sie ihn? Er wusste es nicht mehr, es war ihm auch egal. Dieser erste Kuss war auch sehr zögernd gewesen, so als ob da einiges noch nicht so klar wäre.


      Als sie am nächsten Morgen anrief um das Rendezvous abzusagen, dachte er auch, sie würde einen Rückzieher machen und doch nichts mehr von ihm wissen wollen. Als sie ihm aber von dem Todesfall erzählte und er die Traurigkeit in ihrer Stimme hörte, wusste er, dass seine Befürchtung grundlos war. Er fragte sie, ob er etwas helfen könnte, aber sie lehnte ab. Ihr Vater kümmerte sich um alles. Es waren ja nur Telefonate und einige Papiere, die ausgestellt werden mussten. Es war eben der Lauf der Dinge. Alte Menschen sterben nun einmal, auf die eine oder die andere Art.


      Dafür hatten sie sich für den heutigen Samstag in Arles verabredet und er wollte sie dort abholen. Zuvor musste es ihm aber gelingen, den verdammten Alten zu erreichen. Er wollte es aus seinem Mund hören, was mit dem Priester passiert war und wenn er es ihm nicht sagen wollte, würde er am Dienstag einfach mit seiner Schwester abhauen, sie würden sich schon vor ihm in Sicherheit bringen. Er spürte, wie die Wut auf seinen Stiefvater wieder in ihm aufzulodern begann. Es passierte fast immer, wenn er an ihn dachte. Seit damals, als er Stella und ihm erklärt hatte, dass ihre Mutter tot wäre und nicht wiederkehren würde und dieses Schwein nicht einmal versucht hatte, so etwas wie Trauer zu zeigen. Er hatte sie noch hinter diesem Sarg hergeschleift und sie danach getrennt. Seine Kindheit war mit diesem Tag vorbei gewesen. Und wieder kam kurz nach der Wut und dem Zorn das gemeine Gefühl der Ohnmacht, dass er und vor allem Stella diesem Scheusal auf immer ausgeliefert zu sein schienen, dass er immer wieder wie selbstverständlich in ihr Leben pfuschte und einfach bestimmte, wie dieses zu verlaufen hatte. Eben hatte Richard sich wieder von ihm kaufen lassen, sogar zwei Mal, ohne dass er eine Alternative gehabt hätte. Und dann diese letzte Order, dass er von diesem Richter den Memorystick entgegen nehmen und sofort entschlüsseln sollte. Er hatte sich im Dunklen gehalten, als der Mann ihm gruß- und kommentarlos das kleine Ding in die Hand gedrückt hatte. Keine Ahnung, ob der wusste, wer er wirklich war. So wie er den Alten kannte, hatte er es ihm gesagt oder sagen lassen. Unwahrscheinlich, dass er selbst mit dem Handlanger gesprochen hatte. Das war am Mittwochabend gewesen, noch bevor er den schönen Tag mit Sophie erlebt hatte.


      Am Freitag hatte er sich über den Stick hergemacht. Zunächst musste er etwas herum spielen um festzustellen, ob der Benutzer auf einem Mac oder einem PC gearbeitet hatte. Wie zu erwarten, war es ein PC, was ihm die Arbeit erleichterte. Er fand eine Reihe von Verzeichnissen und Dateien, die durch Passwörter gesichert waren. Er kannte Möglichkeiten, um Passwörter herum zu kommen, aber die dazu nötige Software hatte er nicht auf seinem Laptop, abgesehen davon, dass diese Programme nicht unbedingt legal waren. An seinem Institut hatten sie immer wieder mit ähnlichen Programmen gearbeitet. Er müsste sich via Internet in den Server des Instituts einloggen und mit seinem persönlichen Zusatzcode in die Institutsdateien gehen. Er wusste ungefähr, wo er ein einfaches Programm finden konnte, das die Dateien auf dem Träger öffnen konnte.


      Ein Verbindungsaufbau über sein Handy wäre möglich, aber erstens aberwitzig teuer und zweitens wäre die Übertragungskapazität zu begrenzt. Er musste sich schon einen Internetshop mit vernünftiger Hardware suchen. Am besten, er machte sich gleich auf die Suche.


      Auf dem Campus der Universität von Marseille fand er, was er brauchte. Ein fast nur von Studenten besuchtes Internetcafé mit moderaten Preisen und vor allen Dingen neuen Rechnern. Er musste seinen amerikanischen Universitätsausweis zücken und seinen internationalen Studentenausweis vorweisen, um einen Platz zugewiesen zu bekommen. Einige Doktoranden oder Assistenten in dem Laden waren ungefähr in seinem Alter, sodass er nicht einmal auffiel.


      Es dauerte ein paar Minuten, bis er zu seinen Server zu Hause eine Verbindung aufgebaut hatte. Systematisch begann er, in verschiedenen Verzeichnissen zu suchen. Schließlich fand er die passende Software: Ein Prototyp eines Programms, das ein Kollege vor zwei Jahren als Spielerei gebastelt hatte und das einmal einen zotigen Partygag für eine Institutsfeier abgegeben hatte. Das Programm genügte, um Passwörter einfacher Word- oder Exceldateien zu überbrücken, war aber nicht ausreichend, um für einen öffentlichen Auftraggeber wie zum Beispiel das FBI oder die Bundessteuerbehörden interessant genug zu sein. Die Benutzung des Programms zur Öffnung fremder Dateien war natürlich strengstens untersagt, jedoch nutzten einige Kollegen es manchmal, um eigene verschlüsselte Dateien zu öffnen, wenn sie Passwörter verschustert hatten. Richard hatte es selbst schon ein oder zwei Mal gebraucht. Er lud die Software auf den Arbeitsplatz und sendete sie anschließend in seinen persönlichen Maileingang. Jetzt musste er nur noch mit seinem eigenen Laptop eine Internetverbindung aufbauen und das Entschlüsselungsprogramm auf seiner Festplatte speichern und schon hätte er es zur Verfügung. Er bezahlte seine Benutzergebühr an der Kasse und suchte sich eine schattige Bank auf dem Universitätsgelände.


      Über sein Handy baute er die Verbindung auf, öffnete seine Mailverwaltung und wartete ein paar Minuten, bis auch alle E-Mails auf seinem Bildschirm auftauchten. Er sah die eigene Mail und trennte die Internetverbindung. Er lud das Programm in seinen Arbeitsplatz, steckte den Memorystick in den USB-Anschluss und öffnete das erste Verzeichnis.


      Sofort konnte er ersehen, wer der Verfasser der Texte war. Es war genau so, wie er es befürchtet und wogegen sein Gewissen sich gesträubt hatte. Aber er hatte keine andere Wahl, er musste den Job zu Ende führen.


      Er fand eine Reihe von wissenschaftlich aussehenden Notizen, einzelne vorformulierte Textpassagen und eine Unzahl von Quellenangaben. Sein Deutsch reichte gerade so dafür aus, die Texte als historische Forschung zu identifizieren, viel mehr konnte er ihnen aber nicht entnehmen. Die weiteren Dateien glichen der ersten. Ein Teil der Inhalte war in einer älteren Programmversion verfasst und später in Word 6.0 übertragen worden. Wahrscheinlich waren sie früher auf einem anderen Datenträger gespeichert gewesen und der Benutzer hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, sie nach dem Kopieren in einer neueren Programmversion zu öffnen und zu bearbeiten. Inhaltlich sagten auch diese Texte Richard nichts.


      In diversen Anhängen fanden sich Passagen auf Latein, die er mit ausreichend Zeit und einem guten Lexikon bestimmt übersetzen könnte, aber im Moment fehlte es ihm an beidem. Sich an die griechischen Texte heranzuwagen, wäre ein noch viel aufwändigeres Unterfangen, das er keinesfalls in Angriff nehmen würde.


      Deshalb erfüllte er den Auftrag, so wie er ihn erhalten hatte. Er versuchte an diesem Tag mehrfach, seinen Stiefvater ans Telefon zu kriegen, leider immer vergeblich. Der Alte hatte ihm eine Mail-Adresse gegeben, an die er alles senden sollte und das tat er nun schweren Herzens. Er kopierte alle Dokumente und sandte sie an seinen Stiefvater oder wer immer sich damit befassen würde. Er hatte den Auftrag erfüllt, unter Aufwendung all seiner Talente, wie es der Alte prophezeit hatte. Er hatte keine Wahl gehabt und müsste sich keine Vorwürfe machen, versuchte er sich einzureden, als er nach Hause fuhr. Je öfter er sich das einredete, desto mehr glaubte er, dass es ihm gelungen sei.


      Doch als er im spätabends im Bett lag und einschlafen wollte, schlug das unterdrückte schlechte Gewissen zurück.


      Er schlief schlecht in dieser Nacht. Sich einzureden, dass er die Dateien ja nicht selbst gestohlen hatte, half ihm nicht. Schließlich hatte er mit seinem Wissen den Dieben erst dazu verholfen, sie für sich zugänglich zu machen. Und jetzt sollte er losfahren und einen tollen Ferientag mit der Tochter des Bestohlenen verbringen, in die er sich zu allem Unglück auch noch verliebt hatte! Es war zum aus der Haut Fahren. Am liebsten würde er ihr alles erzählen und die Konsequenzen auf sich nehmen, von beiden Seiten. Aber da gab es auch noch Stella und er wusste, der Alte bluffte nicht. Wenn er wollte, würde er sie früher oder später finden und wieder irgendwo verschwinden lassen. Richard wusste, dass er das nicht zulassen konnte. Es war dem Alten zuzutrauen, dass er sie diesmal wirklich für immer verschwinden ließ. Es blieb ihm also gar nichts anderes übrig, als die Komödie weiter zu spielen und sich Sophie gegenüber nichts anmerken zu lassen. Er versuchte sich einzureden, dass die ganze Geschichte vielleicht ja auch im Grunde harmlos war und es möglicherweise nur um ein bisschen Geld ging, aber im Innersten wusste er, dass das nicht sehr wahrscheinlich war. Der Alte investierte nicht in Kinderkram. Eher schon investierte er dafür, dass ihm niemand im Weg stand. Wie Stella zum Beispiel. Oder ein alter katholischer Priester.


      Irgendwann musste er mit Sophie sprechen, spätestens sobald klar war, dass sie seine Gefühle erwiderte, wonach es im Augenblick auch aussah.


      Er machte sich fertig und ging hinunter zu seinem kleinen Mietwagen.

    

  


  
    
      Arles


      - Freitag, 18.05.2007


      Thomas hatte fast den ganzen Tag mit Formalitäten verbracht. Er hatte den Totenschein zum österreichischen Honorarkonsulat in Marseille gebracht und mit der zuständigen Diözese und dem Pfarrer von Georgs Heimatpfarre telefoniert, der den Verstorbenen gern in seinem Friedhof und unter Anteilnahme der Gemeindemitglieder, die das alte Original so geschätzt hatten, beerdigen wollte. In Österreich hatte Georg keine näheren Verwandten mehr. Seine Eltern und die kleine Schwester hatten den Krieg nicht überlebt, soviel wusste Thomas. Der Bruder oder zumindest dessen Familie müssten noch in den USA leben, die Diözese wollte sich darum kümmern, ihn ausfindig zu machen. Der Pfarrer hatte ihm auch mitgeteilt, dass im Safe des Pfarramtes ein Testament liege, das aber erst nach der Beerdigung eröffnet werden solle.


      Georgs Leichnam war derzeit in der Gerichtsmedizin. Die Autopsie würde nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen und Benjamin hatte es Thomas abgenommen, mit einem örtlichen Bestattungsunternehmen den Transport nach Österreich zu besprechen. Aufgrund der Formalitäten, der Transportdauer und der anschließenden Aufbahrung in Österreich würde die Beerdigung nicht vor Anfang Juni stattfinden.


      Sie hatten das bescheidene Gepäck des Verstorbenen gepackt und im Hotel aufbewahren lassen. Außer einer goldenen Uhr, einem alten silbernen Kreuz und einem ebensolchen Silberrahmen mit einem Foto seiner verstorbenen Familie hatte Georg keinerlei Wertgegenstände mit sich geführt. Thomas nahm sie treuhänderisch in Verwahrung und informierte den Heimatpfarrer darüber.


      Die Freunde hatten die Idee, das kleine und auch nicht kostbare Ansteckkreuz, das Georg meist am Jackett oder am Pullover trug, als Andenken zu bewahren. An seinem Todestag hatte Georg die Jacke mit dem Kreuz im Zimmer gelassen und nur ein kurzärmeliges Hemd getragen. Als Thomas das Kreuz abnahm, spürte er unter dem Stoff einen weiteren Gegenstand. Er drehte das Revers des Jacketts um und plötzlich stockte ihm der Atem.


      Die kleine mattschwarze Anstecknadel sah genauso aus wie auf der Zeichnung, die Paolo für ihn angefertigt hatte. Ein kleines schwarzes Kreuz, dessen Balkenkanten nach vorne, hinten und außen wiesen. Statt des oberen Längsbalkens zierte es der Kopf einer Blume, einer Tulpe. TULIP.


      Thomas, Sophie und die beiden Freunde saßen am Abend zu einer Krisensitzung zusammen. Sophie war erschüttert und man konnte sehen, wie viel sie geweint hatte. Sie musste den Alten sehr gern gehabt haben, obwohl sie ihn am kürzesten von allen gekannt und gar nicht soviel mit ihm gesprochen hatte. Thomas lächelte sein Kind an und streichelte ihr sanft über die Hand.


      „Eigentlich müsste er noch hier unter uns sitzen. Es war kein natürlicher Tod. Er ist nicht gestolpert, hat nicht das Gleichgewicht verloren und schwindelig ist ihm bestimmt auch nicht geworden. Jemand hat ihn gestoßen - und zwar absichtlich“, erklärte Thomas den anderen.


      Selten hatten sie sein Lausbubengesicht so ernst gesehen. Er war weiß um die Nase und sprach sehr leise. Sie spürten, wie er innerlich zitterte. Er hatte Angst und er war wütend. Er erzählte ihnen von der Anstecknadel und zeigte sie ihnen.


      „Den ersten, den ich mit in die Geschichte gezogen habe, haben sie sich schon geholt. Euch habe ich auch hineingezogen, ich kann mir das nicht verzeihen. Was wird denn als nächstes passieren? Wen töten die Kerle morgen? Wenn ich nur wüsste, wie wir da herauskommen sollen?“, sagte er mit Verzweiflung in der Stimme.


      Benjamin sah den Freund sorgenvoll an und wandte seinen Blick dann an Löptie.


      „Was tut man in so einer Situation? Was hättet ihr in der Armee gemacht?“


      Löptie überlegte kurz, dann begann er laut zu denken. „Zunächst dürfen sie nicht wissen, dass wir von der Ermordung wissen. Wir haben keine Tulpe gesehen und wenn doch, dann wissen wir nicht, was sie bedeutet. Dann bringen wir alle in Sicherheit, die aus der Schusslinie müssen.“


      Er sah dabei Sophie an. Die wollte protestieren, aber alle drei Männer schüttelten den Kopf.


      „In den nächsten Tagen, also bis Thomas die neue Spur hat, wird nicht viel passieren. Sophie kann heimlich abreisen und erst einmal von der Bildfläche verschwinden. Danach tun wir so, als würden wir uns in die Enge treiben lassen und machen kleine Fehler. Tatsächlich müssen wir uns aber zum Angriff rüsten. Dazu müssen wir unsere Gegner auf ein Terrain locken, auf dem die Vorteile auf unserer Seite sind. So haben wir das zuletzt im ersten Golfkrieg gemacht, als wir mit unseren Bodentruppen die kämpferische Unfähigkeit der Amis ausgleichen mussten. Wir mussten die Iraker auch erst einmal dazu bringen, am Boden mit uns kämpfen zu wollen.“


      „Welches Terrain sollte das sein?“, fragte Thomas.


      „Nimm es bildlich: Dein Terrain ist die Forschung. Hier müssen wir unseren Vorteil nutzen.“


      „Und wohin soll ich gehen?“, fragte Sophie.


      „Erst einmal zu Mama und deinen Großeltern. Die Gangster werden sich in erster Linie an mich halten und ich verhalte mich in den nächsten Tagen ruhig und werde schreiben wie ein Verrückter. Unser Buch soll nicht lang werden, 150 Seiten oder etwas mehr. Ein Viertel will Mama verfassen. Wenn ich in die Tasten haue und ihr mir alle helft, können wir in zehn Tagen mit einer Rohfassung fertig sein.“


      Die anderen sahen Thomas erstaunt an. „So schnell? Ich dachte, Bücher schreiben dauert Jahre“, sagte Löptie.


      „Mit der Vorarbeit stimmt das auch, aber die ist ja erledigt. Jeder von euch bekommt eine klare Anweisung, was er zu schreiben hat und die entsprechenden Quellen. Stellt euch vor, jeder von uns schreibt am Tag drei oder vier Seiten, dann sind wir schnell fertig.“


      „Das kann ja ein schönes Durcheinander werden. Allein schon die unterschiedlichen Schreibstile.“


      „Der Stil ist erst einmal wurscht. Wir schreiben einzelne Kapitel, verbinden sie miteinander und überarbeiten alles am Schluss. Wenn wir damit fertig sind, bekommt das Ganze ein guter Lektor und schon haben wir ein Buch. Und heimlich arbeite ich an der wissenschaftlichen Parallelschrift, die aber erst einmal unter Verschluss gehalten wird.“


      „Und wenn sie dich nach Erscheinen deines Buches aus Rache umlegen?“


      „Das werden sie nicht, weil es nichts mehr bewirken können und der Verdacht auf die Organisation fallen würde, der das Buch einen Knüppel zwischen die Beine wirft. Dafür kann man ja auch sorgen, zum Beispiel durch ein entsprechendes Vorwort.“


      „Dein Wort in Gottes Ohr. Aber du hast natürlich Recht, es gibt keine andere Möglichkeit. Wir müssen nur Augen und Ohren aufhalten, dass die NCISR uns keine Spione unterjubelt“, sagte Benjamin.


      „Was ist eigentlich mit unserem Freund Paolo, wo treibt der sich denn gerade herum?“


      „Wo glaubst du?“


      „Ich denke er ist in Genf und versucht, an den Papyrus zu gelangen“


      „Darauf kannst du wetten, aber ich glaube nicht, dass er ihn entdecken wird.“


      „Und warum nicht?“, fragte Löptie.


      „Weil Markus keine so geheimnisvolle Botschaft hinterlassen hätte, wenn man einfach in das Bodmer-Museum gehen und sich den Wisch zeigen lassen könnte“, sagte Benjamin nachsichtig. „Er wird mit leeren Händen zurückkehren und sich wieder an Thomas’ Fersen heften. Ich habe allerdings vor, ein paar Takte mit ihm zu sprechen. Ich werde aus dem Kerl nicht schlau.“


      „Wann muss ich denn abreisen?“, fragte Sophie vorsichtig.


      Die Männer sahen sie erstaunt an. „Ist dir die Ferienlaune noch nicht vergangen?“, fragte Benjamin.


      „Doch, schon, das heißt, eigentlich nicht, aber … Es ist nur, weil ich mich für morgen und übermorgen schon verabredet habe und ich…“


      „Der Maler, na da schau her!“, rief Thomas. „Musste dir das ausgerechnet jetzt einfallen?“


      „Also hör mal!“, protestierte Sophie entrüstet. „Ich habe ihn doch nur kennen gelernt und finde ihn nett. Außerdem bin ich erwachsen, wie ich glaube.“


      „Ist ja schon gut. Aber vor der Wallfahrt verschwindest du. Bitte! Ich erzähle Mama bis dahin nichts von Schorsch. Wenn die von dem Mord erfährt und dass ich dir erlaubt habe, hier zu bleiben, bringt sie mich um. Einverstanden?“


      „Einverstanden. Du hast mein Wort. Und jetzt möchte ich gern schlafen gehen, wenn das okay ist?“


      „Natürlich. Gute Nacht.“


      „Gute Nacht.“


      „Weiber“, befand Thomas nur kopfschüttelnd, als sie außer Hörweite war.

    

  


  
    
      Arles


      - Samstag, 19.05.2007


      Es war gleich zehn Uhr und Sophie war beinahe fertig. Sie hatte sich Mühe gegeben, schick auszusehen ohne sich dabei aufzudonnern und war mit dem Ergebnis zufrieden. Sie trug eine enge hellblaue Hose und ein dazu passendes Poloshirt. Statt einer Handtasche hatte sie ihren kleinen Lederrucksack gepackt und sich ihre Sonnenbrille ins Haar gesteckt, das sie wieder im Nacken verknotet hatte. Sie freute sich auf die Schönheit der Camargue und war neugierig auf den zweiten Tag mit Richard. Ob er sich steigern konnte und heute noch netter wurde?


      Sie hatte auf das Frühstück mit den drei Männern verzichtet und nur einen Espresso im Hotel getrunken. Sie verschloss ihr Zimmer und stieg die Treppe hinab. Richard wartete schon am Eingang. Sie gaben sich ein Küsschen und gingen auf den kleinen roten Renault zu, den Richard noch immer fuhr. Sie hatten vor, in Richtung Salin-de Giraud zu fahren und irgendwo auf der Strecke in das berühmte Flussdelta einzubiegen. Sophie wollte unbedingt auf einem der weißen Pferde reiten und die Flamingos sehen. Richard meinte, sie solle nicht zu viel erwarten. Wie die meisten touristisch erschlossenen Gegenden hat auch die Camargue in den letzten Jahren ganz schön Federn lassen müssen. Die meisten Pferde sind schlecht gehalten und stehen verdreckt vor irgendwelchen Touristenfallen und warten darauf, übergewichtige Touristen durch die Sümpfe zu schleppen. Bei den meisten Vermietungen, die sie entlang der Straße fanden, traf dies leider auch zu und sie konnten sich nicht überwinden, auf den offensichtlich gequälten Kreaturen einen Ausritt zu machen.


      Als sie in eine Nebenstraße einbogen, wurde es besser. Nach einiger Suche fanden sie eine Bar mit Imbiss, an der eine Koppel mit offenbar glücklichen Pferden angeschlossen war. Sie verhandelten mit dem Reitführer und entschlossen sich zu einem zweistündigen Ritt. Sobald die Straße nicht mehr zu sehen war, wurde die Landschaft wie ein wahr gewordener Traum und das ganz leicht diesige Licht unterstrich ihre Schönheit. Sie sahen zwar keine Flamingos aber Unmengen anderer Wasservögel, die jetzt im Frühjahr hier im Rhônedelta nisteten. Immer wieder stoben entrüstete Vogeleltern kreischend auf, als sich die drei Pferde näherten, beruhigten sich aber auch genauso schnell wieder. Der Reitführer kannte sein Revier natürlich in- und auswendig und führte sie eine ganze Strecke scheinbar mitten durch Wasser und Sumpf. Alleine hätte sie das nicht einmal versucht.


      Richard ritt als letzter und Sophie drehte sich immer wieder nach ihm um, um auf irgendetwas hinzuweisen, das wieder ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Er lächelte tapfer zurück und versuchte die Stimme in seinem Inneren zu überhören, die ihm ständig zuflüsterte, er müsse Sophie endlich die Wahrheit sagen.


      Nach dem Ritt aßen sie in dem Imbiss zu Mittag und unterhielten sich glänzend mit dem Inhaber, der einige wilde Geschichten über Zigeuner, Seeräuber und die Mafia zum Besten gab. Sophie konnte sich über den Märchenonkel fast totlachen. Danach fuhren sie ohne festes Ziel durch die atemberaubende Landschaft, blieben mal hier und mal dort stehen und merkten gar nicht, wie schnell die Stunden vergingen. Abends aßen sie in Port St-Louis-du Rhône in einem Fischrestaurant mit einem traumhaften Meeresblick und staunten über die steigende Anzahl von gitanes, die sich in der Gegend einfanden und sich augenscheinlich auf ihre Wallfahrt vorbereiteten. Die Leute investierten anscheinend alles, was sie hatten in ihre Autos und Wohnanhänger und einige Karossen waren mehr als prächtig. Die Roma vermieden allerdings den direkten Kontakt mit Touristen und Franzosen, sondern blieben lieber unter sich.


      Später, als es längst dunkel war, brachte Richard sie wieder zum Hotel. Sophie wunderte sich ein bisschen, dass er ihr nach diesem schönen Tag keine größeren Avancen machte, sondern sie wieder nur bis zum Hotel brachte. Vielleicht stimmte es ja, was man über die Prüderie der Amerikaner sagt oder konnte es sein, dass er gar nicht mehr von ihr wollte? Aus ihren Studententagen war sie jedenfalls anderes gewöhnt. Sie küssten sich wieder zum Abschied, wenn auch mit mehr Leidenschaft als beim letzten Date. Sie spielte mit der Versuchung, ihn einfach mit nach oben zu nehmen, aber sie wollte doch lieber ihm den nächsten Schritt überlassen. Stattdessen fragte sie ihn, ob sie sich morgen Nachmittag treffen wollten, den Vormittag hätte sie schon verplant. Er freute sich und sie verabredeten sich für drei Uhr.


      Sophie lag noch lange wach in ihrem Bett und dachte an Richard. Irgendetwas stimmte nicht, seine Zurückhaltung musste einen Grund haben. Schließlich waren sie beide jung und noch dazu im Urlaub. Er hatte doch eigentlich ziemlich verliebt gewirkt und entweder war er noch ein bisschen schüchtern oder etwas anderes lag in der Luft. War er vielleicht doch verheiratet? Oder hatte irgendwo eine Partnerin? Oder war er nur etwas langsam? Vielleicht hatte er aber auch nicht gemerkt, was in ihr vorging. Direkt auf die Nase hatte sie es ihm natürlich auch nicht gebunden.


      Irgendwann schlief sie schließlich ein.

    

  


  
    
      Arles


      - Sonntag, 19.05.2007


      Die drei Freunde hatten am Vortag hart an ihren Texten gearbeitet und Thomas war dabei, die Anweisungen für den heutigen Tag zu geben. Wie zu erwarten, hatte Bennie den ganzen Tag mit höchstem Anspruch an sich selbst gearbeitet und sechs nahezu druckreife Seiten verfasst. Anschließend hatte er Löpties schwerfällige Skizzen mit ihm überarbeitet, wie sie es auch schon auf dem Gymnasium oft getan hatten. Löptie hatte immer Talent in den Naturwissenschaften gezeigt, aber ein Schriftsteller wäre aus ihm beim besten Willen nie geworden. Immerhin hatten die beiden Freunde auf diese Art Thomas mit knapp zehn Seiten seines Buches unterstützt. Anschließend hatten sie das Ergebnis begossen und für den verstorbenen Georg einen mit gehoben.


      „Wenn wir so weiter machen, sind wir wirklich in zwei Wochen fertig“, freute sich Benjamin. „Vor allem, wenn Löptie und ich dich weiterhin so abhängen.“


      Thomas grinste zufrieden. Sie hatten gemeinsam siebzehn Seiten geschrieben und waren jetzt alle so richtig im Thema. Sie zeichneten ein Bild der sozialen und wirtschaftlichen Keimzelle des Lebens Jesu. Joseph, als der letzte des Stammes Davids musste schon aufgrund seiner Herkunft eine wichtige Rolle in der Gemeinde gespielt haben. Sollte das alte Königreich neu errichtet werden, wäre er möglicherweise der legitime Anwärter auf den Thron Israels. Dieser Anspruch würde auf seinen erstgeborenen legitimen Sohn übergehen. Es war eine überaus interessante Frage, ob Jesus legitim war. Im Evangelium des Matthäus stand, dass Joseph seine schwangere Verlobte Maria nicht der Schande aussetzen und er deshalb von ihr ablassen wollte. Das wäre ein mehr oder weniger normales Vorgehen für einen Mann von Einfluss und gesellschaftlichem Stellenwert gewesen: Die von einem anderen schwangere Verlobte würde Schande über das Geschlecht Davids bringen, da man Nachfolgern des wichtigsten Königs keine Hörner aufsetzt. Deswegen müsste sie gesteinigt oder zumindest verstoßen werden. Sie einfach sitzen zu lassen hingegen hätte ihr zumindest die theoretische Chance gegeben, sich irgendwie selbst durch zu schlagen, ob mit oder ohne Kind. Nicht, dass die damalige Gesellschaft ihr dazu allzu viele Möglichkeiten eingeräumt hätte, aber vielleicht hätte ihre schwangere Kusine Elisabeth ihr geholfen oder sonst jemand aus ihrer Familie. Welchen Gedanken Joseph wohl verfolgt hatte?


      Letztendlich traf Joseph die anständigste und politisch klügste Entscheidung: Sowohl sein eigener wie auch Marias Ruf konnten am besten dadurch gerettet werden, dass er das Kind als von ihm gezeugt anerkannte und für eine rasche Hochzeit sorgte. Somit war das Kind ein leibliches und in der Ehe geborenes. Die formelle Legitimität, die die eheliche Zeugung oder den Dispens davon voraussetzte, konnte allerdings nur vom amtierenden Hohepriester ausgesprochen werden, doch bei prominenten Antragstellern mit dem entsprechenden wirtschaftlichen Einfluss in der Gemeinde konnte man von einem gewissen amtlichen Wohlwollen ausgehen. Dass keine Mauer so hoch sei, dass sie ein mit Gold beladener Esel nicht überklettern könne, wusste schließlich schon Philipp von Makedonien dreieinhalb Jahrhunderte zuvor.


      Löptie vertiefte sich fasziniert in die Techniken des Hausbaus vor zweitausend Jahren und die Ausbildung zum Baumeister. Schon aus rein technischen Gründen kam er zu dem Schluss, dass der Hausbau wenig mit Holz zu tun hatte und der Beruf des Zimmermanns daher eher im Schiffs- als im Hausbau von Bedeutung war. Der Internetanschluss des Hoteliersohnes war im Dauergebrauch und Thomas peppte die Ergebnisse seiner Freunde mit wissenschaftlichen Nachweisen aus seinen und Markus’ Quellen auf. Sie waren jetzt ziemlich sicher, dass sie das Buch in zwei Wochen fertig schreiben könnten.


      Sie hatten vereinbart, mit niemandem über ihre Schreibgeschwindigkeit und den Stand der Arbeit zu sprechen, auch nicht mit Anna und Sophie. Offiziell arbeitete auch nur Thomas an dem Buch.


      Heute hatten sie nur rasch gefrühstückt und sich anschließend gleich ans Werk gemacht. Sophie war Joggen gewesen und danach ein bisschen in der Stadt flaniert. Gegen fünfzehn Uhr war sie mit dem Amerikaner verschwunden. Die drei Freunde hatten vereinbart, bis 16:00h zu schreiben und anschließend die Ergebnisse zusammen zu fügen. Sie arbeiteten an zwei Computern. Thomas hatte noch immer Benjamins älteren Laptop und die beiden anderen verwendeten den neueren. Gegen achtzehn Uhr hatten sie ihr Tagewerk beendet und saßen bei einem Pastis in einer der anliegenden Kneipen und genossen die Abendsonne.


      „Wie gefällt dir die Geschichte mit dem Ami?“, fragte Bennie seinen Freund.


      „Sie ist erwachsen. Ich denke, ich muss das akzeptieren. Leider muss ich das schon seit so vielen Jahren“, erwiderte er mit einem wehleidigen Lächeln und dachte mit Schrecken daran, wie lange es schon her war, dass Sophie das erste Mal mit einem Jungen ausgegangen war. „Ihr könnt ja nicht mitreden, ihr habt ja nur Söhne. Aber als Vater einer Tochter …“


      „Ich meine nicht den Urlaubsflirt, der ist harmlos“, sagte Bennie. „Mich stört nur, dass überhaupt plötzlich jemand auf der Bildfläche erschienen ist und so rasch Anschluss gefunden hat. So als hätten er und Paolo sich den Staffelstab in die Hand gedrückt.“


      „Siehst du nicht wieder einmal schwarz?“, fragte Thomas.


      „Hoffentlich tut er das“, warf Löptie ein, „aber es ist schon sehr verwunderlich, dass ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als wir anfingen, Paolo nicht mehr so richtig zu trauen, der fesche junge Maler mutterseelenallein vor der eher hässlichen Kirche sitzt und so tut, als würde er das Straßburger Münster zeichnen.“


      „Und kaum kommen wir drei Supermodels aus der Kirche, muss er schon aus der Gebäudestudie das Eis brechende Souvenirbild zum Verschenken machen. Eine Gebäudestudie macht man doch normalerweise nur für sich selbst. Zumindest, wenn man Architekt werden möchte“, fügte Bennie hinzu.


      „Vielleicht war ihm langweilig und er wollte ein bisschen Gesellschaft und hat uns reingehen sehen und sich einen Weg überlegt, wie er mit Sophie anbändeln konnte.“


      „Aber als Gebäudemaler hätte seine ganze Aufmerksamkeit der Konstruktion der Kirche gegolten, nicht den hübschen Mädels.“


      „Das stimmt allerdings. Aber jedem sei seine persönliche Kontaktmasche zugestanden, sonst wäre die Menschheit längst ausgestorben. Ich halte ihn eigentlich für harmlos. Aber wenn ihr wollt, nehmen wir ihn uns heute Abend zur Brust. Ist ohnehin ein guter Zeitpunkt, mich als Vater ins Spiel zu bringen, bevor die Vertraulichkeiten überhand nehmen. Wie wollen wir es machen? Spielt einer den Advocatus Diaboli?“


      Löptie hatte schon in den letzten Tagen ein tolles Restaurant ausfindig gemacht, in dem sie heute ein formidables Diner zu sich nahmen. Anschließend legten sie sich an einem der Tische auf dem Bürgersteig vor der Bar neben dem Hotel auf die Lauer.


      Sophie und Richard kamen gegen dreiundzwanzig Uhr und die drei Freunde winkten ihnen unübersehbar zu, als sie das Auto verließen. Die beiden kamen Händchen haltend auf sie zu und Bennie stellte schnell zwei weitere Stühle an den Tisch.


      „Trinkt ihr ein Glas mit? Der Weiße ist klasse, den Roten haben wir nicht probiert“, forderte Thomas die beiden auf.


      Sophie bestellte sich einen ballon, Richard orderte ein kleines Bier, einen Demi.


      Die drei taten so, als wäre es ihnen gar nicht bewusst, dass sie dem jugendlichen Liebhaber möglicherweise die Tour vermasselt hatten.


      „Da hat unsere Sophie ja Glück gehabt“, sagte Bennie auf Englisch. „Wir hatten schon ein schlechtes Gewissen, dass sie sich mit uns drei Oldtimern auf unserer Bildungsreise zu Tode langweilt. Was hat Sie eigentlich hierher geführt?“


      „Ich überlege seit einigen Monaten, ob ich mein Architekturstudium wieder aufnehmen und beenden soll. Ich bin Informatiker und arbeite an einer Universität an der Westküste der USA. Die Informatik ist zwar faszinierend und ich bin auch ganz gut in meinem Job, aber irgendwie würde ich gern etwas herstellen, das man anfassen kann.“


      „Das kann ich verstehen. Und woher kommt das Interesse an alten Kirchen?“, fragte Bennie. „Hier in der Gegend gibt es doch noch interessantere Sachen, die römischen Aquädukte und die Amphitheater zum Beispiel. Haben Sie die auch schon studiert?“


      „Offen gestanden, nein. Mein Wissen über die Gegend stammt nur aus einem Reiseführer, den ich mir hier gekauft habe. Nach Saintes-Marie-de-la-Mer bin ich gekommen, weil die Kirche so einmalig sein soll. Ich habe schon in Deutschland und Österreich Dome fotografiert und gezeichnet und finde, sie haben viel von Wolkenkratzern an sich.“


      „Nun, bis in das zwanzigste Jahrhundert hinein waren sie die Wolkenkratzer. Aber was interessiert sie an der hiesigen Gotik?“, fragte Bennie.


      „Die Materialien, die man verwendet hat, die Statik und auch, wie man die Gebäude an die Landschaft angepasst hat.“


      „Interessieren Sie sich auch für die Ausgrabungen unter den Kirchen? Die Alemannen bauten ihre Sonnentempel zum Teil nach den gleichen Grundrissen wie die späteren Kirchenerbauer ihre Gotteshäuser.“


      „Oh ja, ich habe auch schon ein paar Skizzen gemacht. War aber ziemlich dunkel da unten. Von außen gelingt es immer besser.“


      „Hmh, kann ich mir vorstellen. Wie lange werden Sie noch bleiben? Die Gegend ist ja so voller interessanter Architektur. Wenn ich zeichnen könnte, ich wäre wahrscheinlich nur mit meiner Staffelei unterwegs. Wussten Sie, dass die Kirchen hier schon von den Römern erbaut wurden?“


      Sophie blickte verstohlen von einem zum anderen. Erst war sie nur überrascht, dass man Bennie so direkt das Wort überließ. Als seine Fragen aber anfingen fies zu werden, wurde sie misstrauisch. Schließlich wurde sie wütend. Dummerweise wusste sie nicht, ob auf Bennie, die zwei anderen, auf Richard oder auf sich selbst.


      „Also“, sagte sie, „bevor die drei Musketiere jetzt ihren großen Auftritt haben und sich in ihrem eigenen Glanze sonnen und weiden: Du hast keine Ahnung, Richard, und du bist nie und nimmer Architekt, auch kein angehender. Die von dir gemalte Kirche ist natürlich romanisch, was aber nicht heißt, dass sie zu Zeiten der Alten Römer erbaut wurde. Wenn du die gotischen Dome in Österreich und Deutschland jemals gesehen hättest, wüsstest du über den Unterschied Bescheid. Die Alemannen lebten auch über tausend Kilometer von hier entfernt und Sonnentempel gab es in Ägypten. Hier waren die Kelten und die haben gar keine Tempel gebaut. Sie hatten heilige Haine, markierte astrologische Kreise und wer weiß was sonst. Zeichnen kannst du natürlich wirklich, den Rest hast du erfunden. Nur um mich anzubaggern, wäre das nicht nötig gewesen, also: Warum?“


      So wütend sie zuerst geworden war, so enttäuscht wirkte sie jetzt. Auch von ihrem Vater und seinen Freunden, dass sie eine solche Szene herauf beschworen hatten, ohne sich vorher mit ihr abzusprechen. Sie hätten ihr ihren Verdacht mitteilen und das Weitere ihr überlassen können. Aber nein, es musste ja mit Angeberei und Demütigung abgehen.


      Richard sagte gar nichts. Er senkte nur den Blick ein wenig und schwieg. Er wusste, dass er sich dämlich verhalten und diese Runde deshalb verloren hatte und er fürchtete, dass der ganze Schwindel aufkam und dass sie von seinem Auftrag erfahren würden. Und danach würde es nicht lange dauern, bis der Alte von seinem Scheitern erführe und die Drohungen gegen seine Schwester wahr werden ließe. Oder könnte er den Alten überlisten? Eine ziemlich blöde Frage, wenn er hier bei den Amateuren schon scheiterte. Wahrscheinlich wurden sie gerade jetzt beobachtet und vielleicht sogar belauscht.


      Er konnte sich unter irgendeinem Vorwand verabschieden, den entlarvten Angeber spielen und sich vor dem Alten und seinen Schergen verstecken, am besten sein Leben lang. Oder er könnte endlich den Kampf aufnehmen. Den Kampf, den er irgendwann einmal austragen müsste, ohne den er immer ein Spielball des Alten bleiben würde. Und Stella auch.


      Er traf eine Entscheidung und blickte auf. Er sah zuerst Sophie an, mit all den Gefühlen, die er für sie empfand und dann die drei Männer. Sie waren klug, alle drei. Klug und erfahren. Vielleicht würde man ihm eine Chance geben.


      „Ich wurde angeheuert, Sie, Herr Professor Rabe, Ihre beiden Freunde und den Priester zu beschatten. Es ist eine Organisation, die mich angeheuert hat und ich habe Angst vor ihr. Ich bin wirklich angehender Informatikprofessor. Mit der Architektur habe ich nach zwei Semestern Schluss gemacht und für die Kunst hielt ich mich für zu schlecht. Jetzt bin ich auch noch über meine fehlende Allgemeinbildung gestolpert. Mein Auftrag war es, mich mit Ihnen anzufreunden und in Erfahrung zu bringen, wie weit Sie mit Ihrem Buch sind. Ich wusste bis gestern allerdings nicht einmal, worüber es in dem Buch gehen soll. Und bis Mittwoch wusste ich nicht, dass Sie in Begleitung von Sophie sind. Dann habe ich sie alle gesehen und dafür gesorgt, Sie kennen zu lernen, habe den Kontakt zu Sophie aufgebaut und - das Ganze fürchterlich vergeigt. Ich bin eben kein Profi. Sophie hatte nicht auf dem Plan gestanden, das war mein Verhängnis.“


      Sophie blickte zu Boden und ließ niemanden in ihre Augen sehen. Sie sagte nur ein einziges Wort: „Wieso?“


      „Ich habe eine Schwester, die lang in den Klauen dieser Organisation war. Ich weiß nicht, wozu sie dort missbraucht wurde. Die letzten Monate war sie in einer privaten Nervenklinik eingesperrt und ich wusste nicht einmal, wo sie sich aufhielt. Man hat mir angedroht, sie für immer verschwinden zu lassen. Es tut mir so leid, Sophie.“


      Alle an dem Tisch schwiegen, keiner hielt sich für den Richtigen, das Wort an sich zu reißen.


      Irgendein Geräusch unterbrach die Stille, vielleicht hatte der Kellner beim Abräumen der Nebentische zu laut mit den Gläsern geklappert, vielleicht war es auch ein startendes Auto gewesen. Jedenfalls erwachte die Runde aus ihrem Schweigen und Sophie fragte: „Wie soll es weiter gehen?“


      Thomas übernahm die Verantwortung für den weiteren Verlauf des Abends und sagte: „Richard, Sie fahren am besten in Ihr Hotel. Ich schaffe es nicht einmal, wütend auf Sie zu sein, vielleicht haben wir in der Geschichte schon zu viel erlebt. Sophie, wir drei müssen mit dir reden, aber bitte erst morgen. Am besten du gehst und verabschiedest dich von deinem Freund.“ Er hatte den Satz auf Englisch zu Ende gesprochen und bewusst friend und nicht boy-friend gesagt. Sophie hatte seine Stimme noch nie so kalt gehört.


      Sie verschwand mit Richard und verabschiedete sich schnell von ihm. An diesem Abend gab es keinen Kuss. Mit hängenden Schultern ging sie auf ihr Zimmer und heulte sich die Augen aus dem Kopf.


      Die drei Männer saßen noch an dem Tisch. Löptie hatte den anderen einen Zigarillo angeboten und alle drei rauchten schweigend, obwohl Thomas und Bennie nur Gelegenheitsraucher waren. Löptie ließ auch noch einen Liter Wein kommen, den er dem Kellner vorsorglich gleich abnahm.


      „Also, was machen wir? Erst verurteilen oder erst Anklage und Verteidigung?“, fragte Bennie.


      „Ihr seid die Juristen, entscheidet ihr das“, sagte Löptie und goss den anderen ein.


      „Wenn es nur einfacher wäre!“, stöhnte Thomas.


      „In der Geschichte ist gar nichts einfach“, stellte Benjamin fest. „Ich würde dem Jungen ja gern glauben, auch dass ihm Sophie in die Quere gekommen ist und dass er jetzt ein schlechtes Gewissen hat. Sophie tut mir natürlich leid, aber um ehrlich zu sein, es reißt mir nicht das Herz heraus. Aber ich fresse einen Besen, wenn er uns die ganze Wahrheit gesagt hat.“


      „Er hat nichts über die NCISR erzählt“, sagte Thomas. „Hat nicht einmal ihren Namen genannt. Was, wenn er dort ein großes Tier ist und uns hier ein bisschen Theater vorspielt? Wenn er schön auf die Tränendrüse drückt, bis wir auf ihn hereinfallen?“


      „Also, als ich im Senegal stationiert war, hatten wir auch Spione“, sagte Löptie. „Die anderen natürlich auch. Und ausnahmslos jeder, der ertappt oder geschnappt wurde, hatte eine rührselige Erpressungsstory auf Lager oder hat uns seine Dienste als Gegenspion angeboten. Wenn ihr mich fragt: Nicht auf die Gefühlsduselei reinfallen: Schuldig im Sinne der Anklage.“


      „Frag ihn doch mal, ob er sich schon mit deinem Memorystick beschäftigt hat. Ist ja schon ein komischer Zufall, dass der an genau dem Tag geklaut wird, der dem Informatikdozenten einen ganzen Tag zum Basteln bietet. Es mag ja sein, dass er erpresst wurde. Aber genauso gut ist es möglich, dass er einer der Köpfe der ganzen Geschichte ist. Wir können uns das Risiko nicht leisten, ihn in unserer Nähe zu haben. Schuldig oder unschuldig ist dabei Nebensache. Ich denke nicht daran, ihm zu vertrauen. Ich will ihn weg haben“, sagte Benjamin.


      Thomas blickte von einem zum anderen. Sie hatten natürlich Recht und sie hatten auch viel mehr Erfahrung mit Gaunern, Spionen und den entsprechenden Risiken. Löptie hatte drei Jahrzehnte lang die Verantwortung für einen Haufen Männer gehabt und garantiert immer zu deren Besten und deren Sicherheit gehandelt. Bennie hatte sein Geschäft geführt und war damit erfolgreich geworden. Ein paar Mal ist bestimmt auch er betrogen worden, wie jeder Kaufmann, aber im Lauf der Zeit muss er gelernt haben, sich davor zu schützen. Seine eigene Verantwortung war dagegen minimal gewesen. Ein paar falsche Zahlen oder Daten in einer Studie – wenn das überhaupt jemand gemerkt hätte, wäre die Welt auch nicht untergegangen. Oder vielleicht hatte es mal ein erschlichenes Prüfungsergebnis eines Studenten gegeben. Wie schrecklich.


      Aber hier gab es einen Toten. Oder zwei, wenn man Markus mitzählte. Sophie sollte möglichst rasch verschwinden und den Burschen würden sie sich nochmals vorknöpfen. Sie tranken den Wein aus und rauchten noch einen Zigarillo. Thomas wirkte erschöpft und überfordert. Er merkte gar nicht, dass Löptie und Bennie heimlich Blicke miteinander wechselten.

    

  


  
    
      Saintes-Maries-de-la-Mer


      - Montag, 21.05.2007


      Benjamin und der Riese waren gleich morgens nach Saintes-Maries-de-la-Mer gefahren. Sie warteten in der Nähe von Richards Hotel mit Blick auf den Eingang. Irgendwann würde er bestimmt zum Frühstücken ausgehen und dann würden sie ihn sich schnappen. Sein kleines rotes Auto parkte an einer der angrenzenden Straßen, er konnte also nicht weit sein. Sie begannen sich gerade zu langweilen, als er aus der Tür kam.


      „Mitkommen!“, sagte Bennie nur und sie nahmen ihn in die Mitte. Hilflos ließ er sich in eine kleine und finstere Nebengasse führen. Sie schubsten ihn in eine Nische einer bröckelnden Mauer und Benjamin begann mit dem Verhör: „Nennen Sie uns die Organisation, für die sie arbeiten.“


      Richard blieb stumm und schüttelte trotzig den Kopf.


      „Was wissen Sie über den Tod unseres Freundes, den Priester?“


      Wieder blieb Richard stumm.


      „Haben Sie den Memorystick von Professor Rabe?“


      Richard schüttelte den Kopf.


      „Das war jetzt die dritte Frage, die Sie uns nicht beantworten wollten“, stellte Bennie fest und nickte Löptie kurz zu.


      Richard sah die Faust nicht einmal kommen. Löptie verstand seine Kunst. Die kurze Rechte traf Richard unter dem linken Auge. Der Schlag warf ihn zurück und sein Hinterkopf schlug gegen die Mauer. Bennie zog die Augenbrauen hoch und fragte: „Wird’s bald?“


      Richard sagte nur: „Ich kann nicht“ und presste die Lippen zusammen. Der nächste Schlag traf ihn in den Magen. Er krümmte sich vor Schmerzen und fiel beinahe vornüber. Aber er schwieg weiter. Seine Augen weiteten sich angstvoll und sein Blick war auf die bedrohliche Gestalt des Kolosses vor ihm gerichtet. Speichel tropfte aus seinem offenen Mund. Am liebsten hätte er sich übergeben. Löptie sah ihm in die Augen und lächelte ihn grausam an. Er nahm sich sehr viel Zeit für den nächsten Schlag, trat einen halben Schritt zurück und holte gut sichtbar zu einem fürchterlichen Hieb aus. Der Junge hob die Hände schützend vor Kopf und Gesicht. Sein Blick war die reine Panik und Löptie sah, wie sein Widerstand zu bröckeln begann. Er ließ die Faust nieder krachen und traf ihn unterhalb der Schläfe. Die hochgezogenen Arme dämpften die Wucht des Schlages ein wenig. Löptie hatte absichtlich auf eine Stelle gezielt, die zwar schmerzhaft war, aber zu keiner ernsthaften Verletzung führen würde. Er war schon nach dem zweiten Schlag sicher gewesen, dass er sein Ziel erreichen würde und sah keinen Sinn darin, seinem Opfer bleibenden Schaden zuzufügen Die Beine des jungen Mannes gaben langsam nach und er konnte sich nur noch mit letzter Kraft aufrecht halten.


      Wie vorgesehen gab er seinen Widerstand auf: „Ich habe den Stick, aber ich habe ihn nicht gestohlen“, keuchte er. „Ich habe die Dateien geöffnet und weiter geleitet. Mit dem Priester habe ich nichts zu tun und meine Schwester gibt es wirklich, sie kommt morgen hierher“, stieß er hervor.


      Er stand kurz vor dem Knockout, aber die beiden Männer machten keine Anstalten, ihn zu stützen.


      „Die ganze Wahrheit, und zwar sofort“, forderte Benjamin mit leiser und eiskalter Stimme. „Wie heißt die Organisation?“


      Der Junge schwieg schon wieder und Löptie trat einen Schritt auf ihn zu. „Sein nächster Schlag tut richtig weh, reden Sie lieber.“


      Richard war leichenblass und er wäre vor Angst beinahe in Ohnmacht gefallen. Er war in seinem ganzen Leben noch nie in eine richtige Schlägerei verwickelt gewesen, aber er traute dem Hünen zu, dass er ihm mit einem einzigen Schlag das Lebenslicht ausblasen könnte. Er musste reden, wenn er seine Schwester morgen wieder sehen wollte.


      „Es ist die NCISR. Ich weiß nicht, ob die Ihnen etwas sagt.“


      „Zufälligerweise hat man bei den Sachen des Priesters ein Kreuz der NCISR gefunden. Wahrscheinlich hat es der Mörder an seine Jacke gesteckt, als er den Memorystick gestohlen hat. Sie stecken mittendrin und ich hätte große Lust, zur Polizei zu gehen. Und jetzt los: Wer ist es?“


      Richard konnte den Schmerz ertragen und er kämpfte tapfer gegen die Übelkeit, jedoch gegen die Angst, die ihn jetzt beschlich, war er machtlos.


      Wenn man ihn nun wegen Mordes … Wäre er nicht kurz zuvor auf der Toilette gewesen, hätte er jetzt wohl in die Hosen gemacht. Ein paar verstohlene Tropfen hatten sich bereits den Weg in seine Unterhose gesucht.


      „Ich habe ihn nur zweimal gesehen. Das erste Mal war vor einigen Jahren, als ich einmal in Berlin war. Mittelgroß, durchtrainiert, wenig Haar. Ich weiß, dass er den Handlanger für die NCISR macht. Er heißt Richter“


      Löptie sah Benjamin an. „Der Mann aus dem roten Golf, die Beschreibung passt genau.“


      „Hier ist er uns aber noch nicht untergekommen. Den Kerl hätten wir bemerkt.“


      „Vielleicht hat er sich verkleidet, wer weiß. Was machen wir jetzt mit unserem Helden hier?“


      Sie brachten ihn in sein Hotel. Löptie stellte sich als Colonel Emmenecker vor und sagte der Hotelière, dass der junge Mann einen Unfall gehabt habe. Vielleicht hätte sie ja eine Kühlkompresse für ihn. Die Wirtin half gern und nutzte die Gelegenheit, vor dem Colonel über den ständigen Ärger mit den vielen Ausländern zu lamentieren. Die vielen Russen seien ja in letzter Zeit besonders schlimm geworden. Brav pflichtete Löptie ihr bei.


      „Ich würde Sophie gern selbst anrufen. Ist das in Ordnung?“, fragte das Häufchen Elend, das aus Richard geworden war.


      „Von mir aus schon. Aber erwarten Sie jetzt nicht zu viel von ihr. Ich kenne sie“, sagte Benjamin schadenfroh.


      Sie ließen den Unglücklichen in seinem Hotel zurück und machten sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Unterwegs tranken Sie noch einen Kaffee und Löptie genehmigte sich ein Bier hinterher. Verhöre machen durstig.


      „Meinst du, er hat jetzt alles gesagt?“, fragte er Bennie.


      „Nein. Aber alles was wir ihn gefragt haben. Weitere Fragen wird er bestimmt gern beantworten, wenn du ihn weiter so freundlich bittest. Ich habe gedacht, du schlägst ihn tot, dabei hat er nur ein Veilchen und eine kleine Beule. Wo hast du das eigentlich gelernt?“


      „Ach, hier und da mal ein bisschen zugesehen. Man weiß ja nie, wann man es braucht. Es wäre auch ganz ohne Spuren gegangen, aber nicht mit so viel Spaß.“


      Sophie saß mit ihrem Vater an einem Caféhaustisch. Sie hatten ihr Frühstück gerade beendet. Sie trug ihre schwarze Sonnenbrille und las in einem Magazin. Thomas wollte sie ansprechen, doch sie zischte nur: „Sag bloß nichts. Ich weiß selber, dass ich dumm war und brauche keine Predigten. Aber wenn es dich beruhigt, wir hatten noch nichts miteinander. Und ihr drei ward einfach nur scheußlich.“


      Thomas setzte nochmals an etwas zu sagen, aber die Haltung seiner Tochter sagte ihm, dass er genauso gut zu einer Wand sprechen konnte. War das angeboren oder hatte sie das mit ihrer Mutter trainiert? Anna pflegte seit über dreißig Jahren Auseinandersetzungen so zu beenden.


      Umso mehr freute er sich, als die beiden Freunde endlich kamen. Als er gemerkt hatte, dass sie nicht da waren, hatte er sich schon gedacht, dass sie dem Amerikaner auf den Zahn fühlen würden. Jetzt konnte er ihnen an der Nasenspitze ansehen, dass sie von einer erfolgreichen Mission zurückkamen.


      Die beiden setzten sich und Benjamin erzählte: „Ich mache es kurz. Er wurde von der NCISR angeheuert, er hat deinen Memorystick vom Dieb erhalten und alle Dateien an seine Auftraggeber weiter geleitet. Der Dieb und Georgs Mörder sind voraussichtlich identisch, es handelt sich um den Mann aus dem Golf in Wien. Er heißt Richter und ist der Mann fürs Grobe in der NCISR.“


      Thomas sah von Bennie zu Sophie, die nun aufblickte. Sie sagte noch immer nichts, sondern blickte Bennie und Löptie stumm an.


      Löptie sagte zu ihr: „Der Junge ist kein Profi. Dafür hat er viel zu schnell geplaudert. Ich glaube auch nicht, dass er so ein übler Kerl ist. Er sagt, dass er wegen seiner Schwester erpressbar sei. Sie soll morgen Abend hier erscheinen.“


      Er sah sie mit einem warmen Lächeln an und fügte sanft hinzu: „Er möchte dir alles selbst erklären. Bestimmt ruft er dich an.“


      „Da kann er sich aber warm anziehen“, sagte Sophie trotzig, stand auf und ging ins Hotel. Die drei sahen ihr nach und ließen sie ziehen.


      Sophie ließ Richard schmachten. Ihr Handy klingelte alle fünfzehn Minuten, doch sie schaltete ihn einfach weg. Irgendwann am Nachmittag gab sie schließlich nach und meldete sich. Er erzählte ihr, dass er Löptie und Benjamin alles gebeichtet hätte. Von den Prügeln erzählte er nichts. Sophie blieb hart und wollte ihn nicht sehen. Er sollte ruhig noch ein Weilchen darben. Er erzählte ihr, dass seine Schwester nochmals angerufen hatte und dass sie heute Morgen losgefahren wäre. Sie wollte gemütlich fahren und im Laufe des Dienstags ankommen.


      Zögerlich fragte Sophie: „Dann… dann stimmt die Geschichte mit deiner Schwester wirklich?“


      „Ja, und ich habe Angst um sie. Wahrscheinlich sollte sie sich erst einmal wieder verstecken. Und ich mich mit ihr.“


      „Okay, du zeigst mir deine Schwester. Dann reden wir weiter.“


      „Ich rufe an, sobald sie da ist.“


      Sie verabschiedeten sich und Sophie war wieder genauso verunsichert wie zuvor. Auf der einen Seite war sie bis über beide Ohren verliebt, auf der anderen hatte er ihren Vater ausspioniert und die Inhalte seiner Forschung an die NCISR weiter geleitet. Immerhin hatte er dazu ihr Vertrauen nicht missbraucht, das musste sie ihm zugestehen.


      Ihrem Vater und den beiden anderen würde sie nichts davon erzählen, dass sie ihn schon morgen wieder treffen wollte. Auch nicht, dass er und seine Schwester untertauchen müssten. Sie würde diesen einen Tag abwarten, sich mit den beiden verabreden und dann entscheiden, ob es eine Chance gäbe oder ob sie in Zukunft getrennter Wege gehen würden.

    

  


  
    
      Arles


      - Montag, 21.05.2007


      „Professore, wie gut Sie aussehen, der Bildungsurlaub scheint Ihnen zu bekommen!“, stürzte Paolo auf Thomas zu. „Auch Sie beide, Sie haben Farbe bekommen“, wandte er sich kurz an Thomas’ Freunde.


      Sie nickten ihm zu und zogen sich etwas zurück, während Thomas ihm die Hand schüttelte.


      „Wo ist Don Giorgio? Ist er noch nicht bei Ihnen?“


      Thomas Blick wurde sehr ernst. „Pater Zelenka ist vergangenen Donnerstag verstorben. Ein Unfall. Er ist abgestürzt und war sofort tot. Wir sind noch immer ganz fassungslos.“


      Der Italiener zeigte Überraschung und Bedauern. Er schien sogar förmlich aus allen Wolken zu fallen.


      „Der Padre ist tot, dieser rüstige Mann? Er war besser beieinander als ich selbst. Was für ein Verlust für Sie. Was geschieht jetzt mit ihm?“


      „Er wird in Österreich bestattet werden. Der Transport findet gleich nach den Feiertagen statt. Wo waren Sie denn die letzten Tage?“


      „Ja, ich muss Ihnen etwas gestehen: Ich konnte einfach nicht warten und habe versucht, auf eigene Faust zuzuschlagen. Ich war in Cologny, in der Fondation Martin Bodmer und habe nach diesem Papyrus gesucht. Natürlich erfolglos. Ich habe mit einigen Mitarbeitern gesprochen, auch mit dem Abteilungsdirektor für alte Handschriften und dem Museumsdirektor. Niemand wusste etwas von dem Fragment. Sie meinten, wenn sie einen ähnlich wertvollen Fund hätten, wäre die Welt doch längst informiert und das Museum noch berühmter. Die ältesten Abschriften der Evangelien waren das Buch, das man aus späterer Zeit hatte, das, von dem der padre gesprochen hatte.“


      Thomas hörte zu und wunderte sich nicht im Geringsten. Natürlich war dort kein Papyrus aus dem Jahr 35 ausgestellt und Thomas war sich auch ziemlich sicher, warum nicht. Nicht nur, weil man einen solchen Fund längst groß ausgestellt hätte.


      „Und den französischen Wissenschaftler, der angeblich daran gearbeitet hat und der vor zwei Jahren verstorben sein soll, kannte auch niemand, auch nicht die langjährigen Mitarbeiter der Fondation. An Ihren Bruder konnten sich einige gut erinnern, auch an Dr. Fennek. Er war zu mehreren Einladungen gekommen, immer mit einer dame trés élégante.“


      „Tja, ich weiß auch nicht, was es mit dem Wissenschaftler auf sich hat. Vielleicht habe ich da auch jemanden verwechselt. Ich warte hier jedenfalls, bis ich die Nachricht von meinem Bruder habe. Wie lange wollen Sie denn diesmal bleiben?“


      „Ich dachte bis morgen, aber ich kann auch verlängern. Ich habe ein Hotelzimmer in Marseille, in der Nähe der Wohnung eines alten Freundes. Ich werde Ihnen kaum zur Last fallen. Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit, professore?“


      „Ich habe, ehrlich gesagt, noch kaum etwas weiter gebracht“, log Thomas. „Der Todesfall, Sie verstehen. Ich wollte heute etwas fleißiger sein. Sie werden mich nachher wohl entschuldigen müssen. Ich werde mich mit meinen Freunden erst am Abend wieder treffen, falls ich nicht bis in die Nacht schreibe. Bei mir weiß man das nie.“


      „Ach, ich will Ihnen auch nicht zur Last fallen. Ich kann mich schon beschäftigen.“


      Nun meldete sich Benjamin zu Wort. „Sie könnten uns etwas Gesellschaft leisten, wenn Sie möchten. Bestimmt haben Sie viel zu erzählen“, fügte er mit leisem Unterton hinzu.


      „Ja, das würde mich auch freuen. Erst gestern hatten wir beide so ein interessantes Gespräch in Saintes-Marie-de-la-Mer. Es hatte sogar mit Thomas’ Arbeit zu tun“, fügte Löptie todernst hinzu. „Was halten Sie davon, wenn wir uns gemeinsam das Amphitheater ansehen. Wir waren noch gar nicht dort. Haben Sie Lust?“


      Paolos Gesicht zeigte keine Regung, einfach nichts. Lediglich das schnelle Wechseln seines Blickes von einem zum anderen verriet etwas Nervosität.


      „Gern, meine Herren. Wollen wir gleich losgehen? Jetzt ist die Temperatur noch so angenehm.“


      Die beiden stimmten zu. Sie legten ein paar Scheine und Münzen auf den Cafétisch und wanderten los. In den engen Gassen verhielten sie sich weitgehend schweigsam, die beiden Freunde plauderten hin und wieder belangloses Zeug, Paolo sagte nichts.


      Sie erreichten das alte Theater, lösten Tickets und betraten das Gelände. Benjamin ging voran und lief die Treppen hinab bis kurz vor die Bühne. Dort drehte er sich um und wartete, bis die beiden anderen zu ihm gestoßen waren. Paolo setzte an, etwas zu sagen, aber Benjamin nahm darauf keine Rücksicht, sondern fing an zu sprechen:


      „Sehen Sie mal dort oben.“ Er wies auf die Bögen der ehemaligen Logen. „Dort ist eine Reiseführerin mit einer Gruppe älterer Personen hinaufgestiegen. Gar nichts Ungewöhnliches. Ich selbst war vor Jahren auch einmal oben. Man hat eine herrliche Aussicht über die Stadt. Die anderen älteren Leute stapften die Treppe wieder hinab und ausgerechnet Georg verlor das Gleichgewicht und stürzte über eine Brüstung. Ist das nicht ein erstaunlicher Unglücksfall?“


      Paolo ließ ihn weiter sprechen.


      „Am Vorabend hatte er eine lange Unterhaltung mit Ihnen. Er hatte ein bisschen zuviel getrunken, das mag schon sein. Aber am kommenden Mittag war er wieder nüchtern und der Tag war nicht allzu warm. Bei seinem gesunden Kreislauf war es sehr unwahrscheinlich, dass ihm plötzlich schwindelig wird, er das Gleichgewicht verliert und über die Brüstung stürzt. Ich glaube nicht an einen Unfall. Was meinen Sie?“


      „Nun, es ist doch aber möglich. Wenn es wirklich kein Unfall war, was soll es gewesen sein? Selbstmord?“


      „Blödsinn. Es war Mord. Ein Unfall wäre technisch fast nicht möglich: Georg war ein großer Mann. Ich selbst bin einsvierundachtzig und er war nur wenige Zentimeter kleiner als ich. Mir reicht diese Brüstung bis zum Nabel oder noch höher. Außerdem ist die Brüstung mindestens dreißig Zentimeter breit. Ein Ohnmächtiger würde wohl eher davor zusammensacken, da sein Schwerpunkt nicht über den kritischen Punkt gelänge. Jemand muss ihn hinunter gestürzt haben. Und noch etwas: Wir haben ein Abzeichen der NCISR bei seinen Sachen gefunden. Eine Visitenkarte wie die, die Sie bei Markus entdeckt haben wollen.“


      „Mein Gott, ich hatte keine Ahnung …“


      „Natürlich nicht. Und er hat bestimmt nichts zu Ihnen gesagt, das Ihnen verdächtig vorkam und das seinem Mörder einen Grund zu dem Mord gegeben haben könnte?“


      „Aber wo denken Sie hin. Ich hätte doch sofort den Professore….“


      „Aber sicher. Und nun stellen Sie sich vor, dass man in der Nacht vor seinem Tod in Thomas’ und sein Zimmer eingedrungen ist und den Memorystick mit Thomas’ gesamter Arbeit gestohlen hat. Bei der Gelegenheit wurde wahrscheinlich auch das Zeichen der Tulpe an Georgs Kleidung angebracht. Und zwar an der Jacke, die er nur abends trug, wenn es kühl wurde. Der Mörder konnte ziemlich sicher sein, dass Thomas oder wer immer das Tulpenkreuz erst beim Aufräumen von Georgs Sachen finden würde, in jedem Fall erst nach seinem Tod.“


      „Sie denken jetzt, ich hätte etwas mit dem Tod des alten Priesters zu tun? Ich verbitte mir…“


      „Außer Ihnen, Anna, Sophie und uns wusste niemand von dem Memorystick. Anna ist nach Ihrer Abreise aus Wiener Neustadt verreist und wir werden Ihnen bestimmt nicht sagen, wohin. Sophie klammern wir aus unseren Verdächtigungen aus. Bleiben nur Sie übrig.“


      „Sie … Sie sind ja völlig wirr. Eine Unverschämtheit! Ich bin seit über einem Monat der Schutzengel von Thomas Rabe. Ohne mich wäre er im April bei dem Attentat in die Luft geflogen. Ich würde niemals seine Freunde…“


      Bennie unterbrach ihn einfach. „Kaum waren Sie vergangenen Donnerstag weg, schon übernahm ein junger Mann Ihren Platz. Wir hatten gerade die Kirche verlassen, als er sich an Sophie und uns heranmachte. Er war richtig geschickt dabei. Tarnte sich als Hobbymaler und angehender Architekt, der ausgerechnet an der alten Wehrkirche intensive Gebäudestudien betreiben musste. Er machte sich zielsicher gleich an Sophie heran, die nach so vielen Tagen unter alten Leuten für seinen Charme empfänglich war. Gestern haben wir ihn zur Rede gestellt. Er war beauftragt, uns auszuspionieren, und zwar von der NCISR. Kennen Sie den jungen Mann vielleicht?“


      „Natürlich nicht, ich sagte Ihnen doch schon, dass…“


      Nun übernahm Löptie die Befragung. „Kaum, dass wir ihn enttarnt haben, taucht wie aus dem Nichts wieder der mysteriöse Paolo Garelli auf. Glauben Sie mir, ich kann Sie hier und jetzt genauso freundlich ausfragen wie den Jungen und ich weiß, Sie werden singen wie ein Vogel.“


      Löptie ging einen Schritt auf ihn zu, doch Bennie hielt ihn sachte zurück. „Reden Sie, Mann. Sie wissen viel mehr, als sie zugeben und Sie stecken viel tiefer in der Geschichte mit drin, als Sie uns weiß zu machen versuchen. Entweder Sie erzählen uns die Wahrheit, oder Sie erfahren kein Wort mehr über Markus’ und Thomas’ Buch, irgendwelche Papyrusbriefe oder irgendetwas, das auch nur entfernt mit Familie Rabe zusammenhängt, das verspreche ich Ihnen. Reden Sie endlich.“


      Paolo wirkte nun doch angeschlagen. Die Last der Vorwürfe ließ selbst ein Muster der Selbstbeherrschung wie ihn in die Knie gehen. Aber er war nicht der Typ Mann, der wegen einer verlorenen Schlacht einen Krieg aufgab. Er überlegte, was er tun könnte, um die Freunde auf eine falsche Spur zu locken. Und er hatte lebenslange Erfahrung im Manipulieren und in der Täuschung anderer, auf die er sich auch jetzt wieder verließ.


      „Ich gebe zu, dass ich mehr weiß, als ich Ihnen gesagt habe. Ich habe enge Kontakte zur NCISR und erfahre fast alles, was in den oberen Ebenen entschieden wird, zumindest in Europa. Ich kann Ihnen jetzt nicht mehr verraten, es ist zu gefährlich. Die Organisation hat ihren Killer hierher geschickt und ich weiß nicht, ob er uns nicht sogar gerade jetzt beobachtet. Der Mann ist raffiniert, ich musste das schon öfter feststellen. Ich weiß aber einen Platz an dem wir sicher sind. Sicher und ungestört. Können Sie heute Abend nach Marseille kommen? Mein Hotel liegt in der Nähe des Hauses eines führenden Mitgliedes der NCISR.“ Er gab ihnen die genaue Adresse und Löptie meinte, dass er die Gegend kenne.


      „Ich hatte gestern Kontakt zu dem Mann. Er wird heute Abend selbst nicht dort sein, er fährt mit seiner Yacht zu einer verlängerten Pfingstreise. Wir treffen uns vor seinem Haus. Warten Sie am oberen Ende der Straße auf mich, ungefähr dort wo sie in den Platz vor dem Hafen mündet. Sagen wir um zweiundzwanzig Uhr?“


      Löptie sah Bennie an, der mit den Schultern zuckte und schließlich nickte. Paolo gab ihnen den Namen der Straße und des Hotels.


      „Zweiundzwanzig Uhr, in Ordnung. Wir werden da sein. Verschwinden Sie jetzt besser.“


      Paolo machte, dass er weg kam. Bennie und Löptie gingen langsam auf den Ausgang zu. „Warst du wirklich schon einmal da oben? Du scheinst das ja ganz genau zu kennen“, fragte Löptie.


      „Natürlich nicht. Ich habe nur eine blühende Phantasie und kann mir so ein ungesichertes Fenster vorstellen. Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass der Mistkerl selbst noch nicht da oben war.“


      „Schlau, schlau. Wie früher“, grinste der Riese.


      Sie fuhren gleich nach Marseille und machten die Adresse ausfindig, sahen aber nichts von Paolo. Löptie hatte die beiden Schusswaffen bei sich. Im Ernstfall würde er eine davon Benjamin geben. Sie hatten bei der Anreise überlegt, was sie noch für ihre Absicherung tun könnten und Löptie hatte schließlich die rettende Idee.


      Er musste einige Anrufe tätigen, sich mehrmals weiter verbinden lassen und einiges Geplapper von Subalternen ertragen. Schließlich hatte er jemanden am Apparat, der ihm sofort helfen wollte. Löptie schilderte dem Mann in knappen Sätzen, was er von ihm wollte. Der Mann schien einverstanden.


      „Oui, mon Colonel, bien sûr. Je le ferai”, konnte Benjamin aus dem Wortschwall aus Löpties Handy mitbekommen. Militärs flüsterten selten.


      „Was hast du denn jetzt ausgeheckt. Sag mal, was für ein Dialekt war das denn, und in was für einer Geschwindigkeit hast du geplappert? Ich habe nicht viel verstanden.“


      „Das sollte auch kein Dritter verstehen. Aus meiner aktiven Zeit kenne ich eine Menge Burschen, die mir einen Gefallen schulden, manche auch einen Großen. Der Kerl hier war mit mir im Irak, kurz bevor ich in Pension ging. Damals war er Leutnant, mittlerweile ist er Hauptmann. Allerdings nicht mehr in der regulären Armee, sondern in der Legion. Der Mann braucht das Abenteuer. Er schickt uns heute Abend ein paar Leibwächter. In Zivil, versteht sich. Sehr zuverlässige Jungs, hat er mir versprochen. Kann sein, dass wir sie nicht bemerken, aber sie werden da sein. Und sie werden schnell sein, wenn wir sie brauchen.“


      „Ich bin beruhigt. Eine verrückte Sekte vorne und die Fremdenlegion im Rücken, so habe ich mir eine Bildungsreise vorgestellt.“


      Löptie meinte, wenn sie schon noch einige Stunden warten müssen, können sie sich auch ruhig die Gegend um den Hafen ansehen und sich ein anständiges Abendessen gönnen. Gern stimmte Benjamin zu und sie unternahmen einen kleinen Rundgang. Das Rotlichtviertel schien gar nicht so schlimm zu sein, wie immer behauptet wurde. Sie mussten zwar die zahlreichen Angebote der mehr oder weniger jungen Mädchen ablehnen, fanden aber ein Restaurant, dessen Speisekarte und Auslagen alle Freuden des Meeres versprachen. Wie in vielen Städten waren also auch hier die besten Restaurants mitten in der Glasscherbengegend. Beeindruckende Fischplatten wurden serviert und sowohl der Wein wie auch der Eau de Vie waren erstklassig. Natürlich hielten sie sich beim Trinken zurück. Die einzige Weinflasche des Abends wurde gerade leer, als es Zeit zum Aufbruch wurde.


      Sie verließen das Restaurant und gingen zu ihrem Ziel. Es war wenige Minuten vor zehn, als sie sich gegenüber dem Haus gut sichtbar aufstellten. Sie hatten ein paar Schatten weiter unten und ganz oben an beiden Seiten der Straße huschen sehen und waren von der Stille und Unauffälligkeit der Observation beeindruckt. Löptie griff in das Gürtelhalfter, zog die Zweiunddreißiger und ließ sie in Benjamins Tasche gleiten.


      „Nur für alle Fälle“, meinte er leise.


      Ihr Blick wanderte die Straße hinauf und hinunter. Es war noch nichts von Paolo zu sehen. An der Straße parkten zu beiden Seiten Autos, die meisten davon die üblichen französischen Kleinwagen, einige ältere große deutsche Limousinen und ein paar Lieferwagen. Ein weißer Kastenwagen mit der Firmenaufschrift einer Malerei stand am Rand des beobachteten Hauses, fast schon vor dem Nebenhaus. Die Lücke dahinter war frei, wahrscheinlich, weil sie auch für Kleinwagen etwas knapp war.


      „Ah, Messieurs, Sie sind gekommen“, hörten sie Paolos Stimme von der Seite. Sie wandten sich um und sahen Paolo etwa zwanzig Schritte von ihnen entfernt.


      „Warten Sie hier, ich muss sehen, ob nicht doch jemand in dem Haus ist“, sagte er und überquerte die Straße. Das Haus war ein dreistöckiges Gebäude und sah eigentlich wie ein normales Mehrfamilienhaus aus. Vielleicht waren in den unteren Etagen auch Büros, die Freunde konnten das nicht erkennen. Das ganze Haus war stockfinster.


      Paolo ging zu der schweren Haustüre und klingelte. Er schien verschiedene Klingeln aus zu probieren, aber scheinbar gab es keinerlei Reaktion. Das Haus blieb dunkel.


      Gerade als Paolo sich umdrehte und den Arm hob, um die beiden Männer zu sich zu winken, passierte es und alles ging blitzschnell. Der Motor des Lieferwagens heulte auf, die Heckklappe sprang auf und zwei schwarz gekleidete Männer sprangen heraus. Der eine packte Paolo und drehte sich dabei zur Seite. Gerade als Paolo das Gleichgewicht verlor, feuerte der andere Mann aus nächster Nähe drei oder vier Schüsse aus einer automatischen Pistole in den wehrlosen Körper. Die Freunde sahen nur die Mündungsblitze und hörten ein leises Zischen, das fast vom Motorgeräusch übertönt wurde. An der Waffe war ein Schalldämpfer angebracht. Als Paolos Körper zusammensackte, fingen die beiden Männer ihn auf und warfen den kleinen Mann in das Innere des Wagens. Sie sprangen hinterher und rissen die Tür zu. Der Wagen setzte aus seiner Parklücke und schoss davon. Alles hatte höchstens dreißig Sekunden gedauert.


      Bennie bemerkte plötzlich, dass zwei junge Männer rechts und links von ihnen standen. Der eine brachte eine Waffe in Anschlag und zielte auf den Wagen. Als er Löpties „Non“ hörte, ließ er die Waffe sofort sinken. Löptie bedankte sich bei dem Mann zu seiner Rechten und drückte ihm ein paar Geldscheine in die Hand. Die Jungs verschwanden genauso unauffällig, wie sie gekommen waren.


      Bennie konnte es sich nicht verkneifen, über die Straße zu gehen und den Tatort zu besichtigen. Er sah eine Patronenhülse im schwachen Straßenlicht glänzen. Dort, wo der Wagen gestanden hatte, lag ein kleiner, vielleicht fünfzehn Zentimeter langer Gegenstand aus schwarz eloxiertem Metall. Er hob ihn auf und hielt ein Kreuz mit dem Kopf einer Tulpe in seinen Händen. Er steckte es ein und drehte sich nach Löptie um. Im Schein der etwas entfernten Laterne sah er frische Blutspritzer an der Hausmauer. Ihm wurde übel und er merkte, wie sein Herz trommelte. Löptie winkte ihn zu sich und sie machten, dass sie weg kamen.


      Sie fanden Thomas in seinem Zimmer. Er arbeitete noch immer seelenruhig an seinem Buch. Sie erzählten ihm ausführlich, was alles vorgefallen war. „Seid ihr sicher, dass er tot ist? Meinen Tod hat er auch schon einmal gekonnt vorgetäuscht.“


      „Ich habe frisches Blut an der Hausmauer gesehen. Sie haben aus nächster Nähe auf ihn geschossen. Sie konnten gar nicht daneben schießen. Glaub mir, er muss tot sein.“


      Auch Löptie stimmte zu. Er hatte gesehen, wie der Körper bei den Einschüssen gezuckt hatte. Wer so etwas einmal im Feld gesehen hat, vergisst es nicht wieder. Die Kugeln waren aus nächster Nähe eingeschlagen und mussten den sofortigen Tod herbeigeführt haben.


      „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Thomas. „Als erstes machst du deinen Laptop zu und kommst mit runter an die Bar. Ich habe mir einen Schnaps verdient“, sagte Löptie und Benjamin nickte zustimmend.

    

  


  
    
      Südfrankreich


      - Dienstag, 22.05.2007


      Stella war am Montag doch weiter gefahren, als sie es sich ursprünglich vorgenommen hatte. Die Sehnsucht nach Richard war einfach zu groß. Spätestens am Mittag würde sie bei ihm sein. Sie fühlte sich bereits jetzt wie im Himmel. Sie konnte kaum glauben, dass ihre Gefangenschaft erst drei Wochen her war. Ob der dämliche Pfleger seinen Job verloren hatte? Wahrscheinlich.


      Sie dachte an Paris. Sie hatte so viel von sich selber zurück gewonnen, als sie sich unter die Studenten am Boulevard St. Michel gemischt hatte und die Rendezvous mit Cédric, ihrem jungen Verehrer waren einfach lustig gewesen. Bestimmt war er sehr enttäuscht, als sie gestern einfach verschwunden war. Sie hatte ihn am Sonntag schließlich doch noch getroffen, hatte einen Stadtbummel mit ihm gemacht und war anschließend mit ihm in seinem Zimmer gewesen. Sie hatten billigen Rotwein getrunken und schwarze französische Zigaretten geraucht. Bei seinen Küssen hatte sie sich wie ein junges Mädchen gefühlt. Sie war ein junges Mädchen gewesen und er ihr Freund. Vielleicht nicht der erste, aber einer der ersten. Die Küsse waren heißer und gieriger geworden und seine Hand war nach einigem Gewühle endlich unter ihrer Bluse gelandet. Er hatte sie sanft und liebevoll gestreichelt. Er war einfach süß.


      Sie hatte Angst, dass er ihre Narben spüren würde. Die Schmerzen, die sie bei jeder Berührung und auch bei sanftem Druck erlitt, machten ihr mittlerweile nichts mehr aus, sie hatte sich daran gewöhnt. Halb liegend saßen sie auf dem Sofa, das ihm auch als Bett diente und knutschten wie eben junge Menschen knutschen. Sie hatte sich geschickt hingefläzt, sodass seine Hand nur die Körperseite ohne Narben berührte.


      Als er an ihrer Jeans zu nesteln begann, musste sie ihn unterbrechen. „Das geht erst in ein paar Tagen wieder, wir müssen ein bisschen warten. Heute ist es besonders schlimm.“


      Er wirkte nicht einmal enttäuscht, sondern sah sie nur verliebt an. Wo hatten sich solche Jungs nur all die Jahre versteckt?


      Ihre Finger fanden nun den Knopf seiner Hose und öffneten ihn. Sie zog den Reißverschluss herunter und seine Hose etwas herab. Sein Slip straffte sich schon sehr und sie befreite ihn davon. Dann machte sie sich aus seiner Umarmung frei, strich ihr Haar zurück und beugte sich mit geöffneten Lippen über ihn. Wenn wir schon in Frankreich sind, können wir auch gleich ein bisschen Französisch lernen, dachte sie sich.


      Er war wirklich niedlich. Und schnell. Es war ihm sogar etwas peinlich, als er fertig war und er wollte etwas zu ihr sagen, aber sie legte ihm nur lächelnd den Finger auf die Lippen. Dann stand sie auf, holte die Rotweinflasche und ihre Gläser. Rasch nahm sie ein Glas und spülte mit dem Wein ihren Mund aus, bevor sie ihn schluckte. Dann küssten sie sich lange und voller Zärtlichkeit.


      Er hatte sie um Mitternacht mit seinem Roller nach Hause gebracht. Zuvor hatte es noch Pizza aus dem Karton und eine Runde Fernsehen gegeben. Und sie hatten sich geküsst und gekuschelt als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.


      Ob es mit Richards neuer Freundin etwas Ernstes war? Sie wünschte es ihm. Vorausgesetzt, die Kleine genügte ihren strengen Ansprüchen, versteht sich. Sie fuhr entspannt und sicher Richtung Süden. In wenigen Stunden würde sie bei ihm sein.


      Richard konnte die Ankunft seiner Schwester gar nicht erwarten. Er hatte ihr ein Zimmer in seinem Hotel reserviert und wartete im Café gegenüber. Sie hatte ihn vor einigen Minuten nochmals angerufen, dass sie gleich da wäre und er wartete ungeduldig.


      Schließlich glitt der schwarze Wagen mit dem Schweizer Kennzeichen heran und Richard sprang vor ihr auf die Straße und winkte grinsend. Obwohl er genauso wie sie eine Sonnenbrille trug, sah sie sein Veilchen sofort und blickte ihn fragend an. Er lachte und zeigte ihr, wo sie das Auto abstellen konnte. Zwei Minuten später stand sie vor ihm und fiel ihm in die Arme.


      Sie war immer sehr schlank gewesen, doch jetzt kam sie ihm besonders dünn vor. Aber sie sah gut aus. Gut und entspannt. Sie setzten sich in das Café und erzählte. Erst von seiner Arbeit, dann von dem Urlaub, den er sich vorgenommen hatte und von Sophie. Nach einigem Zögern erzählte er schließlich auch von dem Treffen mit ihrem Vater. Er erzählte die ganze Geschichte, alles was er wusste und so genau er konnte. Er beschönigte nichts, auch nicht, wie bestechlich er gewesen war und wie er den Vater dieses tollen Mädchens ausspioniert hatte. Er erzählte ihr auch, dass ihm die Geschichte mit den Dateien nicht ganz geheuer war. Er wusste nicht, was wirklich in dem Datenträger gespeichert war und hatte keine Vorstellung, was den Alten daran so interessierte. Sophie würde sich heute trotz ihrer Enttäuschung mit ihm treffen und er müsste sie einfach fragen. Vielleicht würde sie es ihm ja sagen.


      Stella tat sich viel schwerer als er, als sie an der Reihe war zu erzählen. Sie wollte erst nichts von ihrer Gefangenschaft erzählen. Das war so weit weg, in einem anderen Leben, es war gar nicht sie, die eingesperrt war, es war jemand anderes gewesen. Erst als Richard nicht aufhörte, in sie zu dringen, begann sie ihren Bericht, dass sie geschwächt und unterernährt war, als man sie eingeliefert hatte und dass man ihr Medikamente gegeben hatte, um sie ruhig zu stellen. Schließlich war sie kräftiger geworden, hatte die Einnahme der Tabletten verweigert und schließlich die Kraft gefunden, einen Pfleger k.o. zu schlagen und zu fliehen. Aus ihrer Baseler Wohnung hatte sie Kleider, Geld und Papiere besorgt und war in Paris untergetaucht. Von dem Koks und dem niedergeschlagenen Mulatten erzählte sie nichts.


      Richard wollte unbedingt wissen, wo sie gewesen war, bevor sie in das Krankenhaus eingeliefert wurde und sie sagte, dass sie es nicht genau wisse. Der Alte hatte sie nach Richards Geburtstag im August in Kalifornien abgepasst und sie in ein Lager der NCISR geschafft. Sie hatten gesagt, sie wäre ungehorsam gewesen. Danach hatte man sie auf das Schiff gebracht, die schlimmste Erziehungsanstalt der NCISR. Von dem was danach passiert war, wusste sie nichts mehr.


      Sie konnte sich genau an ihr Studium in New York und Paris und die Zeit in Basel erinnern, erzählte ihm auch einiges davon, aber alles, was danach und bis zu ihrer Flucht geschehen war, war so umnebelt und fern, dass sie es kaum in Worte fassen konnte. Es gehörte einfach nicht zu ihr, es war nicht sie. Sie erinnerte sich nur an den Alten, das Schwein. Sie erzählte Richard nichts von den Vergewaltigungen und dem ganzen Schmutz. Sie erzählte ihm stattdessen von dem Jungen in Paris und dass sie sich so unschuldig in ihn verliebt hätte. Es war eine gute Überleitung zu Sophie und wie neugierig sie auf sie wäre.


      Richard liebte seine Schwester mehr als alles andere auf der Welt und es tat ihm plötzlich so weh, als er erkannte, dass er als der Beschützer, der er für sie sein wollte und den sie gebraucht hätte, versagt hatte. Noch eine Sache, die er nicht geschafft hatte. Er hätte sie von dem Alten fernhalten müssen, zumindest, als sie schon erwachsen waren. Aber er hatte es nicht getan, er hatte es nicht einmal richtig versucht. Er hatte ein peppiges Studentenleben geführt, mit schicker Bude und Sportwagen, war in den Ferien an tolle Orte gereist, hatte die attraktivsten Mädchen erobert oder war ihnen auf den Leim gegangen, aber er hatte nicht versucht, das Leben seiner Schwester so zu sehen wie es war. Stattdessen hatte er sich kaufen lassen. Bis heute.


      Er wusste, er würde nicht alles von ihr erfahren, nicht alles, wozu der Alte sie gezwungen hatte. Er hatte schon gewusst, dass er sie tief in die Machenschaften seiner Kirche hinein gezogen hatte, das war bei ihren seltenen Treffen offensichtlich gewesen. Früher hatte sie auch noch oft das Tulpenkreuz getragen. Heute sah er es nicht an ihr, immerhin ein Fortschritt.


      Er wusste, er müsse sie über die Drogen befragen, von denen der Alte gesprochen hatte. Er wollte es auch, aber nicht jetzt. Dazu wäre bestimmt noch Zeit genug, wenn er sie in Sicherheit gebracht hatte. Da sie nicht wie eine Drogensüchtige aussah, hielt er auch keine Eile für geboten.


      Stattdessen erzählte er ihr, dass sie verschwinden müsse. Der Alte hätte einen Mann hier, er wüsste auch wie er aussieht. Der Mann hatte schon einen Menschen umgebracht und fände bestimmt Wege, sie wieder in eine Klinik zu schaffen, wenn nicht noch Schlimmeres.


      Gerade als er das mit ihr besprechen wollte, erschien Sophie.


      Sophie trat an ihren Tisch und sah fragend zu Stella. Die dunkelhaarige junge Frau sah Richard auf den ersten Blick überhaupt nicht ähnlich, aber das hatte nichts zu sagen. Richard hatte grüne Augen, dunkelblondes Haar und breite Schultern. Das Mädchen war zierlich, wirkte fast mager. Richard stand auf und stellte die beiden einander vor. Erst jetzt bemerkte Sophie das Veilchen und musste lachen.


      „Darum ging das Verhör der beiden so schnell. Löptie hat nun einmal schlagende Argumente. Sei froh, dass er nicht ernsthaft zugehauen hat, sonst wärst du jetzt im Krankenhaus. Wenn du Glück gehabt hättest!“


      Richard lachte auch und die Schwellung schmerzte. Er zuckte kurz und nun konnte auch Stella ihr Lachen nicht zurückhalten.


      „Männer“, sagte sie. „Ein blauer Fleck und sie legen sich zum Sterben hin!“


      Sophie setzte sich und musterte Stella neugierig. Das war also die berühmte Schwester. Sie war sehr hübsch und sah ziemlich jung aus, jung und zerbrechlich. Jetzt nahm sie die Sonnenbrille ab und lächelte Sophie an. Ihre Augen waren schwarz, wie die von Sophie, nur Sophies waren rund und Stellas leicht mandelförmig und standen etwas schräg. Ohne die Sonnebrille sah sie noch hübscher aus, musste Sophie neidlos zugestehen. Jetzt lachte sie auch noch ganz leicht und ein bisschen hämisch, weil sie die Blicke bemerkte, die Richard zwischen den beiden hin und her wechselte.


      „Wenn ich störe, müsst ihr es sagen!“, meinte sie spöttisch und Sophie warf ihr ihren Trotzblick zu.


      „Wir müssen miteinander reden“, sagte Richard jetzt. Und nochmals erzählte er die Geschichte aus seiner Sicht, ließ aber aus, dass sein Stiefvater ihn zur Spionage angeheuert hatte. Er sprach lediglich von einem Führer der NCISR aus der ersten Ebene. Den Namen nannte er nicht und Stella schwieg dazu. Was er aber sagte war, dass Stella ein abtrünniges Mitglied war und daher in größter Gefahr. Man hatte sie bereits einmal eingesperrt und würde beim nächsten Mal wahrscheinlich kein Risiko eingehen.


      Er erzählte auch von Richter und wie gefährlich er war. Und dass Stella und er in Lebensgefahr schwebten, vielleicht auch Sophie, wenn er sie gemeinsam sah.


      „Und wo glaubst du, ist dieser Richter jetzt?“, fragte Sophie und klang etwas ängstlich.


      „Ich glaube, er beobachtet deinen Vater. Was sollte er hier bei mir? Ich bin doch jetzt nutzlos für die Organisation.“


      „Versuche nie, mit dem Kopf der NCISR zu denken. Sie denken an viel mehr, als du dir erträumen kannst. Und wenn sie wollen, wissen sie alles“, sagte Stella ernst. „Vielleicht sollten wir schnell von hier abhauen. Ich habe darin Übung. In welchem Bergnest wollen wir uns verschanzen?“


      „In gar keinem“, sagte Sophie. „Ich habe da eine Idee, aber ihr müsst die Klappe halten.“


      Sie steckten die Köpfe zusammen und Sophie erklärte ihnen leise ihren Plan.


      „Und wie kommen wir da hin?“, fragte Richard.


      „Ich habe ein Auto, sogar ein schnelles. Sophie kann gern mit mir fahren.“


      „Und ich? Ich muss den Leihwagen hier abgeben.“


      „Probier es doch per Anhalter!“, meinte Sophie schnippisch und lachte sich eins mit Richards Schwester.

    

  


  
    
      Arles


      - Mittwoch, 23.05.2007


      Stella kam wie vereinbart um fünf Uhr morgens nach Arles. Sophie hatte ihren Koffer gepackt und mit Mühe brachten sie ihn in dem Cabrio unter. Sie hatte ihrem Vater einen kurzen Brief geschrieben, dass sie zu ihrer Mutter fahren wolle und zufällig eine Mitfahrgelegenheit ausfindig gemacht habe. Onkel Bennie solle sich nicht wundern, wenn er auf einmal Tankrechnungen in seiner Mastercard-Abrechnung findet.


      Sie fuhren los und die provenzalische Landschaft präsentierte sich in einem von beiden noch nie gesehenen Morgenlicht. Die Straßen waren frei und sie erreichten die Riviera in weniger als drei Stunden. Sophie war noch nie die Corniche gefahren und Stella tat ihr den Gefallen. Ab Menton nahmen sie die Autobahn und fuhren in gemäßigtem Tempo auf der radargefährlichen italienischen Autostrada bis Florenz. Stella war eine erstklassige Fahrerin. Sophie fühlte sich, als würde das Auto schweben und nicht rollen. Nie musste Stella scharf bremsen, nie gab es abrupte Lenkmanöver, es war der reine Genuss. Sophie gestand sich ein, dass Stellas Fahrstil ihr ein zutiefst sinnliches Erlebnis verschaffte.


      Kurz vor Florenz übergab Stella ihr das Steuer. Trotz GPS und der fast narrensicheren Florentiner Verkehrsführung wollte Stella nicht durch eine italienische Großstadt fahren. Sophie machte das nichts aus und sie lenkte das kleine Cabrio bis zum Haus ihrer Großeltern. Als sie dort ankamen, stellte sie fest, dass sie ganz vergessen hatte, ihre Ankunft anzukündigen. Es würde schon jemand zu Hause sein. Sie überließ Stella wieder das Steuer und schärfte ihr ein, das Auto erst zu verlassen, wenn sie in Opas Garage wären, egal was passierte. Die Tricks der Autodiebe waren so abgefahren, dass selbst hart gesottene Einheimische darauf hereinfallen konnten. Sie hatte beim Einfahren in die Straße auch zwei verdächtige Rollerfahrer gesehen. Einer von ihnen stand jetzt im Schatten unter einem der drei Bäume in der Mitte des kleinen Platzes. Ungeniert plapperte er in sein Handy und sah dabei das Auto abschätzend an. Sophie schrie ihm zu, dass sie die Kiste selbst geklaut hätte und er solle sich verpissen. Er zeigte ihr den Finger, startete seinen Roller und verschwand wieder.


      Die Köchin sprach in die Gegensprechanlage und war ganz aus dem Häuschen, weil die Signorina da wäre und natürlich würde sie gleich mit dem Garagenschlüssel kommen.


      Keine zwei Minuten später war die gute Seele da und Sophie musste sich erst einmal an ihrem enormen Busen fast erdrücken lassen. Sie nahm den Schlüssel und ging um die nächste Ecke zu einer Hofeinfahrt. Sie winkte Stella, ihr zu folgen. Stella fuhr in den Hof und Sophie öffnete ein quietschendes Garagentor. Stella stellte den Wagen in die Box mit der abblätternden Wandfarbe, sie packten ihr Gepäck aus und verschlossen die Garage. Die Köchin würde gleich den jungen Wirt des Ristorante nebenan anrufen, er möge doch seinen alten Lieferwagen zur Sicherheit vor das Garagentor stellen. Die Perle hatte ihre Erfahrungen. Sophies Opa hatte sich zweimal das Auto klauen lassen und die Versicherung war beide Male ziemlich sauer gewesen.


      Die beiden Mädchen betraten das Haus. Das ganze Gebäude gehörte dem Dottore, aber die Familie bewohnte nur die beiden oberen Etagen. Die untere und das Souterrain waren schon seit Sophie sich erinnern konnte an eine Notarskanzlei vermietet.


      Sie schleppten ihr Gepäck nach oben und ließen sich von der Signora willkommen heißen. Die staunte nicht schlecht, dass die Enkelin mit einer Freundin da war und schimpfte ein bisschen, dass sie nicht angerufen hatten. Sophie lachte nur und die liebe Oma schmolz sofort dahin. Sie begrüßte auch Stella herzlich und beauftragte die Köchin, sie solle zwei der Gästezimmer fertig machen. Stella staunte und die Dame sagte nur: „Wenn ich von einer Sache genug besitze, dann sind das freie Zimmer. Die Wohnungen sind für Großfamilien mit Personal gebaut worden. Der Großvater meines Mannes hatte einen Haushalt mit vierzehn Personen. Wir sind gerade mal zu dritt!“


      Anna war nicht zu Hause. Sie verbrachte jetzt viel Zeit in Bibliotheken und schrieb auf einem Notebook, das sie sich gekauft hatte. Signora Moretti war maßlos stolz auf ihre Tochter, weil diese ihrem Mann half ein Buch zu schreiben und sah es als ihre Pflicht an, alle Ergebnisse genauestens zu studieren. Man musste Thomas ja schließlich eine vernünftige Arbeit vorlegen. Anna ließ sich zwar viel zu wenig blicken, wenn sie arbeitete, aber so war ihre Tochter eben. Sie vertiefte sich in eine Sache, vergaß die Zeit, sah nicht nach links und nicht nach rechts und ließ sich auch ungern in die Karten sehen. Immerhin würde der Dottore bald heim kommen und sich riesig über den Besuch freuen, ganz besonders auch über Stella.


      „Ich muss sie allerdings warnen, Signorina Stella, mein Mann ist ein alter Casanova!“

    

  


  
    
      Arles


      - Mittwoch, 23.05.2007


      Thomas und seine beiden Freunde schrieben weiter. Sie blieben bei dem bewährten System, dass Thomas die Anweisungen gab, selbst alleine schrieb, während die beiden anderen gemeinsam arbeiteten. Abends besprachen sie die Ergebnisse und staunten über die Menge, die sie an einem Tag produzieren konnten. Sie fuhren an diesem Abend nochmals nach Saintes-Maries-de-la-Mer und sahen in der Krypta nach, aber der Schuh lag verwaist an seiner Stelle, weder eine Kerze noch eine Nachricht waren zu sehen.


      Langsam füllte sich die kleine Stadt mit Roma und jeder Menge Touristen, die sich das Wallfahrtsspektakel ansehen wollten. Die drei Freunde beschlossen, auf die Touristenattraktionen zu verzichten und, wie Markus es gewollt hatte, erst nach den Feierlichkeiten wieder die Krypta zu besuchen. An den beiden Tagen wollten sie lieber schreiben, was das Zeug hielt.


      Ihr Verfolger war bisher nicht wieder aufgetaucht, obwohl sie sich sehr genau umsahen. Der Amerikaner war auch verschwunden. Sophie hatte nicht gesagt, ob er mit ihr fahren würde oder nicht und Thomas kannte seine Tochter gut genug um zu wissen, dass sie ihm sowieso keine Antwort gegeben hätte, wenn er sie danach gefragt hätte.

    

  


  
    
      Florenz


      - Freitag, 25.05.2007


      Richard war am Donnerstag angekommen. Sophie hatte ihre Großeltern gefragt, ob es in Ordnung sei, wenn Stellas Bruder auch käme und über Pfingsten bliebe. Er sei angehender Professor an einer Universität in Kalifornien. Die Großmutter war begeistert, sie mochte alle Arten von Gästen in ihrem Haus und am meisten junge Leute. Schade, dass die jungen Gäste immer weniger wurden. Die Leute hatten einfach zu wenig Kinder. Als sie den gut aussehenden Richard sah, der noch dazu mit einem Blumenstrauß in der Hand vor der Türe stand, wollte sie ihn auch gleich nicht mehr aus dem Haus lassen. Er gefiel ihr außerordentlich und Anna offensichtlich auch, obwohl sie sein blaues Auge sehr misstrauisch betrachtete.


      Spät am Abend, nachdem die anderen Damen ins Bett gegangen waren und Richard sich auch schon verabschieden wollte, hielt Anna ihn auf. Sie forderte ihn auf, ihr noch etwas Gesellschaft zu leisten. Richard stimmte gern zu und sie bot ihm einen Grappa aus den Vorräten des Dottore an.


      „Geht das schon lange so bei ihrer Schwester?“, fragte sie ihn auf Englisch. „Was meinen Sie, Mrs. Rabe?“


      „Die Sucht. Was ist es überhaupt? Heroin? Kokain? Designerdrogen?“


      „Wie kommen Sie denn …“


      „Machen Sie mir bitte nichts vor, ich weiß Bescheid. Ich arbeite seit Jahren ehrenamtlich in einem Verein, der sich um drogensüchtige Menschen kümmert. Ihre Schwester wird am frühen Abend nervös und fahrig, geht dann in ihr Zimmer und kommt wenige Minuten später wie der strahlende Frühling zurück. Ich kenne solche Menschen, ich habe mit vielen von ihnen gesprochen. Ihre Schwester nimmt irgendetwas, irgendetwas Starkes.“


      Innerlich wusste Richard ja, dass sie Recht hatte. Der Alte mochte ein Sadist sein, war aber kein Trottel. Er würde niemanden belügen, wenn er ihn mit der Wahrheit viel schmerzhafter treffen konnte. Er selbst hatte das Problem in den letzten Tagen verdrängt, hatte gedacht, sie würden anfangen es zu lösen, wenn sie in Sicherheit waren. Aber Anna hatte natürlich Recht, wenn sie es offen ansprach. Es war naiv sich einzureden, man könne sich vor Drogen verstecken.


      „Wissen Sie es, oder wissen Sie es nicht? Hat Sie sich Ihnen anvertraut?“


      „Ich glaubte, es zu wissen und nein, sie hat sich mir nicht anvertraut. Das ist meine Schuld. Ich bin ihr großer Bruder und habe es versäumt, auf sie aufzupassen.“


      Er senkte den Blick und stützte die Stirn auf die verschränkten Hände. Anna berührte ihn sanft an der Schulter.


      „Geben Sie sich keine Schuld, Sie können bestimmt nichts dafür. Sie selbst nehmen keine Drogen. Sie trinken mäßig und rauchen nicht mal. Oder gibt es etwas anderes?“ Richard schüttelte lächelnd den Kopf.


      „Ich glaube auch nicht, dass der Grad der Sucht ihrer Schwester allzu groß ist. Heroin kann es wohl nicht sein. Ich tippe auf Koks. Wenn sie es will, kann sie davon loskommen. Der körperliche Entzug ist nicht schwer. Sie muss es nur wollen. Am besten wäre es in einer Klinik.“


      Richard sah die Frau Hilfe suchend an. Es erschien ihm wie ein Wunder, dass er nicht nur an ein Versteck für Stella, sondern auch noch an eine Fachfrau für Drogenkranke geraten war. „Ich weiß nicht, ob sie noch mal in eine Klinik gehen will. Sie war bereits in einer.“


      Anna bot ihm an, morgen gemeinsam mit Stella zu reden. Vielleicht würde sie die Hilfe ja annehmen.

    

  


  
    
      Florenz


      - Samstag, 26.05.2007


      Richard hatte gleich am Morgen mit Sophie gesprochen. Sophie war aus allen Wolken gefallen.


      „Drogen? Du meinst ständig? Ich habe nichts bemerkt, sie wirkt gar nicht so.“


      „Sie muss sie schon lange nehmen und anscheinend lebt sie in einer Art Gleichgewicht. Ich habe so etwas vermutet und wusste auch, dass ich mich darum würde kümmern müssen. Deine Mutter hat es sofort erkannt.“


      „Und du glaubst, du kannst sie einfach so davon abbringen?“


      „Ich muss es wenigstens versuchen. Sie hat sonst niemanden, der ihr helfen kann.“


      „Hast du eine Vorstellung, was ein Drogenentzug bedeutet? Der Körper braucht je nach Droge zwischen einigen Tagen und mehreren Monaten, um sich zu entgiften. Das ist aber der geringste Teil des Entzuges. Man muss die Ursachen bekämpfen und besiegen, die den Menschen Drogen nehmen lassen. Ich bin Zahnärztin und keine Drogenspezialistin und habe eigentlich keine Ahnung. Aber ich weiß zumindest soviel, dass es nur mit Stellas Hilfe geht. Und am besten wäre es, wenn mein Großvater uns hilft, eine Klinik zu finden“


      „Ich bezweifle, dass sie jemals wieder in eine Klinik geht, sie ist vor einigen Wochen aus einer geflohen, in der sie eingesperrt war. Es gibt aber noch ein anderes Problem: Wir verstecken uns schließlich hier bei euch und müssen gegebenenfalls schnell abhauen können. Wie wollen wir das machen, wenn Stella im Krankenhaus liegt?“


      Sophie wusste darauf keine Antwort. Sie wollte auch ihre Mutter und die Großeltern nicht beunruhigen und ihnen auf keinen Fall von Stellas und Richards Verbindung zur NCISR erzählen. Sie wussten beide nicht, wie sie sich verhalten sollten.


      Der erste Schritt zur Lösung ihres Problems ergab sich von selbst: Stellas Vorrat ging zu Ende und sie hatte keine Quelle für Nachschub. Sie wurde wie in den letzten Tagen gegen Abend nervös und etwas ungehalten. Sie verschwand in ihrem Zimmer und kehrte eine Viertelstunde später zurück. Sie bemühte sich tapfer zu lächeln und an einem Gespräch mit Richard und Sophie teilzunehmen, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Ihr Blick war unruhig und sie spielte nervös mit ihrer Uhr und ihrem Schmuck. Sophie und Richard sagten nichts dazu. Sie schlugen einen Spaziergang vor und nahmen sie mit. Stella ging brav mit ihnen durch die Stadt, hatte aber keinen Blick für die Cafés und die schicken Geschäfte, an denen sie vorbeikamen. Sie biss sich auf die Lippen und Sophie spürte fast körperlich, wie ihre neue Freundin sich zusammenreißen musste.


      Die Straßen und Plätze waren voller Menschen, schließlich war es Pfingsten und natürlich wimmelte die Stadt vor Touristen.


      „Lasst uns etwas trinken gehen“, schlug Sophie schließlich vor und steuerte einen Tisch auf einer Piazza an, der gerade frei geworden war. Sie setzten sich und wenige Minuten später bestellten sie. Sophie und Richard orderten Campari-Soda, während Stella sich einen ziemlich starken Cocktail bringen ließ. Sie sahen, wie es ihr kaum gelang, die Hände ruhig zu halten und obwohl die Sonne bereits hinter den Häusern verschwunden war, hatte sie ihre dunkle Brille auf. Sie trank den Cocktail und bestellte noch einen. Dazu rauchte sie eine Zigarette nach der anderen, die sie sich mit zitternden Fingern ungeschickt ansteckte.


      Richard hatte keine Ahnung, wie er das Gespräch beginnen sollte und schwieg deshalb. Sophie wusste, dass sie kein Recht dazu hatte und außerdem fühlte sie sich auch nicht in der Lage dazu. Ihr fehlte einfach die Erfahrung mit Süchtigen. Außer mit ein paar harmlosen kiffenden Kommilitonen hatte sie nie irgendwelchen Kontakt mit Drogenkonsumenten gehabt, geschweige denn mit Süchtigen. Sie hatte das Glück gehabt, ein immer behütetes Kind gewesen zu sein. Also fand das Gespräch nicht statt und sie gingen rechtzeitig nach Hause, um die Köchin nicht zu enttäuschen.


      Stella hielt sich tapfer während des Abendessens, aß aber fast nichts. Sie entschuldigte sich noch vor dem Dessert und ging in ihr Zimmer. Sie zog sich aus, legte sich in ihr Bett und schloss die Augen. Sie hoffte, schlafen zu können, doch natürlich gelang es ihr nicht. Ihr wurde übler und übler. Dann begann der Alptraum.


      Sie zitterte, ihr war kalt, gleichzeitig schwitzte sie und ihre Laken waren bald völlig durchnässt. Sie wand und schüttelte sich. Ihr Puls spielte verrückt. Ihr Körper schrie nach dem Gift, jede Zelle verlangte danach. Die Übelkeit wurde größer, sie spürte den metallenen Geschmack im Mund und ihren Magen rebellieren. Aber ihr Mund blieb trocken, sie konnte sich nicht einmal übergeben. Ihr war heiß, furchtbar heiß. Die Decke war weg, sie musste sie weggestrampelt haben und jetzt war es wieder so kalt. Alles drehte sich. Nicht schlagen, nicht immerzu schlagen. Der Alte, dieses Schwein. Wo ist Mama? Warum kommt sie nicht zurück? Sie ist nicht in der weißen Kiste. Richard, wo ist sie denn? Wo bist du denn? Schon wieder der Alte. Ich denke den ganzen Tag an dich, ich liebe dich ja so, mein Engel. Ja, genau so. Halt still. Gleich, gleich. Du Schlampe, ich bin auserwählt, ich entscheide, wo du landest. Es ist so kalt, ich muss kotzen. Nicht mit der Knarre, es muss ein Unfall sein. Er ist gegen Staub allergisch, gib ihm diesen Spray, es wird schnell gehen. Er kann uns vernichten, er ist der Teufel. Es ist so kalt.


      „Trink, Stella, trink“, sagte die Stimme. Sie wusste nicht, wem sie gehörte. „Gleich kannst du schlafen. Schlaf bis morgen, ich bleibe bei dir. Schlaf jetzt.“


      Sie merkte nicht, dass das Licht angegangen war. Sophie und ihre Mutter saßen an ihrem Bett. Sophie wischte ihr die Stirn und legte den Arm um sie. Sie hatten frische Laken für sie mitgebracht. Sophie hielt sie fest und tätschelte ihr den Rücken. Mama. Ich will bei dir bleiben. Bitte lass mich bei dir bleiben. Bleib da, geh nicht weg. Es ist so kalt. Ich schlafe ja schon. Bleib da.


      Ihr Atem wurde ruhiger. Das Schlafmittel war stark genug und betäubte sie rasch. Ihre Beine zitterten so sehr und ihre Arme schlugen wild um sich. Ihr Kopf fuhr zuckend hin und her, aber sie schlief. Sophie wischte ihr die Stirn mit einem feuchten Handtuch ab. Sie war blass und die Ringe um ihre Augen waren groß und schwarz. Immer wieder legte Sophie die Arme um sie und streichelte sie. Sie schien sich etwas zu beruhigen. Als Sophie versuchte, ihr das klitschnasse Nachthemd auszuziehen, sah sie die Narben.


      Sie rührten von scheußlichen kleinen Brandwunden, die ihr an ihrer linken Seite, zwischen Taille und Achsel sowie am Oberschenkel in unregelmäßigen Abständen beigebracht wurden. Die Narben waren größer als Brandmale von einer Zigarettenspitze, einige waren nach außen gebeult, andere bildeten Vertiefungen in Stellas Haut. Die Wunden waren nicht gut versorgt worden, sie waren sehr unregelmäßig verheilt. Auf keinen Fall sahen sie nach einem Unfall aus, eher nach Gewalt oder Folter.


      Sophie wollte Richard holen, entschied dann aber anders und holte ihren Großvater. Der alte Dentist sah sich die scheußlichen Male an, schüttelte den Kopf voller Mitleid und fragte: „Woher hat sie die nur?“


      „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie Angst hat, dass das weiter geht und dass wir sie beschützen müssen.“


      „Ich habe solche Wunden seit dem Krieg nicht mehr gesehen. Mein Vater war Arzt. Ich war fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, als ich mit ihm mit zu einigen Verwundeten gegangen bin, die sich die Partisanen vorgenommen hatten. Die hatten damals glühende Schürhaken verwendet. Ein Junge ist vor Schmerzen und vielleicht auch an einer Infektion gestorben, während mein Vater ihn behandelt hat. Er hat mir dabei die ganze Zeit in die Augen gesehen. Wer immer das getan hat, muss etwas von ihr gewollt haben, das sie nicht freiwillig hergegeben hat. Wir werden ihr helfen.“


      Sie zogen Stella ein frisches Nachthemd über und ließen sie schlafen. Moretti telefonierte lange mit einem anderen Arzt, einem alten Freund. Der andere versprach, am Sonntag zu ihnen zu kommen. Bis dahin sollten sie Stella im Bett halten und ihr zu trinken geben, falls sie etwas trinken konnte. Das Schlafmittel war eine gute Idee gewesen. Vielleicht könnten sie ihr am nächsten Morgen wieder etwas einflößen. Mit Glück würden die ärgsten körperlichen Entzugserscheinungen abklingen, während sie noch schlief.

    

  


  
    
      Florenz


      - Pfingstsonntag, 27.05.2007


      Der Arzt war tatsächlich schon am Vormittag erschienen und hatte Stella untersucht. Stella war am Morgen aufgewacht und Sophie hatte sich rührend um sie gekümmert. Stella war von einer unglaublichen Mattigkeit befallen. Sie konnte kaum die Hand heben, um ihre Tasse zu halten. Langsam flößte Sophie ihr den Tee ein.


      Sie sah schrecklich aus, so als käme sie direkt aus der Hölle. Sie wirkte apathisch und niedergeschlagen, wie von einer tiefen Depression erfasst.


      Der Arzt untersuchte sie, maß ihren Blutdruck, ihren Puls, überprüfte den Pupillenreflex und sprach beruhigend zu ihr. Er ließ ein Medikament gegen Bluthochdruck da, das bei jungen und einigermaßen kräftigen Patienten die Entzugssyndrome lindern konnte. Mehr konnte und wollte er nicht tun, sondern riet zu einem Klinikaufenthalt, der zwar rein medizinisch nicht unbedingt nötig wäre, aber doch den Entzug erleichtern würde. Er erklärte Anna und Sophie genau, in welchen Phasen der Entzug vonstatten gehen würde: „In Phase eins spielen einige Körperfunktionen verrückt, weil der Organismus das Gift vermisst. Diese Phase dauert etwa vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden und Stella hätte sie bald überwunden. In Phase zwei werden extreme Mattigkeit, Appetit- und Schlaflosigkeit sowie depressive Gemütszustände erwartet. Diese Phase dauert üblicherweise mehrere Tage und hat bei Stella, deren letzter Konsum etwa sechsunddreißig Stunden zurück lag, anscheinend bereits begonnen. Sie sollte auf keinen Fall allein sein und man müsse akzeptieren, dass ihr Verhalten nicht von ihrem Ich, sondern von der Krankheit bestimmt wird. Sie sollte langsam wieder anfangen, Nahrung zu sich zu nehmen und auf alle Fälle ausreichend trinken. In Phase drei müssten sie sich auf acht bis zehn Wochen einstellen, in der der Körper die Reste des Giftes ausschwemmt und lernt, ohne die Botenstoffe der Droge zu leben. Ihr Verlangen nach dem Gift würde dabei schrittweise nachlassen. Wenn es gelänge, die Ursachen ihres Konsums zu bekämpfen, spräche nichts dagegen, dass sie völlig clean werde. Kokain sei zwar ein Teufelszeug und seine Verbreitung müsse viel härter bestraft werden, die Heilungschancen, gerade wenn es nur geschnupft und nicht etwa zu Crack verarbeitet oder geraucht wird, seien jedoch recht gut. Besser, als bei anderen harten Drogen.“


      Er gab ihr noch ein Schlafmittel, das Stella auch trank. Einige Minuten später fiel sie in einen tiefen und traumlosen Schlaf.

    

  


  
    
      Berlin


      - Dienstag, 22.05.2007


      „Langsam wird es aber Zeit, dass Sie auch einmal selbst ein Problem lösen! Wir haben keinen Paolo Garelli mehr, den wir auf Rabe ansetzen können. Er hat sich selbst disqualifiziert, sie haben ihm nicht mehr vertraut. Mein Stiefsohn hat den Datenträger entschlüsselt, den Richter sichergestellt hat. Kurz darauf haben sie ihn enttarnt. Drei alte Männer, die noch nie im Leben mit Profis zu tun hatten! Meine Güte! Die übermittelten Daten helfen uns nicht einmal weiter, wir hatten den Großteil der Informationen längst. Wahrscheinlich hat Richter sich auch noch beim Klauen erwischen lassen. Wenn ich wüsste, wo meine Tochter ist, würde ich sie auf Rabe ansetzen!“


      „Aber Ihre Tochter ist …“


      „Ich weiß, was meine Tochter ist! Finden Sie sie, ich kümmere mich selbst um sie. Aber Sie tun ja überhaupt nichts!“


      Heideler wollte erwidern, dass er weder einen Auftrag hatte noch von Vance ermächtigt war, auf eigene Faust zu handeln. Außerdem hatte Richter wie immer einen Topjob gemacht. Vance war in Verlegenheit, er spürte das. Er selbst vertrat noch immer den Standpunkt, dass der Professor eliminiert werden müsse und seine Familie und seine Freunde notfalls mit ihm. Richter würde schon einen Weg finden. Aber Vance ließ ihn ja nicht.


      „Wie weit ist er denn nun mit seinem Buch.“


      „Das wissen wir noch immer nicht, Sie Anfänger. Ich weiß nur, dass er eine Spur hat, die er Ende dieser Woche wieder aufnehmen wird. Wenn wir jetzt überlegen, mit welcher Geschwindigkeit Rabe bisher seine Fährte verfolgt hat, wird er in ein paar Wochen alle fehlenden Informationen haben, vielleicht auch schon eher. Wir müssen ihn aufhalten, aber erst Mal nicht mit Gewalt. Jeden Stier kann man aus dem Stall führen, Sie müssen nur den Nasenring finden, an dem Sie ihn packen können. Zwei oder drei Wochen, sage ich Ihnen, höchstens.“


      Die Leitung war tot. Heideler überlegte. Er würde keine zwei Wochen warten. Ich kriege euch schneller, dachte er. Jeder Stier hat seinen Nasenring und der schlaue Professor hat bestimmt auch seinen wunden Punkt. Er würde ihn finden. Und danach den von Vance.

    

  


  
    
      Saintes-Marie-de-la-Mer


      - Samstag, 26.05.2007


      Die Wallfahrt war vorüber und das Pfingstwochenende hatte begonnen. Es war eine seltene Konstellation, dass diese Feiertage so unmittelbar aufeinander folgten, aber für den Tourismus war es natürlich fabelhaft. Die Straßen von Saintes-Marie-de-la-Mer wimmelten von Menschen und die meisten Lokale waren überfüllt. Die alte Kirche mit ihrer Krypta war zwei Tage lang der Mittelpunkt des Interesses gewesen. Heute verteilten sich die Massen über den ganzen Ort und sie war nicht mehr so stark besucht. Thomas steuerte geradewegs auf das Gebäude zu und verschwand in dem Kellergewölbe. Er war fast allein in dem Raum, außer ihm saß nur die alte Frau auf ihrem Klappstuhl, neben ihr eine offene Schachtel mit Kerzen. Sie hatten die Frau schon beim letzten Mal bemerkt, ihr aber keine größere Aufmerksamkeit geschenkt. Sie trug eine Brille mit sehr starken Gläsern. Eines ihrer Augen schien blind zu sein, denn das Glas ihrer Brille war auf dieser Seite fast schwarz. Thomas ging zu dem Schuh seiner Tochter. Eine frische Kerze brannte davor und ein kleiner Umschlag steckte darin. Er zog den Umschlag heraus und öffnete ihn. Es stand nur ein Satz darauf. „Zahle den Preis für fünfzig Kerzen.“


      Thomas ging auf die Frau zu, zückte sein Portemonnaie und gab ihr zwei Fünfzig-Euro-Scheine. Die Frau steckte sie ein, griff in ihren Karton und zog einen großen Umschlag hervor, der unter den Kerzen steckte. Sie reichte ihn Thomas ohne ein Wort und lächelte nur kurz. Thomas dankte ihr und stieg die Treppe wieder hinauf.


      Benjamin und Löptie hatten im Kirchenschiff gewartet. Thomas kam auf sie zu und nickte lächelnd. Den Umschlag hatte er sicherheitshalber unter seiner Jacke versteckt, die er über den Arm gelegt trug.


      Sie verließen die Kirche sofort und gingen zu dem bewachten Parkplatz, auf dem Löpties BMW stand. Sie stiegen ein und Löptie fuhr los. Thomas öffnete den Umschlag, der einige Papiere enthielt. Das oberste war ein kurzer Brief. Thomas las vor: „Lieber Thomas, bitte verzeih diese Rätselrallye durch Europa. Entweder hat dir meine frühere Vermieterin den Umschlag gegeben oder sie hat ihn dir per Post zugesandt, worum ich sie gebeten hatte, falls sie an mehr als drei Wallfahrten nichts von mir gehört hätte, aus welchem Grund auch immer. Ich musste nur sicher gehen, dass du die Informationen erhältst, die mir für mein Buch wichtig erschienen.


      Wir haben über den Brief gesprochen, den ich gesehen habe und der von Kaiphas dem Hohepriester an Pilatus gesandt wurde. Es gibt diesen Papyrus, wenn auch nicht in der Form, die Du wahrscheinlich erwartet hast. Du kannst Dich also auf eine Überraschung freuen. Ich habe dir die Fotokopie eines Fotos beigelegt, gut zu entziffern aber ohne das Original natürlich kein wissenschaftlicher Beweis. Du wirst das Fragment finden, am einzig logischen Ort. Es soll dort auch gefunden werden, wenn die Zeit reif dafür ist. Viel Glück! In Liebe, Markus.“


      Thomas starrte lange auf das Blatt Papier, auf diese wahrscheinlich letzte Botschaft seines Bruders. Es war nicht datiert, aber der ganze Umschlag sah noch ziemlich gut aus. Thomas schätzte die Botschaft auf höchstens vier oder fünf Jahre. Markus hatte auf seinen Studienreisen in diese Gegend meist in einer Privatpension in Saintes-Maries gewohnt und offensichtlich ein sehr gutes Verhältnis zu den Besitzern gehabt. Ob sie ihm den Umschlag wirklich gesandt hätten? Thomas dachte an den kleinen Umschlag, der beinahe bei Rosmarie Bäumler in Wien in Vergessenheit geraten wäre. Egal, es war unerheblich, er hatte ihn ja in seinen Händen.


      Er las den Brief den beiden Freunden vor. Sie blickten Thomas fragend an und hatten natürlich keine Ahnung, wo der Papyrus verborgen sein könnte. Markus hatte es offensichtlich geliebt, in Rätseln zu sprechen.


      Thomas dachte angestrengt nach. Es fiel ihm auch nicht spontan ein, wo der Fetzen liegen könnte, was ihm aber auch nichts ausmachte. Er würde schon darauf kommen, dessen war er sicher. Oft ist es so, dass einem die zündenden Ideen dann kommen, wenn man gerade an etwas anderes denkt und sich nicht mit dem Rätsel beschäftigt. Benjamin und Löptie sind schließlich auch noch da und gemeinsam würden sie das Geheimnis schon lüften.


      „Und, wie gehen wir vor?“, fragte der Riese.


      „Ich weiß es noch nicht, ich muss nachdenken. Wie viele Seiten haben wir eigentlich schon getippt?“


      „Gute hundert, wir sind echte Fließbandarbeiter“, sagte Bennie.


      „Sehr gut. Ich habe in den letzten beiden Tagen schon fast alles skizziert, was noch aufgeschrieben werden muss. Ende der Woche sind wir fertig. Fragt sich nur, wo wir weiter schreiben sollen. Ich für meinen Teil war lange genug hier.“


      Die Freunde stimmten ihm zu. Außerdem war es ohnehin vernünftig, einen Ortswechsel vorzunehmen, da sie nicht wussten, ob Richter oder ein neuer Spion sie beobachtete.


      „Also wo?“, fragte Löptie, „wenn wir heute Abend packen und morgen zeitig losfahren, könnten wir am Nachmittag bei Bennie oder bei mir zu Hause sein. Ich habe ehrlich gesagt genug von den Hotelbetten.“


      Die beiden anderen stimmten sofort zu. Sie debattierten ein wenig, was angenehmer sei: die Ungestörtheit bei Bennie oder die Fürsorge von Anne.


      „Wir fahren zum Chef“, entschied Thomas schließlich. „Ich hatte soeben einen Geistesblitz. Montreux ist genau richtig.“


      Sie fuhren in ihr Hotel und packten ihre Sachen. Das Gepäck von Georg nahmen sie erst einmal mit. Sie hatten beschlossen, die Kleider, den Koffer und den Rucksack zu spenden und die wenigen Wertgegenstände aufzubewahren. Seine Pfarre wusste darüber Bescheid.


      Abends gingen sie nochmals zum Essen aus, tranken aber nur mäßig, um am nächsten Morgen fit zu sein. Thomas rief Anna und Sophie an, die nur sagten, dass alles in Ordnung und Anna mit ihrem Part über Maria fast fertig wäre. Er könnte ihr auch gern sein Geschreibsel mailen, sie würden schon ein richtiges Buch daraus machen. Eines, das man sogar lesen könnte. Er wollte es sich überlegen.

    

  


  
    
      Montreux


      - Pfingstsonntag, 27.05.2007


      Sie starteten am frühen Morgen und fuhren auf direktem Weg nach Norden. Mit Südfrankreich ließen sie auch das schöne Wetter hinter sich, an das sie sich mittlerweile gewöhnt hatten. Löptie saß alleine in seinem Kombi, während Thomas bis zur Tankpause in Benjamins Wagen mitfahren wollte.


      „Warum warst du eigentlich plötzlich so erpicht auf Montreux?“, fragte der ihn, nachdem sie das Rhônetal schon eine ganze Weile hinter sich gelassen hatten.


      „Gestern hast du ja nichts mehr von deinem Geistesblitz erzählt. Löptie und ich hatten bereits leichte Zweifel. Du weißt ja, in deinem Alter …“


      „Ja genau, jetzt, wo du es sagst, spüre ich es auch. Kannst du etwas lauter sprechen?“


      „Warum Montreux?“


      „Weil es am Genfer See liegt.“


      „Es ist aber noch ziemlich kalt zum Baden.“


      „Na, wenn ich das gewusst hätte …“


      „Also sag schon!“


      „Nun gut: Wo würdest du einen Baum verstecken?“


      „Hm, gute Frage. So ein Baum ist nicht ganz unauffällig. Ich glaube, ich würde es mal im Wald versuchen.“


      „Genial, du bist ja noch richtig beweglich im Kopf. Ich wette, du spielst im Park jeden Tag Stehschach mit den anderen alten Dep…“


      „Jetzt komm schon!“


      „Gut, den Baum versteckst du also im Wald. Also wo würdest du einen Papyrus verstecken?“


      „Na irgendwo, wo es noch mehr davon gibt und wo er nicht auffällt.“


      „Richtig, da war der Fetzen auch die ganzen Jahrhunderte versteckt. Die Richtung stimmt schon mal. Aber bedenke: Er soll nicht verloren gehen und irgendwann auf jeden Fall gefunden werden.“


      „Dann also nicht wieder in einer Grube in Ägypten, wo der nächste wieder hinein greift, wenn er sich den Hintern abwischen will.“


      „Und sich dabei über das duftende Aroma freut. Allerdings dürften die Zeiten, in denen man so mit den reichsten Kulturschätzen der Erde umgegangen ist, auch dort vorbei sein. Trotzdem könnte er verloren gehen, wenn der Platz nicht sorgfältig gewählt ist.“


      „So weit so gut. Welche Plätze wären denn sorgfältig genug gewählt?“, fragte Bennie.


      „Ich würde ihn in einem Museum verstecken und zwar so, dass man dort sehr gut auf ihn aufpasst, ihn aber trotzdem nicht findet. Und wenn, dann sollte der Entdecker ihn nicht verschwinden lassen können.“


      „Ich stimme dir zu und gebe auf. Also, wo liegt er?“


      „Genau weiß ich es natürlich nicht, aber wir wissen, wo wir suchen müssen. Bist du nicht sogar im Förderkreis des besagten Museums?“


      Sie kamen am späten Nachmittag an und richteten sich in Benjamins Wohnung ein. Thomas und Löptie bezogen die beiden freien Zimmer, in denen Benjamins Söhne und ihre Frauen sonst schliefen. Löptie kannte die Wohnung gut, wogegen Thomas nur einmal vor vielen Jahren hier gewesen war, als Benjamins Frau noch lebte. Wie lange das schon her war! Benjamin und Christine hatten hier nie dauerhaft gewohnt, sondern meistens in Zürich, aber Christine kam aus dem Vaudois und liebte den Genfer See über alles. Sie waren durch einen Glücksfall an die beiden kleinen Wohnungen geraten und hatten sie zusammenlegen lassen. Bennies Söhne hatten viel Zeit in den Ferien hier verbracht und hatten Freunde hier, deshalb verkaufte er die Wohnung nach Christines Tod auch nicht, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte. Heute lebte er hier genauso gern wie in Österreich, wo er noch ein Haus in der Nähe von Salzburg besaß. Die meiste Zeit verbrachte er mittlerweile sogar hier.


      Sie verstauten ihr Gepäck und überlegten kurz, ob sie heute noch einen weiteren Teil ihres Buches schreiben sollten. Löptie gab als erstes zu, dass er eigentlich keine Lust hätte und von den letzten Tagen und Wochen ganz schön erledigt sei. Die beiden anderen stimmten ihm zu und sie entschieden, heute auszuspannen und den morgigen Tag mit Nichtstun und ein bisschen Wellness zu verbringen. Sie brauchten alle eine Pause.


      Benjamin hörte seinen Anrufbeantworter ab und machte sich einige Notizen. Nachdem er den anderen Kaffee gekocht hatte, verzog er sich für ein Stündchen in sein Arbeitszimmer um E-Mails durchzusehen und einen Blick auf seine Wertpapiere zu werfen, die sich zum Glück ziemlich ruhig verhielten. Er hatte einige E-Mails von seiner Freundin, die auch ein paar Mal versucht hatte, ihn telefonisch zu erreichen. Er hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen, da er sie nach der Rückkehr aus Berlin nur einmal angerufen hatte, kurz bevor er mit Sophie zu Löptie gefahren war. Er hatte es immerhin noch zwei weitere Male versucht, war aber nur mit ihrer Abwesenheitsmeldung verbunden worden. Kaum hatte er ihre letzte E-Mail beantwortet, klingelte auch schon das Telefon.


      Die beiden Freunde hörten Bennie murmeln, konnten aber nicht verstehen, was er sagte. Er schien sehr beschwichtigend auf jemanden einzureden. Schließlich kam er grinsend aus seinem Arbeitszimmer.


      „Wir gehen heute Abend noch essen, falls es euch recht ist. Ihr werdet dann auch Carole kennen lernen. Sie ist schon ganz gespannt auf euch.“


      Die beiden anderen hatten bisher nur gewusst, dass es eine Carole gab und auch das nur, weil Sophie von dem Morgenmantel erzählt und Anna Benjamin an dem Abend in dem Hotel in Wiener Neustadt schamlos ausgequetscht hatte. Allerdings hatte er nicht viel mehr als ihren Namen preisgegeben. Ihr Aussehen hatte er galanterweise mit „geht so“ umschrieben.


      Natürlich wusste Benjamin wieder ein herrliches Restaurant, in dem der Besitzer ihn überschwänglich begrüßte. Sie nahmen einen Aperitif an der Bar und hatten sich gerade an den reservierten Tisch gesetzt, als Carole erschien. Als sie den Raum betrat, sank der Geräuschpegel plötzlich radikal ab, bis die anwesenden Männer sich wieder in der Gewalt hatten und sich wieder ihren Begleiterinnen zuwenden konnten. Der Kommentar „geht so“ in Bezug auf Caroles Aussehen war eine schamlose Untertreibung. Die Dame, die in dem roten Kleid erschien, war einfach superbe. Ihr Alter war nicht zu schätzen und die Freunde unternahmen erst gar nicht den Versuch. Sie begrüßten einander freundlich und Bennie stellte Carole den beiden Männern vor.


      „Ich habe ja gewusst, dass er nette Freunde hat, aber Sie endlich kennen zu lernen ist eine große Ehre. Er spricht so oft von Ihnen.“


      Charmant also auch noch, dachte Thomas. Und dazu dieser Akzent! Wie ich den schlauen Benjamin kenne, ist sie wahrscheinlich auch noch hoch intelligent. Die Halbwertzeit einer Beziehung Benjamins mit einer Doofen hatte nie länger als von Mitternacht bis Morgengrauen gewährt. Er war wählerisch.


      Carole war eine erstklassige Gesellschafterin. Sie unternahm keinen Versuch, sich in den Mittelpunkt zu drängen und unterhielt sich mit den Dreien, als kenne sie sie schon seit Urzeiten. Wie Anna, dachte Thomas.


      Natürlich wollte sie wissen, womit die Herren sich die ganze Zeit beschäftigt hatten und sie erzählten ihr von Markus’ und Thomas’ Forschung und der Arbeit an dem Buch, ließen aber alles weg, was gefährlich klang. Als Carole hörte, dass Anna ein Kapitel über Maria aus deren eigener Sicht verfasst hatte, wollte sie sie unbedingt kennen lernen. Und Sophie natürlich auch.


      „Ich nehme an, Sophie war die Dame, mit der Benjamin hier vor vier Wochen flaniert ist? Schwarze Haare, ziemlich groß, sehr hübsch und viel zu jung. Sie hat Benjamin auch schön wie einen älteren Onkel behandelt, sehr nachsichtig und zuvorkommend, habe ich mir sagen lassen.“


      „Woher weißt du…“


      „Montreux ist ein Dorf, das weißt du selbst. Eine ‚gute Freundin’ musste mich doch gleich am nächsten Tag anrufen, damit ich auch ja nichts verpasse. Wo ich doch immer so lange arbeiten muss!“, flötete sie zuckersüß und sah Bennie aus lustigen Augen von der Seite an.


      „Wer war das Luder? Den alten Onkel verzeihe ich der nie!“


      „Als ich dann noch gehört habe, dass sie mit deinem Auto losgebraust ist, war ich natürlich völlig am Boden zerstört. Nicht wegen mir, um Himmels willen. Ich dachte nur, wie tief sind wir Frauen gesunken, wenn so ein armes Kind, nur um mit der Kiste fahren zu dürfen, den alten Opa ausführen muss. Leih ihr doch mal ein leeres Auto, wie wäre es damit?“


      Bennie lächelte gutmütig und die drei anderen sonnten sich noch ein wenig in der Schadenfreude. Schließlich erzählten sie ihr, dass Sophie Zahnärztin war und Carole war tief beeindruckt.


      „Das wäre ich auch gern geworden, aber ich wäre zu ungeschickt gewesen. Bei mir hat es nur fürs Labor gereicht.“ Bennie erzählte den anderen kurz, dass Carole Lebensmittelchemikerin sei und hier in der Nähe Schokolade mische. Wieder eine Untertreibung, aber Carole ließ sie durchgehen. Sie leitete eine Abteilung bei Nestlé in Lausanne und hatte sich wieder in ihren Job gestürzt, nachdem sie wegen ihrer beiden Kinder viele Jahre nur halbtags gearbeitet hatte.


      „Wie ist eigentlich dein Griechisch?“, fragte Bennie sie mit unschuldigem Lächeln.


      „Ich muss doch sehr bitten! Außerdem weißt du das“, fügte sie hinzu.


      „Ich meine die Sprache, nicht die Stellung. Woran die Frauen doch immer gleich denken!“


      „Ach so, sag das doch gleich. Dann kann ich ja sitzen bleiben.“


      Die beiden Freunde lachten schon die ganze Zeit und fanden es einmalig, dass Bennie ein Gegenstück gefunden hatte, das es mit seinem hintergründigen Humor aufnehmen konnte.


      „Ich muss passen, ich kann nur die paar Buchstaben, die man in der Naturwissenschaft braucht, und im Urlaub „Guten Tag“ sagen. Brauche ich mehr?“


      „Nicht unbedingt. Wir suchen nach einem Stück Papyrus, das auf Griechisch beschrieben und aller Wahrscheinlichkeit nach in der Fondation Martin Bodmer versteckt ist. Wir wissen nur nicht genau, wo wir suchen müssen.“


      Sie erzählten ihr genau von dem ‚einzigen logischen Ort’, an dem das Papier sich befinden solle und hatten keinen rechten Schimmer, welcher das sein sollte.


      „Wenn Ihr Bruder den Platz kennt, dann muss er doch dort gewesen sein.“


      „Natürlich, mehrmals. Aber das genaue Versteck hat er uns nicht verraten.“


      „Wissen Sie mit wem er dort zusammen gearbeitet hat?“


      „Nein, aber das lässt sich herausfinden. Das werden wir am Dienstag auch machen. Morgen machen wir erst einmal blau, wir brauchen eine Pause. Das heißt, Löptie und ich werden pausieren, wenn Sie Bennie …“


      „Oh nein, behalten Sie den mal. Ich werde mich doch nicht zwischen drei alte Freunde drängen. Der kommt schon wieder, nicht wahr?“ Sie tätschelte ihm die Hand und Bennie nickte ergeben.

    

  


  
    
      Cologny


      - Dienstag, 29.05.2007


      Der freie Tag hatte allen dreien gut getan. Sie hatten ausgeschlafen, nach dem Frühstück ein Fitnessstudio besucht und nach etwas Training viel Zeit in der Sauna und im Dampfbad verbracht. Am Abend waren sie früh schlafen gegangen, daher fühlten sie sich an diesem Morgen wie neu geboren.


      Sie kamen gegen Mittag in Cologny an und Jacques Floret, der wissenschaftliche Direktor erwartete sie bereits. Benjamin hatte ihn gleich am Morgen angerufen und ihn gefragt, ob er sich an Markus Rabe erinnerte. Zum Glück hatte der Direktor Markus gekannt und konnte ihnen auch sagen, mit wem Markus bei seinen Besuchen zusammengearbeitet hatte. Er hatte dem Direktor nicht zu viel über den Zweck ihrer Suche verraten, sondern nur mitgeteilt, dass Professor Thomas Rabe die Forschungen seines Bruders fortsetze und sie sich sehr freuen würden, wenn sie mit Mitarbeitern sprechen könnten, die mit den frühen neutestamentarischen Funden betraut wären. Dies hatte der Direktor gern zugesagt.


      Sie waren sich nicht sicher, wie weit sie einen Fremden in ihre Forschungen einweihen konnten. Letztendlich entschieden sie, mit ihren Informationen so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben und die Ergebnisse ihrer Bibelforschung offen darzulegen.


      Der Direktor machte sie mit einem älteren Herrn bekannt, der die letzten fünfundzwanzig Jahre an alten Handschriften gearbeitet hatte und die Funde, die das Museum gekauft hatte besser kannte als jeder andere. Sein Name war René Weissmer, er war ein kleiner, dicker und rotwangiger Mann und hatte einen jungen Assistenten bei sich, den er als Jean-Claude Metz vorstellte. Der baumlange Assistent war das krasse Gegenteil seines Chefs: Er war klapperdünn, blass und hatte nur noch wenige Haarbüschel auf seinem langen Schädel. Er erinnerte sich sofort an den Verstorbenen und kondolierte Thomas aufrichtig. Er konnte sogar noch einen von Markus’ alten Witzen erzählen. Der ältere Mann erklärte sich gern bereit, ihnen das Museum und die neutestamentarischen Funde zu zeigen.


      So gingen sie zunächst durch die öffentlich zugänglichen Ausstellungsräume. Die Sammlung war atemberaubend und Thomas konnte sich an den alten Schriften gar nicht satt sehen. Die Räumlichkeiten waren voll der kostbarsten Schätze. Selbst Löptie war beeindruckt. Sie hielten nach einzelnen Papyri mit griechischen Textfragmenten Ausschau, aber natürlich war der gesuchte nicht darunter. Bennie hatte gemutmaßt, dass vielleicht jemand das Fragment gegen ein anderes Exponat ausgetauscht hatte und es jetzt unschuldig und mit falscher Kennzeichnung in einer Vitrine lag. Er hätte es auf diese Art versteckt. Schade, dass es nicht so einfach war.


      Mit welchen Papieren Markus sich hier vor allem beschäftigt hatte, wussten sie nicht. Es hätte Thomas sehr gewundert, wenn er die handgeschriebene Bibel, das Johannesevangelium, genau studiert hätte, da es ja bekannt war, dass es mit den bis heute überlieferten Fassungen identisch war. Es mussten andere Papiere gewesen sein, Funde, die nicht in der Ausstellung zu finden waren, sondern noch untersucht wurden oder in anderen Räumen lagen. Thomas wollte Weissmer schon danach fragen, aber Bennie hatte eine bessere Idee. Er wandte sich an den Assistenten und fragte ihn, ob in der vergangenen Woche zufällig ein italienischer Bekannter, Dr. Garelli, hier gewesen wäre. Das Gesicht des jungen Mannes verfinsterte sich kurz und er nahm Bennie beiseite.


      „Dr. Garelli war tatsächlich hier und hat alle möglichen Fragen gestellt. Können wir heute gegen Abend in Ruhe sprechen? Ich habe um 17:00h Feierabend. Am besten, wir treffen uns danach.“


      Er nannte Benjamin den Namen eines Cafés in Genf, in dem sie von hier innerhalb einer Viertelstunde wären.


      „Ich wohne gleich im Nebenhaus. Wäre 18:00h für Sie in Ordnung?“


      Benjamin stimmte zu und wandte sich an die beiden Freunde, um ihnen die Verabredung mitzuteilen. Der Assistent verschwand in der Zwischenzeit unauffällig irgendwo in den Räumlichkeiten.


      Sie nutzten die Gelegenheit, sich das ganze Museum anzusehen und unternahmen danach einen kleinen Spaziergang am Seeufer. Die Aussicht auf die Gebäude der Vereinten Nationen war grandios.


      „Der Junge muss uns ja etwas Wichtiges mitzuteilen haben, was meint ihr?“ fragte Löptie die anderen.


      „Da bin ich mir völlig sicher. Und er will nicht, dass jeder davon weiß, sonst hätte er uns nicht in das Café gelockt. Ein komischer Vogel ist das, findet ihr nicht?“, meinte Thomas.


      „Der Mann ist krank“, sagte Benjamin. „Der magere Körper, die leichenblasse Farbe, die wenigen Haarbüschel. Das sieht schon sehr nach Chemotherapie aus. Was für eine Schande, der Bursche ist höchstens Anfang dreißig, kaum älter als meine Buben. Hoffentlich übersteht er es.“


      Die beiden Freunde schwiegen. Er hatte seine Frau damals durch Krebs verloren. Sie war so lange fröhlich und zuversichtlich geblieben und hatte allen Angehörigen Mut gemacht. Und doch hatte niemand soviel Mut gehabt wie sie. Sie hatte ihre Krankheit tapfer bekämpft und sie fast besiegt. Bis dann die Rückschläge kamen und die Ärzte nur noch ihre Schmerzen lindern konnten. Hoffentlich blieb das Jean-Claude Metz erspart.


      Um halb sechs stiegen sie in Benjamins Wagen und fuhren zu ihrem Treffpunkt. Das Café lag in einer recht guten Gegend und die Freunde staunten, dass der Assistent sich eine solche Wohnlage leisten konnte. Sie kamen kurz vor achtzehn Uhr an und der junge Mann wartete bereits auf sie. Vor ihm stand eine Tasse Tee und die Freunde bestellten ebenfalls. Sie plauderten ein paar Sätze belangloses Zeug, bis ihre Getränke gebracht wurden. Dann begann der Junge mit seinem Bericht. Überraschenderweise sprach er ein gewandtes, wenn auch stark akzentuiertes Deutsch.


      „Ich kannte Ihren Bruder sehr gut, Herr Professor Rabe. Ich war zwei Semester an der Wiener Universität, gleich nachdem ich meine Dissertation fertig gestellt hatte und nach neuen Forschungsinhalten suchte. Ihr Bruder hat sich mir als Mentor zur Verfügung gestellt und ich verdanke ihm viel. Er war damals schon emeritiert, hat sich aber trotzdem viel Zeit genommen. Ein toller Mann, sie müssen sehr stolz auf ihn gewesen sein. Ich habe auch öfter mit ihm Tennis gespielt.“


      Die Freunde sahen ihn lächelnd an. Das sah Markus so richtig ähnlich. So nebenbei ein bisschen akademische Schützenhilfe zu leisten, aber vor allen Dingen einen neuen Tennispartner zu verpflichten.


      „Ich war damals noch gesund und hatte zwanzig Kilo mehr. Und eine Menge Haare!“


      „Die kommen wieder, junger Mann.“


      „Wir werden sehen. Sie müssen wissen, ich bewunderte Ihren Bruder sehr und respektiere seine Arbeit über alles. Als er erfahren hat, dass ich aus Genf komme und schon als Doktorand an der Fondation tätig war, hat er angefangen, begann er mich schrittweise an seine letzten Forschungen heranzuführen. Ich habe ihm auch eine Reihe von Unterlagen für das letzte von ihm veröffentlichte Buch zur Verfügung gestellt. Als es herauskam, stand neben seinem Namen schon ein kleines Kreuz.“


      Er nahm einen Schluck von seinem Tee und beobachtete Thomas dabei scharf.


      „Ich durfte auch seine Forschung über die Heilige Familie einsehen und irgendwann hat er mir von der Theorie erzählt, dass Jesus zugunsten des florierenden Tempelgeschäfts an die Römer verkauft wurde. Ich konnte das inhaltlich nachvollziehen, auch wenn diese Schlussfolgerung reine Interpretation war. Fakt ist, dass man Pilatus erst einmal davon überzeugen musste, ihn nicht frei zu lassen.“


      „So weit sind wir ebenfalls gekommen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass Markus den Beweis in Händen gehalten hat, dass Kaiphas eine heimliche Nachricht an Pilatus gesandt hat, der dann seine Meinung radikal geändert hat.“


      „Sie vermuten richtig: Er hatte den Beweis auch in Händen und hat Fotos davon gemacht.“


      Er lehnte sich zurück und lächelte wissend. Die drei Freunde starrten ihn überrascht an. Ein junger Assistent, zu Markus’ Lebzeiten gerade den akademischen Windeln entwachsen, weiß von einem der größten Geheimnisse der Welt? Dem Papyrus, der das christliche Weltbild völlig verändern konnte?


      „Woher“, fragte Thomas schließlich, „woher wissen Sie davon? Dass es diesen Papyrus gibt und dass er möglicher Weise echt ist?“


      „Ganz einfach: Ich habe ihn.“


      „Sie haben … was?“


      „Und ich habe ebenfalls Aufnahmen von ihm gemacht. Anschließend habe ich ihn versteckt.“


      „Wusste Markus, wo?“


      „Ich habe es ihm nicht gesagt, aber ich vermute, er ist von selbst drauf gekommen.“


      „Verraten Sie es uns?“, fragte Thomas direkt.


      „Bitte bringen Sie mich nicht in diese Lage. Wir haben uns eben erst kennen gelernt und ich möchte vorsichtig bleiben. Aber Sie sind eigentlich wegen einer anderen Information gekommen.“


      „Ja“, sagte Thomas, „Sie wollten uns von dem Besuch von Dr. Garelli erzählen.“


      „Er war hier, vor etwa zwei Wochen. Mein Chef hat ihn in mein Zimmer gebracht hat und er fing an, mir Fragen über Ihren Bruder zu stellen.“


      „Was wollte er wissen?“


      „Wann er da war, wie oft, welche Materialien er eingesehen hat und so weiter.“


      „Kam er Ihnen irgendwie verdächtig vor?“


      „Verdächtig? Ich habe ihm von der ersten Sekunde an nicht über den Weg getraut. Wenn er so gut über Markus’ Forschung Bescheid gewusst hätte, hätte er auch von mir gewusst. Wenn nicht, warum hätte ich aus der Schule plaudern sollen?“


      „Sie sind ein sehr kluger junger Mann. Aber hatte nicht auch Ihr Chef engeren Kontakt mit Markus? Müssen wir uns in der Sache nicht auch noch mit ihm verständigen?“, fragte Thomas.


      „Naja, besser nicht. Mein Chef ist nicht der richtige Mann für Sie.“


      „Warum nicht?“, fragte Bennie, „er arbeitet doch seit über zwei Jahrzehnten an den Handschriften.“


      „Ich will ihn nicht schlecht machen, er hat schließlich viel für das Museum getan. Aber er ist ein reiner Karrierewissenschaftler. Er kann gut organisieren und seine Ergebnisse noch besser verkaufen. Er weiß genau, wie man das eigene Licht schön hoch auf den Scheffel stellt“, fügte er mit Belustigung hinzu. „Und dazu ist er absolut parkettsicher. Ohne solche Leute würden alle anderen Historiker und Archäologen noch in dunklen Löchern und bei Kerzenlicht arbeiten.“


      Die Freunde mussten schmunzeln. Aber natürlich wussten auch sie, wie wichtig solche Leute für den Erfolg von Forschungen und Museen waren. Ohne die Salonlöwen und Starverkäufer lässt sich Wissenschaft nicht unters Volk bringen.


      „Weissmer ist auf jeden Fall nicht das, was man sich unter einem echten Forscher alter Schriften vorstellt. Weissmer kann einigermaßen mit lateinischen Texten umgehen, aber richtig lieben wird er diese Tätigkeit nicht. Der Schlüssel zur Lösung unseres Rätsels liegt aber im Umgang mit der griechischen Sprache. Für das Verständnis der griechischen Texte fehlt es ihm jedoch an der fachlichen Kompetenz. Natürlich vergisst man Griechisch leichter als Latein, vor allem, wenn das Gymnasium schon länger her ist, aber bei ihm bin ich mir nicht sicher, ob er es außer den Pflichtveranstaltungen an der Uni überhaupt je gelernt hat. Er könnte also auch beim besten Willen mit Textbausteinen, unvollständigen Wörtern und Sätzen nichts anfangen und braucht dazu Dritte. Zum Beispiel Leute wie mich.“


      „Wahrscheinlich werden wir drei dann auch eine herbe Enttäuschung für Sie sein, denn unsere Matura liegt auch schon 45 Jahre zurück, obwohl ich heute noch Alpträume deswegen habe“, warf Benjamin ein. „Und zumindest der Colonel und ich haben seitdem selten bis gar keine griechischen Texte gesehen. Vor ein paar Wochen musste ich meinen Sohn wegen der Übersetzung eines einzelnen Wortes aufscheuchen.“


      Auch Löptie grinste verlegen und rollte mit den Augen. Seine Griechischmatura hatte er eher einem ausgeklügelten Nachrichtensystem zwischen sich und den beiden anderen als seinen Kenntnissen der Sprache zu verdanken.


      „Ich habe in den letzten Jahren wieder versucht, längst verschüttete Kenntnisse auszugraben, da die Aufgaben, die mein Bruder mir gestellt hatte, erst einmal mit dem Studium der Originaltexte begonnen hatten. Aber natürlich kann ich mich nicht mit einem Spezialisten wie Ihnen messen“, sagte Thomas.


      „Nicht so bescheiden, meine Herren. Fakt ist, Sie alle haben die Sprache einmal gelernt. Das heißt, Sie mussten sie als Jugendliche brav büffeln und wurden wegen kleinster Fehler durch schlechte Zensuren bestraft. Somit sind Sie alle tiefer in die Sprache eingedrungen als die meisten Leute, die sich heute für diese alten Schriften interessieren. Hat jemand von Ihnen etwas zu schreiben mit?“


      Bennie und Thomas hatten Kugelschreiber eingesteckt. Der junge Mann holte einen Notizblock und zwei weitere Stifte aus seiner Tasche.


      „Wir machen ein kleines Experiment. Können Sie noch den ersten Satz der Ilias auswendig?“


      Die Freunde mussten kurz auflachen. Sie hatten im Griechischunterricht einen großen Teil des ersten Gesangs des Buches auswendig lernen müssen, wenn auch in Etappen. Die erste Zeile vergisst niemand, der je in diesen Genuss gekommen war. Besinge o Muse den Zorn des Peliden Achill, so die deutsche Übersetzung des Hexameters.


      „Bitte schreiben Sie den Vers auf. Ich mache das Gleiche. Kleine Fehler sind erlaubt“, sagte er verschmitzt.


      Also schrieben sie. Es ging ein wenig holperig und wie in alten Schultagen musste Löptie bei Benjamin spicken. Schließlich hatten sie den Satz alle aufgeschrieben.


      „Jetzt falten Sie die Blätter bitte, sodass man nur noch den Vers sieht. Genau so. Jetzt legen wir sie untereinander und Sie sagen mir, was Sie sehen.“


      „Wir haben alle ungefähr gleich viel Platz benötigt und sind mit einer Zeile ausgekommen, genau wie Homer“, sagte Bennie.


      „Ihre Schrift ist fast wie gedruckt, mit einer flotten Seitwärtslage der Buchstaben. Meine stehen aufrecht, wenn auch ziemlich wackelig. Bei Colonel Emmenecker sind Großbuchstaben und Kleinbuchstaben fast gleich groß und die Schrift von Dr. Fennek sieht aus wie aus dem Liber Graecus, klasse zum Abschreiben, wie vor fünfzig Jahren“, stellte Thomas fest.


      „Hervorragend!“ Der junge Mann strahlte. „Zwei von Ihnen haben seit Jahrzehnten kein griechisches Wort mehr geschrieben. Es handelt sich dabei um eine fremde Schrift, wohlgemerkt. Aber alle Handschriften sind tadellos lesbar und benötigen ungefähr gleich viel Platz. Könnten Sie mit diesen vier Schriftproben mit Sicherheit sagen, ob irgendein anderes Schriftstück von einem von uns abgefasst wurde?“


      „Aber problemlos, die Unterschiede sind gravierend. Gerade bei griechischen Buchstaben fällt das auf, die noch nicht die abgeschliffene Klarheit der lateinischen haben. Ich weiß aber noch immer nicht, was Sie uns damit sagen wollen.“ Thomas sah die beiden anderen fragend an und sie zuckten auch nur mit den Schultern.


      „Herr Dr. Fennek hat uns die Lösung schon fast geliefert: seine Schrift eignet sich hervorragend zum Abschreiben und Spicken. Meine weniger. Meine Klassenkameraden haben bei Klausuren immer darauf bestanden, dass ich viel größer schreiben sollte, was ich dann getan habe – bis es auffiel und der Lehrer mich ins hinterste Eck verbannte. Aber der Schlüssel für unser Problem ist: wir haben unterschiedliche und leicht identifizierbare Handschriften. Jetzt reisen wir knapp zweitausend Jahre in die Vergangenheit. Wir sitzen in einer Schreibstube und sollen Bücher kopieren. Buchdruck gibt es ja noch nicht. Also bestellen wir gebundene Hefte oder Bücher und machen uns an die Arbeit. Wir haben eine Vorlage vor uns liegen und schreiben sie Zeile für Zeile, Seite für Seite ab. Damit das Buch einigermaßen ordentlich aussieht, wechseln wir uns so wenig wie möglich innerhalb eines Buches ab, sondern schreiben jeder brav ein ganzes Exemplar. Vielleicht steht auch noch ein strenger Meister hinter uns, der darauf achtet, dass wir auch ordentlich Zeile für Zeile kopieren. Die Leser wollen ja auch wissen, wo was zu finden ist und die Kopien aus unserer Schreibstube sollen Qualitätsarbeit sein. Deshalb gibt es auch den besten Papyrus, mit teurem Öl geschmeidig und haltbar gemacht, hochwertige Tinte statt Ruß mit Spucke und so weiter. Am Schluss liegen vier Bücher vor, die sich nicht in Seiten- und Zeilenzahl unterscheiden, dessen Schreiber aber anhand einer Schriftprobe ganz gut identifiziert werden können.“


      „Sehr schön. Und was hilft uns das weiter?


      „Dazu müsste ich Sie jetzt in meine Wohnung bitten. Lassen Sie uns zahlen und gehen.“


      Die drei Freunde waren von dem jungen Mann tief beeindruckt und lächelten über seine etwas schulmeisterliche und theatralische Art, ihnen den Sachverhalt zu erklären. Wie Thomas in seinen besten Tagen, fanden sie. Selbst Thomas fand das.


      Der Junge wohnte tatsächlich nur ein paar Schritte weiter. Das Jugendstilhaus war in einem hervorragenden Zustand. Sie betraten seine Wohnung in der zweiten Etage und staunten über die großen Räume, den teuren Parkettboden und die stilsichere Einrichtung.


      „Sind Sie wirklich nur im Museum angestellt?“, fragte Benjamin.


      „Ach so, wegen meiner Wohnung“, er lachte kurz auf und sah sie spitzbübisch an. „Das Haus gehört meiner Familie. Früher haben meine Großeltern in der Wohnung gewohnt und jetzt darf ich sie benutzen. Von meinem Gehalt kann ich gerade die Heizkosten bezahlen. Bitte kommen Sie weiter.“


      Er führte sie in das Wohnzimmer und platzierte sie auf einem Sessel und einem Sofa. Kurz darauf kam er mit einer aufstellbaren Leinwand und einem Beamer zurück. Er ließ das Gerät warmlaufen, während er seinen Laptop holte. Nachdem er alles installiert hatte, legte er eine CD ein.


      Das erste Bild, das er ihnen zeigte, war eine Aufnahme der ältesten Kompletthandschrift des Johannesevangeliums. Das Buch, von dem Pater Georg so begeistert gesprochen hatte.


      „Dieses Büchlein ist nur etwa handtellergroß, ein echtes Taschenbuch, praktisch mitzunehmen oder zu verstecken. Können Sie die erste Zeile lesen?“


      Thomas las vor. Die Schrift war ziemlich gut zu entziffern.


      „Genau. ‚Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott…’“, übersetzte Jean-Claude.


      „Dieses Buch liegt so wie Sie es auf dieser Aufnahme sehen, gut verschlossen, gesichert, klimatisiert und bewacht bei uns im Museum. Natürlich wurde jede Seite fotografiert und kann so erforscht und verwendet werden. In dem alten Kodex herum zu blättern, wäre nicht zu verantworten.“


      Er zeigte ihnen weitere Dias von unterschiedlichen Textseiten, alle eindeutig in der gleichen Handschrift verfasst und sehr gut lesbar.


      „Der Wortlaut ist fast vollständig vorhanden. Ein paar Seiten sind seitlich etwas abgerissen, aber das tut der Identität des Textes keinen Abbruch. Das Buch ist der Beweis für die unverfälschte Weitergabe des Evangeliums nach Johannes seit dem zweiten Jahrhundert. Alle Spekulationen über nachträgliche Eintragungen oder gar Streichungen sind somit reine Fiktion. Tolle Romanstoffe ergeben sich daraus natürlich immer. Eine ganz kleine Einschränkung dieser Vollständigkeit könnte aber durchaus möglich sein und das ist es, was ihr Bruder entdeckt hat.“


      Die drei Freunde waren bis aufs Äußerste gespannt. Würden sie jetzt endlich das Geheimnis von Markus Forschung erfahren? Von diesem jungen und schwer kranken Mann?


      „Man nennt die Handschrift übrigens wenig geistreich P 66, also Papyrus Nummer 66, manchmal auch Bodmer-Papyrus.


      Es gibt jetzt aber noch einen weiteren, ebenso berühmten Fund: den P 52. Dieses Fragment befindet sich in England. Hier habe ich einige Aufnahmen davon.“


      Die Aufnahmen zeigten den linken oberen Rand eines beschriebenen Blattes beziehungsweise den rechten, wenn man das Blatt umdrehte. Es war der berühmte Fund, von dem Georg schon berichtet hatte.


      „Die Textstellen sind ebenfalls aus dem Johannesevangelium und zwar aus Kapitel 18, Vers 31-33 und Vers 37-38. Sie behandeln das Verhör Jesu durch Pontius Pilatus. Ich habe hier den gesamten Text des Verhörs nochmals für Sie kopiert, auf Griechisch und Deutsch, aus einer ganz normalen Zweisprachenausgabe aus der Studienbibliothek. Was fällt Ihnen an diesem Text auf?“


      Die Freunde lasen ihn und überlegten.


      „Lassen Sie sich bitte Zeit, man merkt es nicht beim ersten Mal.“


      „Ich glaube, ich muss passen“, sagte Löptie und blickte Hilfe suchend zu den anderen. Bennie und Thomas sahen studierend auf die Leinwand und überlegten fieberhaft.


      „Genauso erging es Ihrem Bruder, und mir sowieso. Man sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht. Lesen Sie den Text doch einfach noch mal in einem Zug, Kapitel 18 und 19.“


      Sie lasen den Text nochmals bis ausgerechnet Löptie schließlich sagte: „Also das geht schon ein bisschen oft hin und her. Die Juden sagen zu Pilatus: ‚Verurteile ihn’ und er sagt ‚Ich sehe keine Schuld in ihm’. Das machen sie, Moment mal“, er zählte kurz und sagte „drei Mal, wenn ich mich nicht verzählt habe. Anschließend will er ihn sogar nach der Geißelung und nach der Verhöhnung durch die Dornenkrone noch freilassen. Aber nein, er soll ihn verurteilen.“


      „Genau. Er sah keinen Grund Jesus zum Tode zu verurteilen und zu kreuzigen. Ein bisschen geißeln und demütigen, nun gut, aber doch keinen Unschuldigen verurteilen, nur weil ein paar Wichtigtuer ihn dazu überreden wollten. Bringen die Häscher denn Argumente für seine Verurteilung vor?“


      „Nein, kein einziges“, sagte Thomas. Natürlich hatte er die Textstelle schon viele Male gelesen, ebenso die entsprechenden Passagen der drei anderen Evangelisten studiert, aber es gab tatsächlich nirgendwo eine vernünftig begründete Anklage und auch sonst kein stichhaltiges Argument, warum Pilatus einen Unschuldigen töten lassen sollte. Nur um die Laune der Bevölkerung zu befriedigen, die statt Jesus lieber einen Schwerverbrecher frei haben wollte? Die Begründung, dass Jesus sich unerlaubterweise zum Gottessohn gemacht hätte, musste einem heidnischen Statthalter ziemlich egal gewesen sein, ebenso das inhaltsleere Argument, dass er kein Freund des Kaisers mehr wäre, wenn er Jesus nicht kreuzigte.


      „Fakt ist, dass der Stadthalter, der persönlich in der juristischen Verantwortung stand, einen Menschen als politischen Verbrecher, denn nur als solcher unterstand er seiner Gerichtsbarkeit, letztendlich zum Tode am Kreuz verurteilte. Sehr seltsam, oder?“


      „Mein Bruder stand auf dem Standpunkt, dass Jesus sterben musste, weil er vorhatte, den Tempel so lange von den Geldwechslern und Betrügern zu säubern, bis er wieder ausschließlich das Haus Gottes war. Dies hätte zu Aufruhr geführt, weil der Tempel die wirtschaftliche Grundlage Jerusalems und Judäas darstellte. Wahrscheinlich wäre es zu Kämpfen gekommen, da die Römer Aufruhre mit Waffengewalt niederzuschlagen pflegten. Was man heute auf der Welt übrigens auch noch an vielen Orten tut.“


      „Genau. Wahrscheinlich hätte das sogar das Ende der judäaschen Autonomie bedeutet. Das alles konnte sich ein Statthalter ordnungs- und wirtschaftspolitisch keinesfalls leisten. Außerdem war Judäa damals schon ein wichtiges militärisches Bollwerk gegen die Völker aus dem Osten. Pilatus musste für Frieden und Stabilität sorgen, das war seine Aufgabe und bestimmt auch sein persönliches Interesse. Übrigens war das eine sehr heikle Mission, da Judäa noch immer ein eigenes Königreich mit einem jüdischen König war.“


      „Gut, aber so weit ist sich die Geschichte doch einig“, sagte Benjamin.


      „Nicht ganz. Die Theorie über den Kreuzigungsgrund ‚Tempelsäuberung’ wird tatsächlich nur von wenigen Wissenschaftlern getragen. Sie ist Interpretation und als solche natürlich Mutmaßung, auch wenn keine andere Theorie ihr auch nur annähernd standhält. Die bekannten Thesen wie, dass die Römer Angst vor ihm gehabt hätten, da das Volk auf Jesus als Messias gewartet hätte und sich unter seiner Führung gegen die Herrschaft auflehnen wollte oder dass man fürchtete, das Christentum würde die Bürger gegen die etablierten Religionen und deren Anhänger aufstacheln. All das ist theologische und historische Lehrmeinung und wird nach außen vertreten, ist aber in Wirklichkeit höchst unwahrscheinlich. Ein selbsternannter Messias war in damaliger Zeit nämlich nichts Außergewöhnliches. Solche Leute fand man an jeder Ecke, sie gehörten zum Straßenbild und das Spektrum reichte vom charismatischen Prediger und Propheten bis zum Verrückten. Mit etwas Abstand betrachtet war Jesus nur einer von ihnen. Sie alle zu kreuzigen, wäre eine Sisyphus-Arbeit gewesen, die irgendwann auch in die römische Geschichtsschreibung eingegangen wäre, was aber nicht der Fall war. Ich halte die Theorie Ihres Bruders für wesentlich stichhaltiger.“


      „Ich ja auch und eigentlich ist sie unwiderlegbar. Ich habe ein Foto eines lateinischen Textes gemacht, der augenscheinlich aus einem Brief Kaiphas’ an Pilatus stammt. Einen Teil des Griechischen Originals hat Markus mir als Kopie hinterlassen. Ich habe sie bei mir.“


      Der junge Mann lächelte. Er wechselte zum nächsten Bild. Es war eine hoch auflösende digitale Fotografie einer fast kompletten Seite eines sehr alten Schriftstückes. Das darauf folgende Bild zeigte eine weitere Seite, augenscheinlich die Rückseite desselben Blattes. Die Seite war zweifach auseinandergerissen und wie ein Puzzle wieder zusammengefügt worden. Die Buchstaben ließen sich erstaunlich gut entziffern. Jean-Claude ließ die Freunde die Abbildungen studieren.


      „Sehen Sie auf die Kopie Ihres Fragmentes, Professor. Sie ist mit dem Text rechts oben auf der zweiten Seite identisch. Sie konnten mit der Viertelseite nicht so viel anfangen, ich mit der ganzen schon.“


      Thomas nahm seine Kopie und verglich sie mit dem Fragment der zweiten Seite. Text und Schrift schienen dieselben zu sein.


      „Was bedeutet denn der Text“, fragte Bennie schließlich. „Übersetzen kann ich so etwas nicht mehr, zumindest nicht ohne Hilfe und ohne Lexikon.“


      „Sie müssen sich nicht bemühen, das habe ich für Sie besorgt.“


      Er klickte ein weiteres Bild an und las den darauf stehenden Text laut vor: „Kaiphas aber hörte davon, dass Pilatus Jesus nicht verurteilen, sondern freilassen wollte. Eilig ließ er nach Hannas schicken, der sein Vorgänger und sein Schwiegervater war. Der hatte ihm Jesus übergeben. Nachdem er sich mit Hannas beraten hatte, ließ er Pilatus die Botschaft überbringen, die dieser im Geheimen las: Siehe Pilatus, wir haben den Gefangenen zu dir gesandt, auf dass du ihn zum Tode verurteilst. Lass ihn kreuzigen, noch vor dem Passahfest, denn er wird den Tempel schänden und die Ordnung erschüttern. Er nimmt dem Volk das Brot und verspricht stattdessen das Reich Gottes. Er schmäht die Schrift und lästert Gott und seine Priester. Das Volk will seinen Tod und das Volk braucht den Tempel zu seinem Unterhalt.


      Der Kaiser, der König, der Statthalter und das Volk Judäas brauchen die Ordnung und der Schutz Judäas liegt in deinen Händen.


      Richtest du nicht über ihn, so wird Judäa leiden und der König und der Kaiser mit ihm. Lehne dich nicht auf gegen den Kaiser und das Volk von Judäa.


      Als Pilatus die Botschaft erhalten hatte, setzte er sich wieder auf den Richterstuhl.“


      Die Freunde schwiegen und hefteten ihre Augen auf den Text. Es waren unglaubliche Worte, die sie vor sich sahen. Die Botschaft von Kaiphas besagte genau das, was Markus und Thomas erforscht hatten: Jesus musste rasch beseitigt werden, um das Geschäft rund um den Tempel nicht nochmals zu stören.


      „Woher stammt das Dokument, und wie alt ist es?“ fragte Benjamin schließlich.


      „Es ist ebenso alt wie der P 52. Sehen Sie selbst!“


      Wieder klickte Jean-Claude weiter. Eine Aufnahme des P 52 erschien, daneben wieder die des eben gelesenen Textes.


      „Erinnern Sie sich bitte an unser Experiment. Vergleichen Sie die beiden Handschriften. Sehen Sie genau hin. Die Buchstaben Kappa und Alpha haben eine eigentümliche Linksneigung und die Schrift sieht aus, als hätte der Autor die runden Formen generell mit mehr Schwung als die eckigen geschrieben. Seine Groß- und Kleinbuchstaben haben dieselbe Größe, wie das bei alten Griechischen Handschriften meist der Fall ist. Wie ist ihre Meinung?“


      „Die Buchstaben stammen vom selben Schreiber“, sagte Thomas andächtig und war völlig ergriffen vor Staunen. Das war das Geheimnis!


      „Aber wo gehört dieser Text nun hin und wo stammt er her?“, fragte Bennie. „Ich verstehe den Zusammenhang noch immer nicht.“


      „Ich glaube, ich verstehe ihn! Zeigen Sie uns bitte nochmals den Wortlaut von Kapitel 19. Bitte den deutschen Text“, bat Thomas. Metz ließ das Bild der Textstelle wieder auf der Leinwand erscheinen. Nachdem Thomas ein wenig gelesen hatte, hatte, fand er die Stelle und sagte: „Hier, Johannes, Kapitel 19, zwischen Vers 13 und Vers 14. Vers 13 lautet: Als Pilatus diese Worte hörte, ließ er Jesus hinausführen und setzte sich auf den Richterstuhl an dem Platz, der Steinpflaster heißt, auf hebräisch Gabbata. Danach müsste dieser Text folgen. Vers vierzehn lautet: Es war aber am Rüsttag für das Passahfest um die sechste Stunde.


      Es liegt also gar nicht die Botschaft selbst vor, sondern eine Beschreibung von ihr. Eine Beschreibung die sich nahtlos in das Evangelium des Johannes einfügt. Aber wie kommt es, dass der gesamte Text genau auf ein Blatt und dieses Blatt auch noch genau zwischen die zwei Verse passt? Das ist doch ein eigenartiger Zufall, meinen Sie nicht?“


      „Ja und nein. Falls Sie auf eine spätere Fälschung abzielen, muss ich sie enttäuschen. Ich habe vor drei Jahren ein kleines Stückchen entfernt und mit anderen Papyrusresten aus einer ganz anderen Gegend und mit völlig andern Inhalten analysieren lassen. Es ist genauso alt wie der P 52. Und was das eine Blatt angeht, ich habe mir die Mühe gemacht, in der gleichen Schriftgröße und mit der gleichen Zeilenzahl, in der P 52 und dieser Papyrus beschrieben sind, das achtzehnte und das neunzehnte Kapitel abzuschreiben. Ich konnte es damals selbst kaum glauben: Kapitel neunzehn Vers 13 endet auf einem Blatt und Vers 14 beginnt auf einem neuen Blatt. Wie würden Sie das interpretieren?“


      „Die Seite befand sich genau zwischen den beiden Versen. Jemand hat sie einfach heraus gerissen. Allerdings hat er sie nicht vernichtet. Wieso nicht?“


      „Darüber kann ich auch nur spekulieren. Stellen Sie sich einmal vor, jemand sagt zu Ihnen: Reiß eine Seite aus deiner Bibel, die gehört ab heute nicht mehr dazu. Würden Sie es tun?“


      „Eher nicht, aber vielleicht kommt es auf die Art des Drucks an, den man auf mich ausübt“, sagte Thomas.


      „Zum Beispiel. Vielleicht war es ja damals auch so: Es liegt eine Ausgabe des Evangeliums des Johannes vor, jemand hat sie als kostbare Abschrift bei sich. Plötzlich der Befehl: ‚Diese Seite muss entfernt werden’, am besten noch mit anschließender Kontrolle. Also würden Sie die Seite zwar heraus reißen, aber sie nicht wegwerfen, sondern irgendwo aufheben. Vielleicht würden Sie den Papyrus auch zweimal falten und verstecken, zum Beispiel in einem anderen Buch.“


      „Sie meinen, er wurde in einem anderen Buch gefunden? In welchem denn?“


      „Er wurde inmitten von weit mehr als zweitausend alten Papyri gefunden, die Martin Bodmer in den fünfziger Jahren aus einem spektakulären Fund in Ägypten gekauft hatte. Wie so oft wurden wertvolle Teile des Fundes zerstört, aber dieses zerrissene Blatt zum Glück nicht. Es wurde am gleichen Ort wie das gebundene Johannesevangelium gefunden. Man hat es damals nur nicht beachtet, weil es so viele authentische Bibeltexte unter den Funden gab.“


      „Gibt es noch vergleichbare Funde?“, fragte Benjamin. „Texte, die das Herausreißen von Seiten belegen?“


      „Keine richtigen. In der Komplettabschrift des Johannesevangeliums endet zwar auch der dreizehnte Vers auf einem Blatt und der vierzehnte beginnt auf einem neuen, aber ich würde im Leben nicht an dem Buch herumfummeln, um zu sehen, ob da einmal Seiten herausgerissen wurden. Die Blätter sind vernäht und auch noch mit Harz verklebt. Das Herausreißen von Seiten hätte nicht unbedingt zur Folge, dass an einer anderen Stelle die Gegenseiten herausflattern, zumal, wenn das Buch nicht mehr in Gebrauch ist, sondern im Wüstensand oder hier im Museum liegt. Möglich wäre es natürlich, dass man auch aus der jüngeren Abschrift diese Seite oder Seiten gerissen hätte. Das jüngere Buch hat ja ein viel kleineres Format als das ältere. Das gäbe daher auch nur über einen möglichen Zeitraum des Entfernens der Seite aus dem alten Buch Aufschluss, nicht über die Tatsache.“


      „Wann wurde die Seite denn entdeckt?“, fragte Löptie nun, der der Geschichte gebannt gefolgt war.


      „Vor ungefähr vier Jahren. Markus Rabe war hier und wir haben uns Material aus dem Archiv vorgenommen, in der Hoffnung, irgendwo wieder ein Puzzleteilchen zu finden. Dann stieß der Professor auf diesen zerrissenen Fetzen, der irgendwo an völlig unpassender Stelle abgelegt war und - heureka – wir hatten den Beweis in den Händen!“


      Die Männer sahen sich an. Sie hatten im Traum nicht so weit gedacht, dass Markus’ Forschungen derartige Ergebnisse erzielt haben könnten. Jetzt verstanden Sie auch die Rätselrallye, die er für sie aufgebaut hatte. Er wollte es ihnen nicht zu leicht machen und vielleicht auch ihre Sinne für die Einmaligkeit und Besonderheit des Fundes schärfen. Sie mussten schon alles zurück lassen um sich der Sache zu widmen. Sie mussten sich würdig erweisen.


      „Eine Sache stört mich noch“, sagte Thomas bedächtig. „Mein Bruder war ein sehr guter Historiker, ein Meister der Analyse und der Interpretation und auch im Alter noch begeisterungsfähig und aufnahmebereit. Seine Sprachkenntnisse in allen Ehren, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er in Stapeln von brüchigen und staubigen Papieren, am besten noch in einem dumpfen Keller lange und akribisch nach vielleicht brauchbarem Material gesucht hat. Das hätte er mit seinem Asthma nicht durch gestanden und es wahrscheinlich gar nicht erst versucht. Ich glaube nicht, dass Markus den Papyrus gefunden hat.“


      „Sondern wer?“


      „Sie, Monsieur Metz. Sie haben eine der wichtigsten Entdeckungen der Kirchengeschichte gemacht und bescheiden geschwiegen, um meinem Bruder den Ruhm zu lassen. Wieso?“


      Der Junge lächelte und gab sich geschlagen. „Sie haben Recht, ich habe das Papier entdeckt, aber ich wollte die Show vermeiden, die mein Chef daraus gemacht hätte. Und ich kannte ja schon die bisherigen Forschungen Ihres Bruders. Deshalb habe ich ihn ins Vertrauen gezogen.“


      „Aber was wollten Sie tun, nachdem er gestorben war?“


      „Das Ergebnis, das ich Ihnen hier in nicht viel mehr als einer Stunde präsentiert habe, ist die Frucht von drei Jahren Arbeit und sehr viel Nachdenkens. Leider kann ich nicht mehr so schnell arbeiten wie früher und die Stelle am Institut wollte ich nicht aufgeben, damit ich nicht den Zugriff auf die Materialien verliere. Vor einem halben Jahr bin ich mit meinen Forschungen fertig geworden, Sie finden alles auf dieser CD.“


      „Aber warum machen Sie denn nicht selber eine fundierte und profunde Veröffentlichung daraus. Sie haben das Papier entdeckt. Meine Unterstützung haben Sie!“


      Der junge Mann lächelte geschmeichelt, bevor er ernst hinzufügte: „Dazu fehlt mir wahrscheinlich die Zeit.“


      Die Männer schwiegen betreten und suchten nach Worten. Sie befürchteten alle drei, dass der junge Mann Recht hatte.


      Schließlich ergriff der Junge selbst wieder das Wort: „Meine Aufgabe war es, hier auf Sie zu warten und Ihnen alles zu übergeben. Ich habe sie erfüllt. Die CD gehört Ihnen.“


      Er ließ sie aus seinem Laptop springen, steckte sie in eine Hülle und reichte sie Thomas. Der gab sie Löptie, der sie andächtig anfasste und in der Innentasche seines Jacketts verschwinden ließ.


      „Es gibt aber noch ein Problem für Sie: Dieser Garelli ist ja vor zwei Wochen aufgetaucht.“


      „Garelli ist tot“, sagte Benjamin. „Er ist vor einigen Tagen getötet worden. Der Colonel und ich waren Augenzeugen.“


      „Oh Gott, wie schrecklich. Aber als er hier war, hat er erst nach einem älteren und vor zwei Jahren verstorbenen französischen Wissenschaftler gefragt, der angeblich viele Jahre an den Bibelfunden gearbeitet hatte. Ich habe keine Ahnung, wer das gewesen sein sollte.“


      Thomas musste grinsen. „Den gab es auch nie, er entspringt meiner Phantasie.“


      Bennie sah ihn anerkennend an. Normalerweise war er für die Schlitzohrigkeiten zuständig. Aber Thomas? Alle Achtung.


      „Es gab nur einen jüngeren Schweizer, nämlich mich. Dann hat Garelli sich mit mir und meinem Chef unterhalten, schließlich sind die beiden dann zu Weissmer ins Büro gegangen. Der Mann war schrecklich aufgeregt und hatte ständig von der Wichtigkeit der Dokumente gesprochen und dass er von Rom beauftragt sei, von allerhöchster Stelle und was weiß ich noch alles. Genau die Sprache, die beim alten Weissmer zum Erfolg führt. Der hat schon wieder seine Ruhmesglocken läuten hören und größtmögliche Unterstützung versprochen. Er wollte Garelli sofort anrufen, wenn einer von Ihnen, Ihre Tochter oder Ihre Frau hier auftaucht. Und kaum waren Sie da und in meiner Obhut, ist er auch schon zu seinem Telefon gestürzt.


      „Aber wie kann das möglich sein, wenn Garelli mittlerweile tot ist?“, fragte Thomas.


      „Vielleicht hat er ihm auch die Nummer seiner Auftraggeber gegeben, seiner Handlanger, was weiß ich. Jedenfalls hat mein lieber Chef irgendjemandem brühwarm erzählt, dass Sie hier sind.“


      „Wer weiß noch von dem Papyrus? Hat er eigentlich schon einen Namen?“, fragte Thomas.


      „Ich wollte das Papier nicht einfach mit einer Nummer kennzeichnen, deshalb habe ihn nach Ihrem Bruder den ‚Rabe-Papyrus’ getauft, wenn Ihnen das Recht ist.“


      „Das wäre es, aber nach seinem Finder sollte er doch lieber Metz-Papyrus heißen.“ Der Junge lächelte verlegen, doch man konnte ihm seinen Stolz und seine Freude über Thomas’ Anstand und Großherzigkeit ansehen. Mit leuchtenden Augen sprach er weiter: „Außer Ihrem verstorbenen Bruder, Ihnen und mir weiß niemand von ihm. Es gibt auch nur zwei CDs mit meiner Arbeit. Eine haben Sie, eine habe ich.“


      „Und wo ist das Original des Papiers? Ist es in Sicherheit?“, fragte Bennie.


      „Oh ja, das hat den besten Platz der Welt und ich bin immer in seiner Nähe. Weder wird es gefunden noch geht es verloren. Gestohlen kann es auch kaum werden. Da müssen wir uns so schnell keine Sorgen machen. Außerdem habe ich immer die Möglichkeit, es auch woanders unter zu bringen.“


      „Ich würde es auch nicht verraten, wenn es meines wäre“, sagte Löptie.


      „Sie kommen früher oder später selbst darauf, wo ich die Fragmente verstaut habe, darüber mache ich mir keine Sorgen. Aber ein kleines Geheimnis möchte ich mir noch vorbehalten, wenn sie verstehen.“ Er lachte lausbubenhaft und den Freunden wurde nochmals schmerzlich bewusst, wie jung der kranke Bursche noch war.


      Sie boten ihm an, ihn zum Diner auszuführen, doch der Junge lehnte ab. Es sei schon zu spät für ihn und der heutige Abend habe ihn doch sehr angestrengt, obwohl es der Wichtigste seines Lebens gewesen sei. Er müsse am nächsten Tag auch wieder ins Krankenhaus, da die Therapie fortgesetzt werde und wollte noch etwas Kraft tanken.


      Bevor sie ihn verließen, nahm Bennie ihn noch kurz beiseite. „Ich habe meine Frau durch Krebs verloren und unterstütze heute eine Spezialklinik in Luzern, die sich mit den neuesten und besten Methoden zur Bekämpfung der Krankheit befasst. Ich telefoniere morgen mit dem Direktor der Klinik. Man wird Sie sehr bald einladen. Die Kosten sollen auch nicht ihr Problem sein.“


      „Sie müssen das nicht für mich tun. Ich …“


      „Dann lassen Sie es mich für mich tun. Bis bald!“


      Sie verließen Genf und rollten in Benjamins Wagen nach Montreux.

    

  


  
    
      Rom


      - Dienstag, 29.05.2007


      Der Wagen stand wie bestellt vor der hinteren Eingangstür. Der Kardinal setzte sich in den Fond und der Fahrer ließ den Lancia anrollen. In einer Dreiviertelstunde wären sie am Flughafen, er würde seine Maschine problemlos erreichen. Er trug einen dunklen Anzug und einen ebensolchen Mantel und Hut. Anstatt des Priesterkragens hatte er heute eine silbergraue Krawatte umgebunden. Wäre nicht das kleine Kreuz an seinem Revers gewesen, hätte man ihn auch für einen pensionierten Geschäftsmann halten können. Er erreichte den Flughafen, checkte an dem Schalter der Business Class ein und saß wenig später auf seinem Platz. Er war viele Jahre nicht in Berlin gewesen und müsste er sich jetzt nicht um diese undankbare Aufgabe kümmern, könnte er seine Reise durchaus genießen. Normalerweise wäre er neugierig gewesen, wie die Stadt sich in den letzten Jahren verändert hatte, aber sein Geist beschäftigte sich ausschließlich mit der Mission, die vor ihm lag. Dieser Schuft Vance. Er hätte ihm niemals trauen dürfen, sich nie von ihm um den Finger wickeln lassen dürfen. Jetzt musste er mit ihm verhandeln und das aus einer sehr schlechten Position heraus.


      Die Maschine landete pünktlich und er nahm ein Taxi zu der ihm angegeben Adresse in Berlin-Mitte. Vance würde dort mit ihm zusammentreffen.


      Er erreichte das Bürogebäude und fand die Räume Heidelers. Eine Vorzimmerdame führte ihn in ein schlicht gehaltenes Besprechungszimmer. Er musste nicht lange warten. Der Amerikaner erschien mit einem deutlich jüngeren Mann, den er ihm als einen Glaubensbruder und seinen Gastgeber hier vorstellte. Ein Treffen in Rom oder anderswo hatte Vance aus Termingründen ausgeschlagen.


      „Eminenz, es ist sehr erfreulich, dass Sie sich hierher begeben haben. Die Sache ist für Sie genauso wichtig wie für uns. Weiß man bei Ihnen an höchster Stelle von diesem Termin?“


      „In diesem Fall bin ich die höchste Stelle, die davon weiß“, antwortete der Kardinal.


      „Gut. Was möchten Sie von uns?“


      „Sie wissen, was ich will. Sie wollen ein Buch herausbringen, das uns und den anderen Großkirchen beträchtlichen Schaden zuführen soll. Sie wollen den Heiland als Sohn eines finanzstarken Unternehmers darstellen und den Gelderwerb als Gottesdienst. Letzteres ist nicht besonders neu. Derartige Irrlehren gibt es seit Jahrhunderten“


      „Was beunruhigt Sie dann daran?“


      „Dass Sie vorhaben, Ihren wirtschaftlichen Einfluss daraus zu stärken. Dass Sie versuchen werden, mit dieser Argumentation junge Führungskräfte zu rekrutieren und nicht nur Ihr Land, sondern auch wesentliche Branchen in Europa und den übrigen Kontinenten unter Ihre Kontrolle zu bringen. Dass Sie Fanatismus schüren wollen, ohne Rücksicht darauf, was für Konsequenzen es für die Menschen hat.“


      Hoffmann hatte seine Hausaufgaben gemacht. Nach dem letzten Telefonat mit Georg hatte er alle geheimen Informationen, die über die NCISR verfügbar waren zu sich bringen lassen und sie eingehend studiert. Er hatte es sogar geschafft, mit zwei abgesprungenen Mitgliedern unterer Ebenen zu sprechen, die seit ihrem Austritt persönlich verfolgt und beruflich gemobbt wurden. Schließlich hatte er eins und eins zusammengezählt. Die ständigen Europareisen von Norman Vance hatten ihm dann die Gewissheit gegeben und die Ermordung Georgs hatte den nötigen Beweis erbracht. Die NCISR war bereit, für ihr Ziel jedes Hindernis zu überwinden.


      „Solange Sie in Ihrem Land geblieben sind und sich hauptsächlich in der Medien- und Filmbranche aufgehalten haben, konnten wir mit Ihren Machenschaften leben. Wir beide hatten einen Nichtangriffspakt, den Sie jetzt zu brechen versuchen. Aber das werden wir nicht zulassen!“


      Vance lächelte kaum merklich. „Sie werden uns nicht aufhalten können. Es wird sich kaum jemand mehr für den Klimbim interessieren, den Ihre Kirche seit vielen Jahrhunderten veranstaltet. Die Anhänger, die Ihnen bleiben, werden uns nicht schaden. Weinerliche Gestalten, die Angst vor einer erfolgreichen Bewegung haben. Geschenkt, die brauchen wir nicht. Wir haben einen Weg gefunden die Eliten anzusprechen. Die Jungen, die Starken, die Erfolgreichen. Und sie werden noch erfolgreicher werden wollen und diejenigen ausgrenzen, die nicht zu ihnen gehören. Und es wird schnell gehen! Ich lasse den Stein anrollen, der die Lawine auslöst. Sie haben diese Leute schon lange verloren. Aus eigener Unfähigkeit und Borniertheit. Sie rennen Ihnen doch scharenweise davon, ich kenne die Zahlen gut genug. Lassen Sie diese Leute entscheiden und Sie werden sich entscheiden!“


      Vance genoss seine Rolle und er saß im Moment auch am längeren Hebel, das wusste Hoffmann. Sein Begleiter lächelte nur spöttisch, aber der Kardinal wusste durchaus, wann er einen gefährlichen Mann vor sich hatte.


      „Diese Theorie vom reichen Joseph kennen wir schon lange. Es gibt sie schon seit Urzeiten. Aber wir kennen auch die Theorie, dass man Jesus nicht nur aus Glaubensgründen ausgeliefert hat, sondern auch aus handfesten wirtschaftlichen Interessen. Sobald Sie ihr ideologisch gefärbtes Werk herausbringen, werden wir damit gegen die Gefahren des Mammon auftreten.“


      „Sie wollen mit einer unangenehmen Theorie gegen eine erwünschte antreten? Wie hoch schätzen Sie Ihre Chancen ein, zumindest was die Zielgruppe betrifft? Und die Theorie, dass Jesus aus wirtschaftlichen Motiven verkauft wurde, stößt doch am allermeisten Ihre eigene Religion vor den Kopf. Sie sind doch für zweitausend Jahre Irrglaube verantwortlich. Außerdem fehlen Ihnen die Beweise für diese Theorie. Dennoch können wir verhandeln. Ich weiß durchaus, dass man mit Ihnen vernünftig reden kann. Sagen wir, für die Dauer der nächsten zehn Jahre mischen wir uns außerhalb der USA in nichts ein und bleiben in unseren Kreisen. Wie viel wäre Ihnen das wert?“


      Jetzt quälte er Hoffmann. Er wusste, dass der Kardinal ihm darauf keine Antwort geben konnte. Also nannte er selbst eine Zahl. Eine Zahl, die den Heiligen Stuhl, den Staat der Vatikanstadt und die Weltkirche in ihren wirtschaftlichen Grundfesten erschüttern wenn nicht vernichten würde. Er sprach von zehn Milliarden US-Dollar. Pro Jahr.


      Hoffmann verließ das Büro schweigend. Nach außen wirkte er gefasst und er versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Aber schreckliche Visionen erschienen vor seinem inneren Auge und das Gefühl der Ohnmacht, nichts gegen Vance ausrichten zu können, ließ seinen Magen verkrampfen. Die Welt war doch schon schlecht genug. Wie könnte er es nur verhindern, dass die Jagd nach Reichtum, die für so viel Übel verantwortlich ist, auch noch zum Gottesdienst erhoben wurde?


      Die genannte Summe stand außer jeder Diskussion. Nie könnte die Kirche sie aufbringen. Vance wusste das genau. Er ließ sich von einem Taxi zur St.Hedwigs-Kathedrale bringen und setzte sich in eine ruhige Bank. Er musste nachdenken. Nachdenken und beten. Und sobald er wieder in Rom wäre, würde er versuchen, Thomas Rabe zu erreichen.

    

  


  
    
      Genf


      - Mittwoch, 30.05.2007


      Richter war schon im Morgengrauen in Genf angekommen. Er hatte die Adresse gefunden und die Wohnung des Bücherwurms ausfindig gemacht. Sie hatten sehr zuverlässige Informationen erhalten. Er wusste, dass der Knabe alleine lebte, also machte er sich nicht die Mühe, die Schlösser zu knacken, sondern klingelte einfach. Der Summer ertönte und er stieg die Treppe zur Wohnung des Mannes hinauf. Die Jammergestalt stand doch tatsächlich in der offenen Türe und das, obwohl man doch schon den Kindern sagte, sie sollen keine Fremden ins Haus lassen. Richter hatte eine große Werkzeugtasche bei sich und lächelte dümmlich. Der Junge wollte etwas sagen, wahrscheinlich dass er keinen Handwerker bestellt hatte, als Richters Faust nach vorne schoss. Er trug Handschuhe, feste lederne Handschuhe, die Metzs Lippen aufspringen ließen und seine Nase brachen.


      Heideler hatte Richter mitgeteilt, dass Metz sich gestern lange mit Rabe und seinen zwei Freunden unterhalten hatte. Die Kontaktperson, dieser Weissmer, hatte ihn am Abend noch mit den dreien im Café sitzen sehen. Der Mann glaubte doch wirklich, der Lange wollte sich nur mit Forschungsergebnissen brüsten, die eigentlich dem Museum zustanden und war am Abend noch zu seiner Adresse gefahren um ihm nach zu spionieren. Dort, im Café in seiner Nachbarschaft, hatte er ihn dann mit den drei Männern gesehen. Wirklich, ein sehr zuverlässiger Mann, dieser Weissmer. Vance und Heideler hatten das auch schon festgestellt.


      Sie hatten ihm aufgetragen, ihn zu befragen und herauszufinden, ob Rabe neues Material hätte. Er wusste, der Junge würde reden. Das tat früher oder später jeder. Richter hatte eine effiziente Ausbildung genossen.


      Kurz bevor Jean-Claudes Kräfte ihn verließen, redete er schließlich auch. Er war nicht mehr in der Lage alles zu erzählen, aber er berichtete, dass Rabe die Beweise hätte und dass diese auf einer CD wären. Einer von zweien. Dann umfing ihn die ersehnte Bewusstlosigkeit.


      Richter durchsuchte die Wohnung gründlich. Sicherheitshalber nahm er den Laptop mit und alle CDs, die er finden konnte. Er rief die beiden Handlanger an, die Heideler besorgt hatte. Sie versprachen, sich um Jean-Claude Metz zu kümmern.


      Sie brachten es in den lokalen Abendnachrichten. Bennie hatte das Autoradio laufen und hätte die Meldung fast nicht registriert. Metz war gegen Mittag im See gefunden worden. Sein Körper war unter einen Steg geschwemmt worden und hatte sich dort verfangen. Die Polizei sprach von einem Unfall, wollte aber auch Selbstmord nicht ausschließen, da der junge Mann laut Aussagen seines Chefs todkrank war. Die Leiche sollte an die Gerichtsmedizin überstellt werden.


      Bennie parkte seinen Wagen und lief zum Fahrstuhl zu seiner Wohnung. Die beiden anderen saßen am großen Wohnzimmertisch und arbeiteten an Bennies Laptop.


      „Der Junge, Jean-Claude, ist ermordet worden. Keine vierundzwanzig Stunden, nachdem er uns geholfen hatte. Sie haben ihn in die Gerichtsmedizin gebracht. Wenn wir morgen von schweren Verletzungen hören, hat man ihn wahrscheinlich gefoltert. Wir müssen davon ausgehen, dass er alles erzählt hat. Am besten wir hauen ab, wenn möglich sofort. In drei Stunden können wir bei Löptie sein.“


      Die Freunde packten eilig und saßen dreißig Minuten später in ihren Autos. Niemandem fielen sie auf und niemand folgte ihnen. Jean-Claude hatte nicht erzählt, wo Thomas zu finden sei und Richter hatte es noch nicht herausgefunden. Diesen Punkt hatte der Kontaktmann nicht erwähnt. Diesmal kam Richter zu spät.

    

  


  
    
      Florenz


      - Donnerstag, 31.05.2007


      Stella hielt sich prächtig, sie war ein tapferes Mädchen. Sie hatte die härteste Zeit des Entzugs hinter sich und jetzt brachen die acht bis zehn Wochen der nur langsam abnehmenden Qual an, die Zeit, in der die einen rückfällig werden und die anderen endgültig die Nase voll von dem Gift haben.


      Der Arzt, der sie am Sonntag behandelt hatte, hatte sie ausgiebig untersucht. Er hatte sich auch ihre Nase angesehen und sich voller Anerkennung über die künstlich eingesetzte Nasenscheidenwand geäußert. Perfekte Arbeit. Perfekt und teuer, meinte er.


      Sie trank regelmäßig und begann auch, ein wenig zu essen. Die Köchin fütterte sie mit den leckersten Dingen und Richard erinnerte sich an ein paar Sachen, die ihr als Kind immer besonders geschmeckt hatten.


      In den letzten Nächten hatten Anna und Sophie sich an ihrem Bett abgewechselt und waren Zeugen der fürchterlichen Albträume geworden, die die junge Frau quälten. Es mussten schreckliche und unaussprechliche Dinge sein, die in ihrem Innersten vergraben waren und nur für kurze Augenblicke in ihr Bewusstsein drangen. Wie Ungeheuer, die tief in ihr wüteten und nur ansatzweise an die Oberfläche kamen um sofort wieder unterzutauchen. Sie überlegten, ob sie nicht einen Psychologen zuziehen sollten, wollten dies aber nicht ohne Stellas Zustimmung entscheiden. Schließlich ging es ihr in ihren wachen Phasen ja auch zunehmend besser. Sie hatten sie noch nicht gefragt, insgeheim hofften sie, die schrecklichen Träume würden von selbst aufhören.


      Heute war sie das erste Mal aufgestanden und wollte unbedingt an die frische Luft. Anna und Sophie waren mit ihr spazieren gegangen und Richard hatte sie begleitet. Sie wanderten durch die Innenstadt, sahen sich Auslagen an und Anna erklärte Stella einige Sehenswürdigkeiten. Stella hörte aufmerksam zu und war dankbar für die liebevolle Aufmerksamkeit, die Anna ihr entgegenbrachte. Anna machte es viel Freude, das zerbrechliche Mädchen durch die Stadt zu führen. Ihr war beinahe so, als hätte sie eine zweite Tochter bekommen. Vielleicht ersetzte sie ihr ja wirklich ein klein bisschen die verlorene Mutter. Anna lachte kurz bei dem Gedanken, eine knapp Dreißigjährige zu adoptieren und hakte sich bei ihrem Schützling unter.


      In den letzten Tagen war es nicht zu übersehen gewesen, dass sich zwischen Sophie und Richard etwas anbahnte. Die Großmutter hatte es als erste bemerkt. Richard kümmerte sich zwar liebevoll um seine Schwester, aber irgendwie schien er ständig in Sophies Nähe zu sein und wie ein verliebter Kater um sie herum zu schleichen. Sophie benahm sich betont cool und abweisend, was gar nicht zu ihrer sonst so offenen Art passte. Nachdem die Großmutter Anna, die Köchin und Stella heimlich ins Vertrauen gezogen hatte, konnten sie sich das Lachen kaum noch verkneifen, wenn sie die beiden mit ihrem auffälligen Benehmen zusammen sahen.


      Als sie jetzt durch die malerische Innenstadt gingen, sagte Anna zu Sophie: „Ich müsste mich mal mit Stella unterhalten. Wollt ihr beide nicht alleine eine Runde drehen?“


      Sophie wollte erst protestieren, besann sich aber dann anders, als sie den ernsten Blick ihrer Mutter sah. Die beiden ver-

      schwanden ums nächste Eck und waren nicht mehr zu sehen.


      Anna lief noch ein Stückchen mit dem Mädchen, bis sie ein Plätzchen in einem Café fanden. Sie bestellten Capuccino und Anna sah die jüngere Frau voller Mitgefühl an.


      „Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter. Bestimmt sah sie genauso aus wie Sie!“


      „Woher wissen Sie das?“


      „Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie so aussah wie Richard.“ Beide lachten. Richard war fast einsneunzig groß und wog gute neunzig Kilo.


      „Sie sah wirklich so ähnlich aus wie ich. Sie war ein Besatzungskind, halb Französin und halb Deutsche. Deshalb hat sie mit Richard auch anfangs in Paris gelebt. Sie hat Sprachen studiert, genau wie ich später auch. Mitte der Siebziger, als Richard noch ganz klein war, erhielt sie ein tolles Angebot aus den Vereinigten Staaten und ist mit Richard hingegangen. Dort lernte sie meinen Vater kennen und sie heirateten. Etwas später kam dann ich.“


      „Was ist mit ihr passiert?“


      „Ich war gerade sieben geworden und ging seit einem Jahr zur Schule. Mama hat so viel mit uns unternommen. Wir fuhren viel Fahrrad, gingen schwimmen, im Winter Ski fahren, sie war immer für uns da. Eines Tages kam ich von der Schule nach Hause und mein Vater sagte nur, sie ist weg und kommt nicht wieder. Einige Tage später war die Beerdigung. Dann kam Richard in ein Internat und war sehr weit weg von mir. Wir sahen uns kaum noch.“


      „Warum hat Ihr Vater das gemacht?“


      „Er wollte mich für sich behalten und Richard war im Weg. Es haben immer alle Leute das getan, was er wollte.“


      „Und was wollte er?“


      Stella schwieg und sah zu Boden. Anna fragte nicht weiter. Sie hatte einen schrecklichen Verdacht, wollte ihn aber nicht äußern. Sie wusste nicht, ob das richtig oder falsch war. Sie hatte die junge Frau so lieb gewonnen und wollte nichts verkehrt machen, wollte nur helfen.


      Stella rauchte auch nicht mehr so viel, aber jetzt zündete sie sich eine Zigarette an. Anna nahm sich auch eine.


      „Mein Mann schimpft zwar immer, aber die Zigarillos seines Freundes pafft er auch, so lange ich ihn kenne. Ahh. Ich könnte glatt wieder anfangen!“ Sie sog den Rauch tief ein und blies ihn voller Genuss wieder aus. „Wie wäre es mit einem Campari?“


      Stella hatte nichts dagegen und Anna bestellte. Sie nippten an ihren Gläsern und Anna sagte: „Ich habe Ihre Albträume mitbekommen und ich glaube, sie gehen weit über das hinaus, was andere Menschen zusammenträumen. Ich glaube nicht, dass nur das Koks daran schuld ist.“


      Stella schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


      „Wir haben alle Dinge in uns, mit denen wir nicht umgehen können. Teilweise sind das Sachen, die an uns haften, ohne dass wir es wissen oder es sind Dinge, die verloren gegangen sind und die wir nicht mehr finden, weil unsere Seele sie abgeworfen hat, um sich zu schützen. Dinge die ihr aber fehlen, wenn sie sich weiter entwickelt. Oft ist es so, wenn jemand etwas Schreckliches erlebt, dass ein Stückchen Seele an diesem Geschehen haftet und nicht mehr zurück findet. Es lebt in einer anderen Welt, auf einer anderen Ebene weiter und sucht die Seele, von der es abgesprengt wurde. Jeder hat solche Seelenteile, die verloren gegangen sind, das ist ganz normal. Bei manchen Menschen fehlen aber zu viele. Und in ganz seltenen Fällen gewöhnt sich die Seele daran, nach schlimmen Erlebnissen einfach einen Teil von sich abzusprengen und verstümmelt weiter zu leben. Haben Sie das Gefühl, dass Ihnen Seelenteile geraubt wurden?“


      Stella hatte schweigend und mit gesenkten Augen zugehört. Sie nickte ganz leicht und Anna sah, wie sie schluckte.


      „Was kann man denn dagegen tun? Es ist so schlimm und es tut so weh. Jede Nacht klopft es an mir an, von so vielen Seiten. Ich merke wie mein Innerstes sich windet und einerseits dem Klopfen nachgeben will, aber andererseits irgendetwas sofort alle Türen verriegelt. Glauben Sie, dass ich krank bin?“


      „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass man Ihnen Furchtbares angetan hat. Mehr als Sie oder irgendjemand sonst verkraften konnten. Aber ich glaube, man kann Ihnen helfen.“


      Stella warf ihr einen Blick voller Hoffnung und Wärme zu, so wie Sophie es als Kind gemacht hatte.


      Sie tranken aus und machten sich auf den Nachhauseweg. Von Sophie und Richard war auch zu Hause noch keine Spur zu sehen.


      Stella konnte schon etwas mehr zu sich nehmen, aß aber noch immer wie ein Spatz. Die Köchin machte sich große Sorgen, wurde aber vom Dottore und seiner Frau beruhigt, dass das bei ihrer Krankheit völlig normal sei und dass sie sehr bald wieder die Freuden der italienischen Küche genießen würde. Wieder ging Stella früh zu Bett und Anna brachte ihr einen Tee zum Einschlafen. Sie wirkte so verletzlich, wie sie mit ihrem schmalen Gesicht und den schwarzen Augen mit den dunklen Ringen auf den weißen Laken lag. Anna lächelte sie an und streichelte ihr über die Stirn.


      „Gute Nacht“, sagte sie. „Schlafen Sie schön. Morgen geht es bestimmt schon besser.“


      Stella trank brav ihren Tee und gab sich Mühe, rasch einzuschlafen.


      Anna setzte sich zu ihren Eltern in den Salon. Ihr Vater hatte eine Flasche von dem neuen Rotwein geöffnet, den ihre Eltern so gerne tranken. Ihr Vater goss ihr ein Glas ein und sah sie lange an. „Du willst etwas loswerden, nicht wahr?“


      „Ja“, sagte sie. „Es ist wegen Stella. Ich habe schon öfter Menschen erlebt, die schwere Lasten mit sich herum schleppen, aber nicht in dem Maß, wie dieses Mädchen es tut. Es müssen schreckliche Dinge sein, die sie bedrücken. Sie ist sehr tapfer und gibt sich große Mühe und ich glaube auch, dass ich einen Zugang zu ihr gefunden habe, aber das Gewicht, das sie trägt, ist zu schwer für sie. Das ständige Rauschgift hatte sie wohl so weit stabil eingestellt, dass sie nur mit ihren intakten Bestandteilen bewusst gelebt hat und alles Schlimme ausge-

      blendet hat. Anscheinend hat sie das seit ihrer Jugend am Leben erhalten. Jetzt ist das Gift weg und sie lebt in einem ständigen Albtraum.“


      „Glaubst du, ein Psychologe oder ein Psychiater könnten ihr helfen?“


      „Ich weiß es nicht, wahrscheinlich schon. Aber ich fürchte, sie wird sich weder einer tiefen Psychoanalyse noch einer langen und anhaltenden Therapie unterwerfen. Ich dachte eher an etwas anderes.“


      Fragend blickte sie zu ihrer Mutter.


      Marianne stellte ihr Glas nieder und sah ihre Tochter ernst und lange an. Schließlich sagte sie: „So wie bei mir damals, meinst du. Als sich herausgestellt hat, dass ich einen wichtigen Teil meiner selbst verloren hatte, als ich 1945 Zeugin des Selbstmordes meines Vaters wurde. Ich habe den Anteil wieder gewonnen und konnte ein vollständiges Leben führen, nachdem ich jahrzehntelang nicht gewusst hatte, wie meine Teile zusammen passen.“


      „Genau. Aber ich verstehe nichts davon. Du hast mir nur einmal erzählt, wie einfach die Sitzung verlaufen ist. Vielleicht wäre es einen Versuch wert.“


      „Einfach ist auf jeden Fall das falsche Wort, denn Schamanismus ist eine ernste Sache. Er ist keine Wunderpille für psychisch gestörte Menschen. Ich kann dir aber gern die Grundzüge erklären, so weit ich sie verstanden habe: Der Schamane begibt sich auf eine Reise durch das Leben des Patienten. Er geht davon aus, dass es neben unserer sichtbaren Welt noch weitere nicht sichtbare Ebenen gibt, auf denen die menschliche Seele Teile ihrer selbst verloren haben kann, die ihr jetzt fehlen. Diese Teile verbleiben auf der Stufe, auf der sie verloren gegangen sind, sie entwickeln sich nicht mit dem Menschen mit. Der Schamane kann diese Ebenen durchwandern, die verlorenen Seeelenteile finden und sie dem Patienten wieder einblasen. Genauso kann er Teile anderer Seelen loslösen, die an der Seele des Patienten anhaften und ihn belasten. Schamanismus hat sich in fast allen Kulturen unabhängig entwickelt. Bei den Naturvölkern in Sibirien ebenso wie in Indianerstämmen oder in Afrika. Auch die Sibylle, die Priesterin des Orakels von Delphi war vermutlich eine Schamanin. Selbst in den Evangelien finden sich Hinweise auf den Schamanismus: Jesus trieb Dämonen aus und er blies seine Jünger an, nachdem er ihnen nach seinem Tod erschienen war.


      Die wieder gefundenen Seelenteile müssen sich ihren Platz an der Seele des Patienten wieder suchen, was Monate dauern kann. In der Zeit kann es zu besonders intensiven Träumen kommen, da diese Seelenteile sich an die Oberfläche drängen. Es dauert auch eine Weile, bis sie sich an ihr wieder gewonnenes Zuhause gewöhnen. Teile, die in der Kindheit verloren gingen, müssen erst ihren Platz an der alten Seele finden. Grundsätzlich kann der Schamane somit kaputte Seelen wieder zusammensetzen.


      Der Schamane kann auch Energiebänder durchtrennen, die den Patienten mit anderen Seelen verbinden, zum Beispiel, wenn jemand dem Patienten mit seiner negativen Energie schaden will. Es wird aber kein Schamane eine Garantie dafür geben, dass seine Behandlung wirklich erfolgreich ist. Sie kann sich auch ins Negative umkehren.“


      „Das ist ja kaum zu glauben. Woher weißt du das alles?“


      „Ich hatte damals, vor dreißig Jahren diese Sitzung und bin überzeugt, dass es mir seitdem besser geht. Erst danach konnte ich wirklich von meinem Vater Abschied nehmen. Nach dieser Sitzung habe ich mehrere Bücher gelesen um zu verstehen, was mit mir geschehen ist.“


      Annas Vater hatte während des Gespräches geschwiegen. Er glaubte nur bedingt an Wanderungen durch unterschiedliche Seelenebenen, sondern stellte sich eher vor, dass der Patient in Trance Teile seines Unbewussten stärker in sein Bewusstsein dringen lässt um sie dort zu verarbeiten, ähnlich wie in der Tiefenpsychologie. Allerdings hatte er damals die Veränderung in seiner Frau bemerkt und ihr Leben war nach der Schamanischen Reise vollständiger und glücklicher gewesen. Als Arzt sah er den schamanischen Vorgang jedoch nach wie vor mit großer Skepsis. Marianne war durch ihre Vergangenheit belastet gewesen, das stand außer Frage, aber diese Belastung beherrschte nicht ihr Leben. Weder hatte sie Drogen genommen noch hatte sie schwere Traumata irgendwelcher Art zu verarbeiten. Er war der Überzeugung, dass seiner Frau das bloße Gespräch und der Glauben an seine Wirksamkeit geholfen hatten. Allerdings war er klug genug, diese Meinung für sich zu behalten.


      Stella war ein ungleich schwererer Fall und er hatte die Befürchtung, dass durch esoterische Experimente ihre ohnehin labile Psyche noch mehr ins Ungleichgewicht gebracht werden würde. Jetzt sah er Anna und seine Frau sehr ernst an und stellte die Frage: „Kann dem armen Mädchen durch eine solche Sitzung irgendwelcher Schaden zugefügt werden?“


      „Ich denke nicht“, antwortete Marianne. „Nur der Schamane versetzt sich ja in Trance. Der Patient bleibt dabei wach. Der Schamane erkennt die unterschiedlichen Ebenen, ohne dass der Patient etwas dazu tut. Ihm kann nichts passieren. Wenn es nicht klappt, geht Stella eben wieder so nach Hause wie sie gekommen war.“


      „Gibt es diese Schamanin noch, mit der du damals deine Reise unternommen hast?“, fragte Anna sie nun.


      Marianne wusste das selbst nicht, versprach aber, sich darum zu kümmern. Die Frau bezeichnete sich selbst nicht als Schamanin und machte auch durch nichts auf sich und ihre Gabe aufmerksam. Marianne wollte versuchen, über die Empfehlungskette, die sie damals mit der Frau zusammengebracht hatte, wieder Kontakt aufzunehmen.


      Giancarlo hatte noch immer Bedenken und auch Annas Kopf war voller Fragezeichen und sie hatte in Wahrheit keine Ahnung, ob Stella nun durch Schamanismus oder welche Behandlung auch immer aus ihrem Dilemma befreit werden könnte. Nur von einer Sache war sie überzeugt: dass sie ihr helfen musste. Sophie und sie hatten sie aus ihrem alten Leben gerissen, jetzt waren sie für sie verantwortlich.


      Anna sah nochmals nach der schlafenden jungen Frau, bevor sie selbst zu Bett ging.

    

  


  
    
      Florentiner Altstadt


      - Donnerstag, 31.05.2007


      Sophie hatte Richard durch die abendliche Stadt geführt und ihm ein paar der schönen Plätze abseits des Touristenrummels gezeigt. Schließlich waren sie in einer Kneipe gelandet, in der hauptsächlich das örtliche Jungvolk anzutreffen war.


      Sophie hatte ein Mädchen getroffen, das im Nebenhaus ihrer Großeltern aufgewachsen war und das sie aus ihrer Kindheit kannte. Sie hatten sofort zu schnattern begonnen und Richard stand daneben und verstand kein Wort. Als Sophie merkte, dass ihre Freundin immer wieder den Blick zu Richard wandern ließ und ihm unauffällig immer näher rückte, drängte sie sich eiskalt dazwischen und versperrte der anderen Sicht und Zugriff. Dabei plapperten sie unaufhörlich weiter und taten so, als geschähe alles ganz zufällig.


      Richard hielt brav durch, bis sie irgendwann das Lokal wieder verließen. Es war schon fast dunkel und die ohnehin schon späte Essenszeit im Hause des Dottore vorüber. Bei absichtlichem Zuspätkommen war die Köchin gnadenlos.


      Sie liefen weiter durch die Stadt, stießen dabei immer wieder wie zufällig zusammen und fanden ständig einen Grund, den anderen leicht zu berühren. Als sie zu Hause ankamen, war es stockfinstere Nacht und sie gingen langsam und eng umschlungen. Bis auf die wenigen Lichter, die ihre Großeltern nachts immer anließen, war das Haus dunkel. Sie schlichen hinein und verschwanden in Sophies Zimmer.

    

  


  
    
      Riquewihr


      - Donnerstag, 31.05.2007


      Sie hatten Anne vor ihrer Abfahrt angerufen, die erleichtert gewesen war, dass die drei Männer vorerst wieder bei ihr Unterschlupf fanden. Sie fragte nach den anderen und Thomas erzählte, dass Sophie bei Anna in Florenz wäre und ihr bei ihrem Teil des Buches helfe. Danach brachten sie ihr schonend bei, dass Pater Georg tödlich verunglückt sei. Sie blickte zu ihrem Mann und sah es ihm an der Nasenspitze an, dass da mehr dahinter steckte. Sie würde es bald genug erfahren, dessen war sie sicher.


      Sie erzählten ihr auch, dass sie jetzt zu dritt an dem Buch arbeiteten und Anne brach in helles Lachen aus.


      „Das möchte ich zu gern sehen, wie Löptie an einem Buch schreibt. Früher konnte er schöne Briefe schreiben, später hat er sich schon gewunden, wenn er nur eine Zeile auf eine Ansichtskarte schreiben sollte. Ich werde euch nicht aus den Augen lassen, den Spaß lasse ich mir nicht entgehen.“


      Sie unterhielten sich noch ein bisschen über den Wachstumsstand auf den Weinbergen und über das Geschäft, das auch in diesem Jahr wieder einigermaßen gut zu laufen schien. 2007 versprach, ein gutes Weinjahr zu werden. Löpties Sohn wollte gern expandieren, aber Anne bestand darauf, dies in einer ruhigen Stunde mit Bennie zu besprechen, der ihr das gern versprach.


      Es war gegen zwei Uhr, als sie schließlich in den Federn lagen.


      Gleich am nächsten Vormittag hatten sie sich mit den beiden Laptops und der CD in Löpties Arbeitszimmer zurückgezogen, das bisher hauptsächlich von seinem Sohn benutzt wurde und eine moderne EDV-Anlage mit Internetanschluss bot. Sie hatten die CD geöffnet und alle Dateien auf Benjamins und Löpties Festplatten gespeichert. Sicherheitshalber brannten sie zwei Kopien der gesamten CD.


      „Geschafft“, sagte Bennie, als er die zweite CD in der Hand hielt. „Wir verstecken sie später. Wir sollten jetzt lieber entscheiden, was wir mit dem Inhalt anfangen. Was meint ihr?“


      „Wir machen genau das weiter, was wir vor hatten“, meinte Thomas. Wir weisen noch auf die Authentizität des Textes des Johannesevangeliums hin unter Bezug des Buches in Cologny. Den Metz-Papyrus erwähnen wir besser nicht, sondern bauen die Argumentation ohne ihn auf, wie wir das vorher getan haben.“


      „Und wie verwerten wir den Papyrus?“, fragte Löptie.


      „Wenn das Buch fertig ist, wollte Thomas noch einen wissenschaftlichen Kommentar dazu verfassen, in dem er alle Thesen, die wir aufstellen, so gut wie möglich beweist. Ich frage mich aber, ob das der richtige Rahmen für den Papyrus ist“, gab Bennie zu bedenken.


      „Natürlich ist der Kommentar nicht der richtige Rahmen. Wir müssen ein zweites Buch schreiben, sozusagen eine harte Fassung, in der der Metz-Papyrus den ihm gebührenden Stellenwert hat.“


      „Und was soll damit geschehen?“


      „Erst einmal nichts, es ist unser Druckmittel.“


      „Also doch die alte Idee: Schreiben und nicht veröffentlichen.“


      „Nicht ganz eben. Wir schreiben ein Buch und veröffentlichen es. Der NCISR wird damit schon ganz gut Wind aus den Segeln genommen. Wenn sie trotzdem versuchen sollte, ihre Kampagne zu starten, kommt unsere Hardcorefassung sofort auf den Markt. Wenn wir keine Fehler machen, haben wir sie in der Hand.“


      „Na dann“, sagte Bennie, „an die Arbeit.“


      Sie arbeiteten den ganzen Tag und auch den folgenden wie die Besessenen an ihrem Werk. Das Buch nahm nun zunehmend Gestalt an und würde bald fertig sein. Parallel dazu verband Thomas die Quellen von Markus’ Forschung und seine eigenen zu einem Kommentar, der zusammen mit dem Buch wuchs. Sie hatten sich vorgenommen, nach dem Wochenende beides als Rohmanuskript fertig zu haben und es lag noch ein gutes Stück Arbeit vor Ihnen. Die harte Fassung betraf ohnehin nur die letzten Kapitel von Buch und Kommentar und Thomas nahm sich vor, sich erst dann damit auseinander zu setzen, wenn sie an der Stelle des Verhörs Jesu durch Pilatus angelangt wären, was voraussichtlich am kommenden Samstag sein würde. Anne versorgte sie mit Kaffee und Imbissen und staunte immer wieder, mit welcher Konzentration ihr Mann mit Lesebrille vor dem Bildschirm saß und mit Bennie über einzelne Sätze diskutierte.


      Am Freitagabend schließlich streikte Löptie. „Habt ihr eine Ahnung, wie viele Stunden wir uns jetzt hier die Ärsche platt gesessen haben, seit wir hier sind?“


      Thomas schüttelte geistesabwesend den Kopf. „Gestern über zwölf und heute auch schon wieder zehn. Ich bin Rentner, Leute, ich brauch‘ eine Pause.“


      Thomas hatte gar nicht zugehört und Bennie schrieb in Ruhe den Satz fertig, an dem er gerade tüftelte. Schließlich speicherte er die Datei und wandte sich Löptie zu. „Schon gut, du hast ja Recht. Jesus steht ja auch schon vor Pilatus. Der Rest kann bis morgen warten. Morgen kreuzigen wir ihn und lassen ihn im Anschluss noch fünf Wochen auf Erden wandeln. Thomas macht seinen Kommentar fertig und dann stürzen wir uns auf den Metz-Papyrus.“


      „Mir rinnt es immer kalt über den Rücken, wenn ich den Namen höre. Was für ein tapferer junger Bursche“, sagte Löptie und seine Freunde schluckten.


      Er und Bennie gingen zu Anne hinunter und ließen Thomas, der keine Anstalten machte sich zu erheben, noch ein bisschen an seinem Werk arbeiten.


      „Was hast du eigentlich mit den beiden Waffen gemacht?“ fragte Bennie.


      „Sicher weggesperrt natürlich. Zum Glück mussten wir sie nicht benutzen. Eine ist im Waffenschrank, die andere in meinem Safe, gleich neben den CDs. Man kann ja nie wissen.“


      „Meinst du, es ist uns schon wieder jemand auf den Fersen?“


      „So schnell wie die bisher immer aufgetaucht sind, würde es mich gar nicht wundern, wenn bald jemand aufkreuzte. Wir sollten wachsam sein. Anne hat sich schon den Hund von meinem Sohn in die Wohnung geholt. Das Tier schlägt an, wenn ein Fremder ins Haus will.“


      „Und hat eine gewisse abschreckende Wirkung“, sagte Bennie beim Gedanken an den ausgewachsenen Rottweilerrüden, der Haus und Hof bewachte.


      Auch Richter hatte den Hund bereits gesehen. Löpties Sohn nahm ihn immer mit, wenn er auf dem Weinberg oder sonst wo draußen zu tun hatte. Manchmal begleitete der Köter auch Anne oder wurde einfach im Hof freigelassen. Richter hatte sich einen guten Platz in der Nähe der Hofeinfahrt gesucht und unter den Touristenautos fiel sein Wagen mit dem Berliner Kennzeichen in dieser Fremdenverkehrsgegend nicht weiter auf. Die drei Kerle waren geschickt genug gewesen, sich schon nicht mehr in Montreux aufzuhalten, als er sich das Apartmenthaus angesehen hatte. Er hatte dummerweise einen ganzen Tag verloren, weil er herausfinden musste, wohin die Männer nach dem Treffen mit Metz höchstwahrscheinlich gegangen waren. Schließlich hatte Heideler es von dem Direktor erfahren, da Bennies Adresse in der EDV des Museums gespeichert war. Ein Tag, der ihm vielleicht diese CD eingebracht hätte, bevor die Männer sie kopiert oder ihre Inhalte per Email weitergeleitet hätten.


      Die meisten Datenträger aus der Wohnung des Toten waren nutzlos gewesen, das hatte er sofort herausgefunden. Der Computer des Kerls zeigte ihm aber an, dass eine Reihe von Dateien geöffnet worden waren, die aber nicht auf der Festplatte sondern auf einem externen Datenträger gespeichert waren. Er musste nur ein bisschen Geduld haben. Er hatte genau überlegt, wie er selbst eine CD verstecken oder tarnen würde. Deshalb hatte er auch sämtliche Musik-CDs mitgenommen. Auf einer davon, die das Label einer Weihnachtsliedersammlung trug, fand er schließlich, was er suchte. Die zuletzt geöffneten Dateien waren nicht einmal verschlüsselt. Heideler würde begeistert sein.


      Hier vor dem Weingut würde er aber jetzt nicht weiter kommen. Vier Männer im Haus, dazu ein scharfer Hund und zwei Frauen, die auch nicht wehrlos wirkten. Bestimmt hatten sie die CD im Haus, aber es musste längst Kopien geben. Jeder Versuch, die zweite CD an sich zu bringen wäre somit völlig sinnlos. Vielleicht hätte er in der Schweiz eine realistische Chance gehabt, wenn er schnell gewesen wäre, aber die war auf jeden Fall vorüber. Darüber würde Heideler weniger begeistert sein, dachte er, als er seinen Wagen startete und los fuhr.

    

  


  
    
      Rom


      - Samstag, 02.06.2007


      Endlich hatte Kardinal Hoffmann Thomas erreicht. Thomas war ziemlich verärgert darüber, dass der Kardinal so genau über Markus und seine Forschung informiert war. Er beruhigte sich etwas, als Hoffmann ihm erklärte, dass er die Informationen von Georg bekommen hatte und dieser sie ihm auch erst gegeben hatte, nachdem er ihm keine andere Wahl gelassen hatte.


      „Wie weit sind Sie jetzt genau mit Ihren Studien?“, fragte er Thomas nun.


      „Mit den Studien bin ich schon lange fertig. Die hatte mein Bruder schon fast abgeschlossen, als er starb.“


      „Was machen Sie dann noch mit dem Material?“


      „Warum wollen Sie das wissen?“


      „Weil… weil mächtige Leute daraus Kapital schlagen wollen. Sie wissen welche. Wir müssen das verhindern“


      „Glauben Sie denn, dass diese Leute… dass die NCISR der Kirche wirklich schaden kann?“


      „Ich fürchte es, ja. Ich fürchte es sogar sehr. Ich wollte mit diesen Leuten verhandeln.“


      „Und wie war das Ergebnis?“, fragte Thomas, obwohl er sich die Antwort denken konnte.


      „Sie sind fest entschlossen, die Elite junger Führungskräfte für sich zu gewinnen, um so in Zukunft die Wirtschaft kontrollieren zu können. Als Alternative haben Sie mir nur angeboten, die Kirche bis auf den letzten Blutstropfen zu erpressen.“


      „Was glauben Sie, kann ich jetzt für Sie tun?“


      „Georg sagte, Sie könnten die ganze Geschichte ad absurdum führen, könnten nachweisen, dass der Messias wegen des Tempelgeschäfts sterben musste. Der Geldverdienst wäre somit wieder in Misskredit gebracht worden und die große Revolution würde nicht stattfinden.“


      „So ungefähr. “


      „Haben Sie jemals darüber nachgedacht, was das für die Kirche bedeuten würde? Für das gesamte Christentum? Der Kreuzestod des Heilands wegen ein paar Geldwechselbuden? Die Kirche vertritt eine ganz andere Lehrmeinung, ich nehme an, Sie kennen sie.“


      „Natürlich. Der Herr hat sich für unsere Sünden geopfert, nicht für unsere Geldbeutel.“


      „Eben. Wem, denken Sie, wäre gedient, wenn sich das ändert?“


      Thomas schwieg einen Moment. Er dachte kurz nach. Schließlich fragte er: „Warum haben Sie solche Angst davor, dass die Geschichte über den Verkauf Christi in der Öffentlichkeit diskutiert wird?“


      „Angst ist nicht das richtige Wort. Wir sorgen uns. Sorgen uns davor, dass die Menschen nicht stark genug für diese Wahrheit sind. Sie würden daran zerbrechen. Wir kennen diese Interpretation seit langer Zeit. Sie wurde immer wieder neu erforscht. Heute stehen wir auf dem Standpunkt, dass sie … stimmt.“


      Thomas konnte förmlich spüren, wie schwer dem alten Mann diese letzte Äußerung gefallen war.


      „Sie wissen um die Gründe des Verrats an Jesus und ignorieren dieses Wissen? Wieso? Wer berechtigt Sie dazu?“


      „Die Kirche. Oder Gott, wenn Sie wollen. Es wäre niemandem auf Erden geholfen, wenn er erführe, die Menschen hätten den Herrn billig verkauft, um ihn schnell aus dem Weg zu haben. Für nur dreißig Silberlinge hätten sie ihn dem Geschäft geopfert. Die Person des Judas ist nur ein Synonym für ganz Judäa, ach was, für die gesamte Menschheit. Und alle haben mitgemacht oder untätig zugesehen. Nicht einmal die Jünger oder die Förderer und Gönner Jesu haben ihm geholfen. Niemand! Es gab nicht einmal den Ansatz einer Verteidigung. So als wäre er allen lästig geworden, hätte das Fass zum Überlaufen gebracht und sich jegliche Unterstützung verscherzt. Genau so hat sich die Menschheit gegenüber Gott benommen, genau so schäbig und verachtenswürdig. Um das Feiertagsgeschäft nicht zu stören, hat man den Menschensohn verkauft und er hat sich willig geopfert. Nicht für die Sünden im Allgemeinen, wie wir das immer gern glauben wollen, sondern für eine große und erniedrigende Versündigung gegen unseren Gott und Heiland. Wir Menschen haben unseren größten Schatz gegen die Versuchung des Mammons eingetauscht. Und jetzt stellen Sie sich bitte vor: Wie viel schlimmer würde diese Erkenntnis die Erbsünde eines jeden Menschen machen. Sich zum Christentum zu bekennen hieße, ungeahnte Schuld auf sich zu nehmen, mehr Schuld, als der Mensch tragen könnte. Oder wollte.“


      Der Kardinal schwitzte. Er hatte sich in Rage geredet. Seine sonst so ruhige und gewählte Ausdrucksweise war einer hastigen Umgangssprache gewichen. Die Worte, die er eben zu Thomas gesagt hatte, hatten sich aus seinem tiefsten Innersten empor gekämpft, obwohl er sie lieber ungesagt lassen wollte. Nie hätte er gedacht, sie einem Laien gegenüber aussprechen zu müssen. Wut, Zorn und Furcht hatten ihn dazu getrieben. Vergib, o Herr, bitte vergib!


      Thomas überlegte. Sollte er den Kardinal in das Geheimnis seiner Beweise einweihen? Ihn vom Metz-Papyrus erzählen und davon, dass das Evangelium des Johannes manipuliert worden war, um den von allen gewünschten Verkauf Christi ungeschehen zu machen? Um Judas, die Priesterschaft und Pilatus als alleinige Übeltäter darzustellen? Er zögerte. Während er nach einem Ausweg suchte, nahm der Kardinal ihm die Entscheidung ab.


      „Die ältesten Kirchenväter hatten gar keine andere Möglichkeit, als die Wahrheit über das wirtschaftliche Motiv zugunsten simpler theologischer oder einfacher politischer Gründe zu verschleiern.“


      „Aber wieso…?“, versuchte Thomas den aufgeregten Kardinal zu unterbrechen.


      „Wir sind alle nur Menschen, seit Gott uns als Menschen geschaffen hat und wir das Paradies gegen die Erde getauscht haben. Menschen streiten dauernd, meist wegen nichtiger Anlässe. Aber haben Sie schon einmal einen ernsthaften, vielleicht sogar tödlichen Streit erlebt, in dem es nicht um wirtschaftliche Dinge oder, sagen wir es einfach, um Geld ging?“


      „Nun ja, soweit ich …“


      „Nein. Es gibt keine ernsthaften Auseinandersetzungen, bei denen das Füllen der eigenen Taschen nicht vorrangig ist. Selbst im Trojanischen Krieg ging es in Wirklichkeit nicht um die schöne Helena, sondern um die Kontrolle der Handelswege zum Schwarzen Meer und um die Bodenschätze im Kaukasus.“


      Thomas dachte nach. Wahrscheinlich hatte der Kardinal Recht, aber er verstand noch immer nicht, worauf er hinauswollte.


      „Denken Sie an die Zeit der Reformationen oder an den Dreißigjährigen Krieg. Glauben Sie, dass es den einzelnen Fürsten darum ging, wer wie getauft war und wie er das Abendmahl zu sich nahm?“ Thomas schwieg, er wusste, dass der Kardinal ihn gleich weiter aufklären würde.


      „Sie kennen die Heilige Schrift und genau wie ihr Bruder haben Sie sie kritisch studiert. Denken Sie an Kapitel sechs der Apostelgeschichte. Eine der ersten überlieferten Meinungsverschiedenheiten zwischen den Gläubigen der Urkirche betraf die Verteilung von Geld. Man war unterschiedlicher Ansicht, ob die Witwen hellenischer Christen dieselbe Unterstützung wie die Witwen von Judenchristen erhalten sollten.“


      „Aber Paulus hat den Streit doch geschlichtet, alle hatten den gleichen Anspruch.“


      „Das ist richtig, aber wie Sie wissen, hat Paulus auch nicht ewig gelebt. Es gab eine ganze Reihe von Auseinandersetzungen zwischen Judenchristen und hellenischen Christen. Die ersteren waren Nachfolger von Jakobus, in dem viele den leiblichen Bruder des Heilands sehen. Sie selbst sahen sich weiterhin als Juden mit Jesus als dem wichtigsten Propheten. Die griechischen Christen entwickelten sich aus der Missionarstätigkeit des Paulus und aller, die ihm nacheiferten. Niemand musste erst Jude werden, um Christ werden zu können. Beide Richtungen beriefen sich auf Jesus und sein Wort, beide mit vertretbaren Argumenten. Jesus selbst hat sich mit derartigen Fragen nicht beschäftigt, dafür war sein Aktionsradius zu klein. Die uns überlieferten Evangelien stammen aus dem paulinischen Umfeld, Johannes ist möglicherweise eine Ausnahme.


      Paulus war der wesentlich Stärkere der beiden Führer der Urchristen und hat sich schnell durchgesetzt. Allerdings und zum Glück war es sein Bestreben, alle Christen so weit wie möglich zu einen. Paulus wusste auch genau, wie wichtig das Judentum für das Selbstverständnis des Christentums war. Jetzt stellen Sie sich vor, was ein Evangelium, das beschreibt, wie die Juden den Heiland wegen des Geldwechselgeschäftes verraten und verkauft haben, für die Einheit der frühen Kirche bedeutet hätte.“


      „Ich fürchte, die Judenchristen als Nachfolger der Bewohner Jerusalems wären die Sündenböcke gewesen. Wahrscheinlich hätte man ihnen die nötige Unterstützung versagt, die sie in der Zeit der ersten Verfolgungen brauchten.“


      „Sie haben es erfasst. Die judäaschen Christen waren eine Zeitlang wirtschaftlich von den übrigen Christen abhängig. Diese hätten einen sehr passenden Vorwand gehabt, sich nicht vom eigenen Geld trennen zu müssen. Es wäre zum Schisma gekommen. Das Christentum wäre in der Folge möglicher Weise sogar in die Situation geraten, sich von seinen jüdischen und alttestamentlichen Wurzeln zu trennen. Stellen Sie sich diese Katastrophe vor: unsere gesamte Religion, unser Gottesverständnis auf die wenigen Schriften des Neuen Testaments zu reduzieren. Haben Sie auch nur eine Ahnung davon, was das bedeutet hätte?“


      „Vermutlich hätte die theologische Basis nicht gereicht, um eine Religion langfristig aufzubauen. Das Christentum wäre eine kurzfristige und vielleicht nicht einmal besonders auffällige geschichtliche Randerscheinung geworden.“


      „So ist es. Das Christentum und das Neue Testament setzen den Gott Israels als alleinigen Gott voraus, sie definieren ihn nicht. Jesus hat uns die Liebe Gottes gezeigt und uns in ihr aufgenommen, nicht sie geschaffen.“


      „Jetzt verstehe ich Sie, Eminenz. Ihrer Ansicht nach durften die Juden – auch wenn es sie als Volk zufällig traf oder wenn sie als Stellvertreter für die ganze Menschheit gelten – nicht als schäbige Täter dargestellt werden, ohne das Christentum in seiner Gesamtheit zu gefährden, wenn nicht zu zerstören.“


      „Danke, Professor. Danke, dass Sie sich offen für unsere Sorgen zeigen. Die Kirchenväter haben das sehr früh erkannt und gehandelt. Sie haben die Lehre vertreten, dass das Lamm Gottes sich für unser aller Sünden geopfert hat, ohne sich dabei auf die Sünden einzelner zu beschränken.“


      Thomas verstand. Er musste das Gehörte intellektuell und wissenschaftlich noch verarbeiten und würde die nötige Zeit und Sorgfalt darauf verwenden, aber die Botschaft des Kardinals war bei ihm angekommen. Ob sein Bruder ähnliche Schlüsse gezogen hatte? Thomas wusste, dass er dem Kardinal noch die eine elementare Frage stellen musste: „Eminenz, können Sie sich vorstellen, dass bereits kurz nach Erscheinen der Evangelien, zum Beispiel des Johannesevangeliums, die Passagen daraus entfernt wurden, die den Verkauf des Heilands belegten?“


      Der Kardinal schwieg einige Augenblicke. Thomas hörte den alten Theologen durch das Telefon schwer atmen.


      „Die Evangelien sind Menschenwerk. Sie sind auch nicht allzu zeitgenössisch. Das Johannesevangelium ist frühestens sechzig Jahre nach Tod und Auferstehung Christi erschienen. Das Buch wurde redaktionell stark bearbeitet und bezieht seine Legitimation aus der Frohen Botschaft und dem Wort Jesu. Es ist auch nicht streng chronologisch aufgebaut. Wahrscheinlich arbeiteten mehrere Menschen daran und gaben sich Mühe, die bestmögliche Fassung zu veröffentlichen. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass die Herausgeber selbst oder die ersten Verbreiter einige Passagen zurecht geschliffen haben. Ähnlich einer überarbeiteten Auflage, wie wir das heute aus der Wissenschaft kennen.“


      „Bitte bleiben Sie konkret. Könnte genau der Textteil, der den Verkauf belegt, aus den von Ihnen dargelegten Gründen vorsätzlich entfernt worden sein?“


      „Wenn es ihn jemals gab, ist das denkbar.“


      „Hätten Sie selbst als Kirchenvater eine entsprechende Stelle aus der Heiligen Schrift getilgt?“


      „Aus der genannten Verantwortung und angesichts der Tatsache, dass die Schrift zu dem Zeitpunkt noch nicht heilig war, ja. Ja, ich hätte wenn nötig ganze Kapitel entfernt.“


      Thomas wusste nun, wie er zu entscheiden hatte, aber ohne einen Trumpf in der Hand zu behalten, wollte er sein Pendel auch nicht zu Gunsten der Kirche ausschlagen lassen. Schließlich war er Wissenschaftler und kein Kardinal.


      „Eminenz, wir werden die NCISR daran hindern, die Forschung meines Bruders zu missbrauchen, das ist mein oberstes Ziel. Wir haben einen Weg gefunden, von dem wir glauben, genau das erreichen zu können. Vielleicht können Sie uns dabei ein bisschen unterstützen und vielleicht können wir einander gegenseitig unter die Arme greifen. Ich kann Ihnen jetzt noch nicht erzählen, welchen Weg meine Freunde und ich gehen werden, aber seien Sie versichert, wir wissen genau, was wir tun.“


      „Möge Gott Ihnen dabei helfen“, erwiderte der alte Kardinal erleichtert.


      Sie verabschiedeten sich und gingen wieder an die Arbeit, jeder an seine.


      Hoffmann saß sehr still an seinem Schreibtisch. Die Gefahren für seine Kirche waren so groß. Rabe war integer, darauf vertraute er, nicht zuletzt wegen der Freundschaft zu Georg Zelenka.


      Aber war er stark genug? Würde er dem Druck standhalten, eines der größten Geheimnisse des Christentums aufgedeckt und verstanden zu haben und es nicht für seine Zwecke oder eigenmächtig als Waffe gegen das Böse zu verwenden? Er traute Thomas durchaus zu, die Befürchtungen der damaligen und der heutigen Kirche für sich zu behalten. Aber könnte er alleine gegen diese teuflische Organisation bestehen? Würden sie ihn nicht einfach wie ein lästiges Insekt zerquetschen? Vance war der Satan. Er war auch so intelligent wie der Satan. Sein Gehilfe war nicht minder gefährlich. Wie könnten Rabe und seine Freunde gegen diese Verbrechen bestehen? Sie waren so mächtig.


      Aber vielleicht hatten auch sie eine Schwachstelle, irgendeine, die Hoffmann nur noch nicht entdeckt hatte. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Er dachte an das letzte Gespräch mit diesem Teufel Vance. Geld war es nicht, davon hatten sie genug und würden noch viel mehr bekommen. Nicht von der Kirche, das war ausgeschlossen und das Angebot, das Vance ihm unterbreitet hatte, war natürlich nicht im Ansatz ernst gemeint gewesen. Der Heilige Stuhl besaß diese Mittel nicht einmal.


      Es waren knapp neun Milliarden Dollar bei New Yorker Banken investiert, das wusste er. Natürlich gab es Immobilien, Beteiligungen und die einmalige Kunstsammlung des Vatikans, aber sie könnten niemals die geforderte Summe einbringen. Vance hatte sein absurdes Angebot aus seiner Position der Überlegenheit gestellt. Aus Bosheit. Um ihn zu demütigen und ihn auslachen zu können. Er hatte mit ihm gespielt und es genossen, ihn hilflos und verzweifelt zu sehen. Wie ein böses Kind oder wie eine Katze, die mit der gefangenen Maus spielt. Die den wehrlosen kleinen Vogel quält, bevor sie ihn tötet. Vielleicht lag hier der Ansatz zur Lösung.


      Vance und seinem Handlanger genügten offenbar der Sieg nicht, sie wollten den Gegner auch noch lächerlich machen. Den Triumph auskosten und sich stark fühlen, übermenschlich, unsterblich.


      Das konnte es sein. Die Todsünde der Hoffart. Hoffmann war Zeit seines Lebens ein begeisterter Schachspieler gewesen, in seinen jüngeren Jahren sogar ein erfolgreicher. Seine Mannschaft wäre beinahe einmal österreichischer Meister geworden. Als Schachspieler wusste er: ein Spieler, der sich für unschlagbar hält, wird geschlagen werden, weil er irgendwann einen Gegner unterschätzt. Und ein Spieler, der den anderen verhöhnen will, muss dazu irgendwo in seiner Verteidigung eine Lücke öffnen.


      Er würde nochmals mit Rabe sprechen, sobald es nötig werde. Vielleicht würde ihm diese Erkenntnis helfen.

    

  


  
    
      Florenz


      - Samstag, 02.06.2007


      Gemeinsam mit ihren Eltern hielt Anna Kriegsrat mit Stella ab. Sie erzählte ihr alles über Schamanismus, was ihre Mutter ihr geschildert hatte und Marianne ergänzte ihre Ausführungen. Dottore Moretti machte keinen Hehl daraus, dass er weder an diese Kunst noch an sonstige okkulten und esoterischen Behandlungsmethoden glaubte.


      Stella wusste überhaupt nicht, was sie glauben sollte. Sie war die harten Regeln einer menschenverachtenden Sekte gewohnt, die keinen Spielraum für übersinnliche Erfahrungen bot. Andererseits hatte sie so viel Vertrauen zu der ruhigen und beherrschten Anna gefasst, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass diese intelligente und liebevolle Frau ihr Schaden zufügen oder sie zu einer gefährlichen Spinnerei verleiten wollte.


      Schließlich war Stella mit dem Vorschlag einverstanden, nahm aber gehorsam den Rat des Dottore entgegen, sich nicht zu viel von einer schamanischen Sitzung zu erwarten.


      Gemeinsam durchforsteten Anna und sie dann das Internet und lasen in einem Buch, das Annas Mutter für sie besorgt hatte. Anna musste die wichtigen Teile übersetzen, da das Buch auf Italienisch geschrieben war.


      Signora Moretti war es nach einer Reihe von Gesprächen gelungen, Kontakt zu der Schamanin aufzunehmen. Nach einem langen Telefonat hatte diese sich bereit erklärt, mit Stella zu sprechen. Anna und Stella müssten nach Siena fahren und die Frau aufsuchen. Vorsorglich hatte Anna dort ein Hotelzimmer für sie beide gebucht, um nach der Sitzung nicht noch umständlich nach Florenz fahren zu müssen. Sophie wollte unbedingt mitkommen, aber Anna hatte das untersagt. Diese Reise ginge nur Stella und sie etwas an.


      Die Dame, die sie begrüßte, hatte so gar nichts Esoterisches an sich. Sie trug eine dünne Hose und eine enge Bluse, genauso wie Anna und Stella selbst. Sie bat Anna zu gehen und anderswo zu warten. Sie würde sie anrufen, sobald die schamanische Reise zu Ende wäre.


      Anna gehorchte und spazierte durch die wundervolle alte Stadt. Wäre sie keine Florentinerin gewesen, hätte sie sogar zugegeben, dass Siena die schönste Stadt der Toskana war. Sie wusste, sie hatte Zeit. Ihre Mutter hatte sie vorgewarnt. Eine schamanische Reise ließe sich nicht in Stunden bemessen. Sie bewunderte die Sehenswürdigkeiten der Stadt, war in Gedanken aber abwesend und bei Stella. Schließlich kaufte sie sich ein Magazin, setzte sich in ein Café und las.


      Die Schamanin, sie hatte sich als Lisa vorgestellt, führte Stella in einen Raum in ihrem Haus. Der Raum war spärlich eingerichtet und in freundlichen Farben gehalten. Den Boden bedeckte ein handgewebter Teppich mit Sonnen- und Erdsymbolen, einer Darstellung des Himmels und Bildern von Menschen und Tieren. An den Wänden hingen Wandteppiche mit ähnlichen Mustern. Lisa bot Stella einen Platz auf einem großen und bequemen Kissen an. Sie selbst setzte sich auf ein weiteres daneben. Sie berührte Stella am Arm und stellte es ihr frei, die Augen offen oder geschlossen zu halten. Sie selbst schloss die ihren und Stella tat es ihr nach. Sie atmete ruhig und begann sich zu entspannen.


      Anfangs summte Lisa eine nicht einzuordnende Melodie, ohne richtigen Takt und ohne erkennbare Struktur, aber auch ohne Wiederholungen. Stella fühlte sich beschützt und geborgen.


      Eine lange Reise begann. Stella hörte nur noch die Melodie in ihrem Kopf und nahm ansonsten nichts mehr wahr.


      Die Schamanin stieg durch die unterschiedlichen Ebenen und ging ganz weit zurück in Stellas Kindheit. Sie war ein glückliches Kind gewesen. Ihre Mutter und ihr Bruder waren immer bei ihr. Manchmal sah sie auch eine schwarze Gestalt, aber die Bindung zu ihrer Mutter und ihrem Bruder gab dem Schwarzen keine Chance, zu ihr vorzudringen. Plötzlich gab es einen großen Riss. Die Mutter war weg, ganz plötzlich und ein Teil der kleinen Seele ging mit ihr. Dann war der Bruder weg und wieder verließ sie ein wichtiger Seelenteil. Es fehlte plötzlich so vieles, sie war nicht mehr vollständig. Sie war hilflos, sie konnte sich nicht mehr wehren, als der schwarze Mann begann, ihr Leben zu übernehmen und es zu zerstören. Plötzlich war er ständig da. Immerzu. Er drängte sich an sie, seine lüsternen Finger betatschten den kleinen Körper. Ihre Hände mussten das harte Geschlecht umfassen. Sie wollte nach ihrer Mutter schreien, doch sie fand sie nicht und ein Teil der kleinen Seele machte sich auf um sie zu suchen. Jedes Mal wenn er zu ihr kam, machte sich ein Teil ihrer Seele auf den Weg. Manchmal kehrte er zurück, manchmal nicht. Ihre Seele lernte, sich in zwei große Stücke zu teilen. Das ganz große Stück flog davon, flog so hoch und so weit es konnte. Das kleinere blieb in dem kleinen Körper und wehrte sich nicht mehr, sondern ließ den Schmerz und den Ekel über sich ergehen. Der Körper wuchs, wurde größer und erwachsen und der reine und unverletzte Teil der Seele flog immer weiter zu seinen fernen Zielen, während der andere Teil in seinem Zuhause festsaß und weiter missbraucht wurde.


      Schließlich lernte der kleinere Teil der Seele etwas Neues kennen. Etwas, das ihn von allem fernhielt, das auch ihn sauber und rein werden ließ, immer wenn das Mädchen es zu sich nahm. Sie nahm es oft. Meist abends, manchmal auch morgens und immer bevor der schwarze Mann kam.


      Der große Teil der Seele kehrte zu ihr zurück, wenn alles schön und ruhig war. Wenn sie in der Schule war, bei ihren Freundinnen, später an der Universität. Bei ihrem ersten Freund. Sie war wieder glücklich, wenn der Teil in ihr war.


      Als sie in dem ersten Lager war, in Mexiko, war der große Seelenteil wieder fort, ganz weit fort. Sie lernte, mit Schusswaffen umzugehen, mit Messern, mit einer Drahtschlinge. Ebenso, als sie ein halbes Jahr in dieser seltsamen Höhlenstadt verbringen musste, die ein wichtiges Ausbildungszentrum für die Werkzeuge der NCISR war.


      Ihr erster Auftrag war einfach. Einen mittelalten Mann, der ihr ständig auf die Brüste starrte von seinem Segelboot ins Wasser stoßen und anschließend das Boot unbemannt sechs Seemeilen vor der Küste aussetzen. Sie wurde von dort abgeholt, der Auftrag war nur eine Art Test gewesen. Schlimm war nur die Übelkeit, die sie befiel, als die abwesende Seelenhälfte sich wieder ihren Platz suchte und mit einem Teil der Seele des Mannes darum kämpfte.


      Der zweite Auftrag war schwieriger, doch er sollte ihr Meisterstück werden. Die Eliminierung, die sie zur Nummer eins machen würde. Sie lebte schon seit langem in Basel, als der Auftrag kam. Sie musste nach Wien fahren und den Mann kennen lernen. Sie hatte es getan, er hatte ihr viel von sich erzählt und sie konnte die Tat in Ruhe planen. Schließlich hatte sie ihn im Schlaf getötet. Der große Seelenteil war dabei ganz weit und sehr lange weg gewesen, kam nur zögerlich wieder und hatte ein großes Loch. Die Seele des Mannes war sehr stark gewesen und hatte sich bald auf ihre eigene Reise gemacht. Ein kleiner Teil seiner Seele war bei ihr geblieben, in ihr und dieser Teil war sehr gut zu ihr und er half. Half ihrer verunstalteten Seele wo immer er konnte und hielt die Seelenteile fest, die sie wieder verlassen wollten. Als sie keine Aufträge mehr ausführen konnte, als sie den Alten und diese böse Macht aus ihrem Leben verbannte, die sich Kirche nannte, gab dieser kleine Teil der fremden Seele ihr die Kraft dazu. Auch dann, als man ihr die Spritzen gab und später, in den Straflagern, auf dem Schiff, als die Schmerzen fast unerträglich waren und so viele Teile ihrer Seele nur noch weg wollten. Die Gefangenschaft, die Klinik. Der Ausbruch, Paris. Dieser fremde Seelenteil hatte sie nicht mehr verlassen, hatte sie gestützt und sie aus ihren Gefängnissen herausgeführt, sogar aus den Drogen. Jetzt ruhte diese fremde Seele sich aus, sie schlief.


      Die Schamanin sprach mit den verlorenen Seelenteilen, erklärte ihnen, dass sie zu der jungen Frau gehörten und mit ihr leben sollten, dass sie sich nicht fürchten müssten und dass sie es gut haben würden. Dass sie endlich zu Hause sein dürften. Sie sammelte sie alle ein und blies sie in Stella. Einige Teile wollten wieder entweichen und Lisa musste einige Male auf Stellas Arm klopfen um ihnen zu zeigen, wo sie hingehörten. Die fremde Seele des ersten Mannes sandte sie diesem hinterher und sie wurde fort getragen. Der kleine starke Seelenteil des Zweiten machte sich selbst auf den Weg, sein Auftrag war erfüllt.


      Es dauerte noch eine Weile, bis die Schamanin aus ihrer Trance erwachte. Behutsam erweckte sie Stella, deren Bewusstsein von der Reise nichts mitbekommen hatte. Stella sah verändert aus, auch etwas müde, obwohl die dunklen Ringe um ihre Augen fast verschwunden waren.


      „Es waren sehr viele Seelenteile, die weg und verloren waren. Sie sind jetzt alle wieder da und müssen noch ein bisschen suchen, wo genau ihr Platz ist. Einige waren aus deiner Kindheit und deiner Jugend. Wenn du in den nächsten Tagen glaubst, spielen zu müssen oder einfach drauf los zu kichern, dann tu es ruhig, es sind diese Seelenteile, die Nachholbedarf haben. Wahrscheinlich hast du heute Nacht auch sehr intensive Träume.“


      Stella sah sie erschreckt an. „Nein, keine Angst, es werden keine Albträume mehr sein, deine Seelenteile rangeln noch ein bisschen um die besten Plätze, das ist alles.“


      Stella war erleichtert und hatte plötzlich das Bedürfnis los zu gackern und gab ihm auch nach. „Entschuldige“, sagte sie, „Anscheinend geht es schon los.“


      „Es gab auch eine Bindung, eine sehr starkes Band, mit dem dich jemand festgebunden und dich daran immer wieder zurückgezogen hat. Du konntest nichts dagegen tun, es war sehr stark. Ich habe es durchtrennt, das Band besteht nicht mehr. Sollte der Mann es wieder knüpfen, wirst du es spüren. Bitte den Erzengel Michael, es mit seinem Flammenschwert durchzuschneiden, er wird es tun.“


      Stella nickte und verstand. Der Alte würde nie mehr die Chance erhalten, dieses Band zu knüpfen.


      „Und du bist verliebt. In einen hübschen jungen Mann und er in dich. Er denkt sehr viel an dich. Dieses Band habe ich gelassen“, fügte sie lächelnd hinzu.


      Stella rief Annas Handynummer an und ließ sich abholen. Lisa blieb sehr nachdenklich in ihrer Wohnung zurück und hoffte, Stellas Seelenpuzzle würde sich richtig zusammensetzen. Sie dankte der guten Seele, die das Mädchen beschützt und ihr das Leben gerettet hatte.

    

  


  
    
      Berlin


      - Sonntag, 03.06.2007


      Heideler starrte auf das Blatt Papier, auf das er seine Mindmap gezeichnet hatte. Es waren nicht viele Personen, auf die er sein Augenmerk richten musste. Er ging die Liste nochmals durch und suchte nach Anknüpfungspunkten, die ihn so rasch wie möglich ans Ziel brächten. Die zentrale Figur auf dem Spielfeld war Thomas Rabe. Der Mann hatte die Macht, die Organisation aufzuhalten, auch wenn ihm das selbst nicht bewusst war.


      Heideler wusste nicht, ob Thomas außer der CD auch diesen Papyrus als Beweis für seine These des Verkaufs Jesu in Händen hatte. Richters Befragung des Genfer Bücherwurms hatte dummerweise keine Antwort auf diese wichtige Frage ergeben. Er machte Richter deswegen keinen Vorwurf, schließlich hatte er nichts von dem Papyrus gewusst, sonst hätte Heideler jetzt die Information. Nun, er würde das herausbekommen, bevor die Veröffentlichung des Materials seine Pläne durchkreuzen könnte.


      Rabe hatte jetzt Oberwasser, er hatte die Trümpfe in der Hand. Er müsste ihn aus der Reserve locken und ihn in die Verteidigungsposition drängen. Irgendwo hat jeder Mensch seinen Nasenring, hatte Vance gesagt. Eines muss man Vance ja zugute halten, er war ein Meister darin, die Schwächen der anderen zu erkennen und eiskalt auszunützen. Wo wäre dieser verdammte Professor nur zu packen? Geld? Vielleicht. Sein Leben? Vielleicht. Seine Freunde? Vielleicht. Plötzlich lächelte er. Eine Möglichkeit gäbe es auf jeden Fall. Er würde sie im Hinterkopf behalten.


      Wen haben wir denn noch, dachte er kühl. Diesen alten Colonel. Keine tragende Figur, wenig Angriffsfläche.


      Dann gibt es noch diesen Fennek. Nachdem er die Namen von Paolo aus Wien mitgeteilt bekommen hatte, hatte er routinemäßig alle Personen unter die Lupe genommen. Fennek war Geschäftsmann, hatte sich aber nie auf eine Branche festgelegt, genauso wenig wie er selbst. Er war einigermaßen wohlhabend und hatte Ahnung von Geld, auch wie er selbst. Dieser Fennek würde am ehesten seine Sprache sprechen. Mit ihm musste er Kontakt aufnehmen.


      Bennies Handy klingelte. Löptie und Thomas blickten erstaunt von ihrer Arbeit auf. Nur wenige Leute kannten seine Nummer und so war auch Bennie ziemlich überrascht, eine fremde Stimme zu hören. Heideler stellte sich mit seinem Namen und als Geschäftspartner des verstorbenen Paolo Garelli vor.


      „Herr Dr. Garelli hat mit mir telefoniert, wenige Stunden bevor er verstorben ist. Er hat mir Sie als Ansprechpartner empfohlen, und zwar wärmstens. Ich führe seine Arbeit fort und arbeite weiter mit seinen Auftraggebern. Ich glaube, wir können Ihnen ein sehr attraktives Angebot unterbreiten.“


      „Ein Angebot? Wie interessant, ich höre“, sagte Bennie mit völlig neutraler Stimme. Die beiden Freunde reckten ihre Hälse um etwas mehr von dem Gespräch mit zu bekommen.


      „Ich müsste Sie treffen, die Angelegenheit bedarf der Diskretion. Natürlich geht es um die Forschungen der Gebrüder Rabe.“


      „Dann müssten Sie wohl eher mit Professor Rabe sprechen.“


      „Das glaube ich nicht. Dr. Garelli meinte, der Professor sähe alles nur noch schwarzweiß und viel zu emotional. Verhandlungen auf kaufmännischer Ebene wären da wahrscheinlich wenig fruchtbar. Sie sind Unternehmer, Sie sprechen eine ganz andere Sprache. Ich könnte mir vorstellen, dass wir zusammenkommen.“


      Bennie traute dem Süßholzraspeln des Mannes keinen Millimeter weit. Garelli hätte ihn kurz vor seinem Tod niemandem empfohlen, nicht nach den Anschuldigungen, die Bennie ihm entgegengebracht hatte. Aber er war neugierig und er wollte den Gegner kennen lernen.


      „Wo dachten Sie, wäre es günstig?“, fragte er den Anrufer.


      „Ich bin in Berlin. Wo halten Sie sich gerade auf?“


      „In der Nähe von Frankfurt“, log Benjamin. „Ich würde Frankfurt auch bevorzugen.“


      „Gut, dann Frankfurt. Wie wäre es morgen Mittag?“


      „Das passt mir gut. Morgen Mittag also.“


      Sie vereinbarten, dass Benjamin im Laufe des Vormittags den genauen Treffpunkt von Heidelers Sekretärin erhalten sollte. Sie verabschiedeten sich und legten auf.


      Bennie hatte längst eins und eins zusammen gezählt. Die Tatsache, dass die Gegenseite verhandeln wollte, konnte nur einen Grund haben. Betroffen sah er die Freunde an.


      „Sie wissen, dass wir die CD haben. Armer Jean-Claude. Jetzt müssen sie mit uns verhandeln. Was glaubt ihr, wird passieren?“


      „Sie werden uns ein bisschen Geld anbieten“, sagte Thomas. „Entweder eine eher kleine Summe, damit wir keinen Verdacht schöpfen, was sie mit den Beweisen vorhaben oder eine richtig große, um sicher zu gehen, dass wir einschlagen“


      „Voraussichtlich, ja.“


      „Nachdem sie uns gekauft haben, werden wir sehr gefährlich leben. Sie werden uns nicht auf Dauer bezahlen wollen“, sagte Löptie. „Wenn sie uns nicht gleich umlegen.“


      „Sie wissen aber nicht, wen wir schon informiert haben und was wir mit der CD angestellt haben. Wir könnten die Daten überallhin versandt haben und sie könnten nie auf Nummer sicher gehen, dass ihnen nicht plötzlich jemand in die Suppe spuckt“


      „Blöde Situation für die Brüder“, sagte Löptie.


      „Für uns aber auch“, meinte Thomas.


      Sie arbeiteten weiter an ihren Schlusskapiteln, hatten aber Schwierigkeiten, die nötige Konzentration aufzubringen. Insbesondere Löptie tat sich seit dem Anruf zusehends schwerer.


      „Willst du eine Weile alleine arbeiten oder gehst du mit uns ein Stündchen spazieren?“, fragte Benjamin Thomas und erntete einen dankbaren Blick von Löptie.


      „Geht mal schön Gassi, ich komme schon zurecht“, antwortete dieser und die beiden anderen machten, dass sie zur Türe hinaus kamen. Sie gingen ein Stück das Flüsschen entlang, das sich fast naturbelassen durch den Ort schlängelte und nur durch viel Glück einer Begradigung in den siebziger Jahren entgangen war. Anschließend führte Löptie seinen Kameraden auf den Hang eines Weinberges, der seinem Sohn zum Kauf angeboten worden war. Sein Sohn war nicht sicher, ob die Ausdehnung der Produktion mit seinen Verarbeitungskapazitäten möglich wäre.


      „Warum pachtet ihr den Berg nicht und versucht es zwei oder drei Jahre, ob ihr mit den Kapazitäten klar kommt“.


      „Die Idee liegt natürlich nahe, aber die Eigentümer wollen ihn ganz loswerden. Der alte Winzer ist tot und die Kinder haben nichts mit dem Weinberg am Hut. Schade drum, war ein schöner Betrieb.“


      „Ich würde ihn trotzdem verpachten.“


      „Du ja, ich auch. Aber hier unten steht ein Häuschen, das zu der Liegenschaft dazu gehört, schon seit zweihundert Jahren. Das Haus ist in einem ziemlich schlechten Zustand. Wenn sie verpachten, müssen sie das Häuschen hier unten weiterhin selbst erhalten und das Ding steht unter Denkmalschutz. Zum Wohnen und erst recht zum Vermieten ist es zu klein, von den nötigen Renovierungskosten einmal abgesehen. Ein Käufer des Weinbergs müsste es aber übernehmen. Den Berg finden einige Nachbarn interessant, nur das Häuschen will sich keiner ans Bein binden. Solche Häuser haben die meisten selbst schon am Hals. Den Nachteil des Weinbergs, nämlich dieses Haus, wollen die Eigentümer jetzt zu ihrem Vorteil nützen, er ist sozusagen ihr As im Ärmel.“


      Sie gingen ein Stück weiter. Plötzlich blieb Bennie stehen und schlug dem Riesen auf die Schulter. „Ein As im Ärmel! Das ist es! Wir haben ein As im Ärmel!“


      „So, welches denn?“, fragte Löptie und sah den Freund verständnislos an.


      „Den Metz-Papyrus. Dass ich da nicht sofort drauf gekommen bin!“


      „Ich verstehe kein Wort“, sagte Löptie kopfschüttelnd.


      „Dieser Heideler hat die zweite CD, davon gehen wir einmal aus. Er weiß auch, dass wir die andere haben und in der Zwischenzeit die Daten möglicherweise an sichere Orte transferiert haben. Auch wenn er uns ausschaltet, könnte immer eine Kopie auftauchen.“


      „Natürlich, das haben wir ja schon festgestellt“


      „Aber die Daten sind wertlos. Es existieren nur Fotos von dem Papyrus. Theoretisch hätte Metz ihn selbst anfertigen und fotografieren können.“


      „Glaubst du, das hat er?“


      „Nein, aber wenn wir mit unseren ‚Beweisen’ an die Öffentlichkeit gehen, würden die nie und nimmer ernst genommen werden. Ohne den Papyrus würde man sie einfach als Fälschung darstellen.“


      „Aber dann müsste Heideler gar nicht mit uns verhandeln“, schloss Löptie.


      „Eben. Er hat nur einen Grund zu verhandeln. Nämlich den, dass er glaubt, dass wir den Papyrus tatsächlich haben.“


      „Aber wir haben ihn nicht. Metz hat ihn versteckt.“


      „Aber er hat uns gesagt, wo!“ Benjamin strahlte und versuchte, seinen Freund mit seiner Begeisterung mitzureißen.


      „Er hat nur gesagt, an einem sicheren Ort oder so ähnlich.“


      „Nein, er hat gesagt: ‚Der Papyrus hat den besten Platz der Welt und ich bin immer in seiner Nähe. Weder wird er gefunden noch geht er verloren. Gestohlen kann er auch kaum werden.’ Und Markus hat die Botschaft hinterlassen, dass er an der einzig logischen Stelle liegt. Die beiden waren genial!“ Bennies Augen leuchteten. Er wusste, er hatte das Rätsel gelöst.


      „Jetzt sag schon“, sagte Löptie ungeduldig. „Ich weiß ja, dass du der Chef bist, aber ich will nicht dumm sterben.“


      „Na klar, pass auf: Stell dir vor, jemand hat im ersten Jahrhundert nach Christus eine Ausgabe des Johannesevangeliums zu Hause. Plötzlich wird ihm befohlen, eine Seite zu entfernen. Das Buch ist sein größter Schatz, das Kostbarste, das er besitzt. Widerwillig tut er es, wirft das Blatt aber nicht weg, sondern versteckt es und hebt es auf. Das Buch wird oft gebraucht, verschleißt im Laufe der Zeit. Außerdem ist es zu sperrig um mitgenommen zu werden, es bleibt zu Hause stehen oder wird an einen Dritten verschenkt. Der Eigentümer besorgt sich die praktische Taschenbuchausgabe. Irgendwann kommt ihm die fehlende Seite wieder unter, er faltet sie zweimal und legt sie an die Stelle seines Taschenbuches, an die sie inhaltlich genau hineinpasst. Auch das Taschenbuch war Seite für Seite von einem andern Buch abgeschrieben worden, nur dass man zwei kleine neue Seiten für den Platz von einer großen alten gebraucht hat. Darum endete auch ein Blatt mit Vers dreizehn und das nächste begann mit Vers vierzehn. Und wenn nicht ganz genau, so doch ungefähr. Der Papyrus wurde an dem gleichen Fundort entdeckt, wie die gebundene kleine Ausgabe. Vielleicht lag er beim Auffinden sogar noch darin und ist nur beim Besichtigen des Fundes herausgerutscht und jemand hat ihn erst mal beiseite gelegt. Aufgrund der Vielzahl der gefundenen Schriften blieb er dann unbeachtet.“


      Jetzt strahlte Löptie den Freund bewundernd an und ließ seine Pranke anerkennend auf Benjamins Schulter krachen.


      „Der einzig logische Platz! Der beste Platz der Welt, natürlich! Der Junge hat ihn einfach wieder in das vollständige Evangelium gelegt! Nur ein paar Schritte von seinem Arbeitszimmer entfernt, deshalb wollte er dort auch trotz der Krankheit nicht weg. Er hätte aber jederzeit eine Gelegenheit finden können, den Papyrus verschwinden zu lassen, wenn er wollte, wie er es gesagt hatte. Aus dem Versteck wird er auch so schnell nicht gestohlen, es weiß ja keiner, dass es ihn gibt und das alte Buch wird man so lange es geht in seiner kleinen Klimakammer beschützt lassen. Ein geniales Versteck und er wusste, dass wir es entdecken, wenn wir ein bisschen nachdenken. Junge, ich bin stolz auf dich!“


      Löptie lachte wie ein kleiner Junge und Benjamin lachte mit ihm. Sie machten, dass sie nach Hause kamen, um dem Professor die gute Nachricht zu überbringen.


      Thomas war außer sich vor Freude.


      „Natürlich, wir hätten sofort darauf kommen müssen. Einen Baum versteckt man im Wald, doch manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Genial!“


      Sie erzählten ihm auch von den Schlussfolgerungen über Heidelers Ansinnen und dass Heideler bestimmt versuchen werde herauszufinden, ob sie den Beweis tatsächlich hätten oder ob sie blufften und sich nur auf die Fotos auf der CD stützten. Thomas und Löptie wollten zunächst mit nach Frankfurt fahren, doch Bennie überzeugte sie davon, dass es besser wäre, wenn er wie vereinbart alleine führe.

    

  


  
    
      Frankfurt


      - Montag, 04.06.2007


      Gegen Mittag stieg Benjamin in einer Tiefgarage in der Nähe des Frankfurter Hauptbahnhofes aus seinem Wagen. Die Sekretärin Heidelers hatte ihm die Adresse eines Hotels genannt, in dem ein Besprechungszimmer gemietet worden war. Er nahm die Treppe aus der Tiefgarage, ging zur Rezeption des Hotels und ließ sich zu dem Raum führen.


      Als er eintrat, wurde er von einem gut gekleideten Mann von Ende dreißig oder Anfang vierzig begrüßt. Nach den üblichen Floskeln nahmen sie Platz und Benjamin wollte hören, was der andere anzubieten hätte.


      Heideler übernahm auch sofort die Führung des Gesprächs. „Meine Auftraggeber sind sehr interessiert daran, dass das Buch von Professor Rabe endlich erscheint. Ich bin autorisiert, mit Ihnen zu verhandeln.“


      „Dürfte ich erfahren, wer diese Auftraggeber sind?“


      „Eine Verlagsgruppe aus den Vereinigten Staaten, die auch Sitze in Europa hat. Welche, soll erst einmal nicht genannt werden.“


      „Ich verstehe, ihr Maklerstatus. Soll mir recht sein.“


      „Es liegt ja schon die Rohfassung des Manuskripts seit einigen Jahren bei unserem Mann in Salzburg. Fred Kreuzer heißt er. Kennen Sie ihn?“


      Benjamin schüttelte den Kopf.


      „Die Untersuchungen von Thomas und Markus Rabe zusammen wären ein mehr als bemerkenswertes Werk, das rasch weltweit verbreitet werden könnte. Wir würden die gesamte PR übernehmen und in einer Reihe von Ländern gleichzeitig veröffentlichen. Die beste Lesezeit ist der Herbst. Das Buch könnte ab Oktober in den Läden stehen und es würde ein Bestseller, dafür würden wir sorgen.“


      „Ihr Angebot?“


      „Die üblichen Autorenhonorare, Abwicklung über Ihre Firma in der Schweiz oder welche Art der Abwicklung Sie sich wünschen. Der Festvorschuss beträgt fünf Millionen Euro. Wir garantieren ein Mindesthonorar von zwanzig Millionen innerhalb der kommenden zehn Jahre. Voraussichtlich wird aber viel mehr Geld fließen.“


      Benjamin ließ sich nicht anmerken, ob er von den Zahlen beeindruckt war oder nicht. „Was genau wollen Sie von Professor Rabe?“


      „Selbstverständlich sein Manuskript und seine Unterlagen sowie Zugriff auf die Quellen seines Bruders.“


      „Das ist alles?“


      „Und natürlich verpflichtet der Professor sich, in den nächsten zehn Jahren keine Veröffentlichungen zu diesem Thema vorzunehmen, es sei denn, er wird hierzu von uns ermächtigt.“


      „Ich nehme an, Sie entscheiden, welche Teile der Forschung der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden und welche in den Kellern verschwinden.“


      „Natürlich. Das Arrangement liegt schließlich gänzlich in unserem geschäftlichem Risiko.“


      „Dann fürchte ich, wird der Professor nicht zustimmen. Für genau diesen Fall bin ich legitimiert, in seinem Namen abzusagen. Tut mir leid für Ihre Mühen.“


      Das Gesicht seines Gegenübers verlor die professionelle Freundlichkeit, die es bisher ausgestrahlt hatte und nahm einen selbst für den erfahrenen Benjamin erstaunlichen Grad an Härte an.


      „Sie verstehen unser Angebot wohl nicht, Herr Dr. Fennek. Wir haben mehr Material als wir benötigen, um das Buch auch ohne den Professor herauszubringen. Der Geldgeber hat parallel renommierte Wissenschaftler an der Materie arbeiten lassen. Wir hatten es lediglich für unsere moralische Pflicht gehalten, dem Professor zu helfen, den verdienten Lohn für sein Werk zu erhalten.“


      „Bleiben Sie am Boden. Sie wollen den ersten Teil der Arbeit veröffentlichen, um daraus Kapital zu schlagen, und den wesentlich bedeutenderen Schlussteil unterschlagen. Thomas Rabe würde diesen Teil sofort ebenfalls heraus bringen und ihr Buch wäre wertlos.“


      „Und welche Beweise brächte er auf? Er hat nur Theorien und ein paar interessante, aber wahrscheinlich gefälschte Fotos von einem angeblichen Papyrus. Niemand würde das ernst nehmen. Seien Sie nicht dumm, nehmen Sie das Geld und den Ruhm obendrein“


      „Ich bin nicht dumm und Professor Rabe auch nicht, seien Sie dessen versichert. Wir können den Beweis erbringen. Rabe hat den Papyrus. Übrigens heißt er Metz-Papyrus, nach seinem Entdecker. Haben Sie schon einmal von dem Mann gehört?“ Benjamin blickte ebenso kalt wie sein Gegenüber zuvor. Der versuchte nun, seine Erregung zu unterdrücken.


      „Sie bluffen.“


      „Wie Sie vorhin so schön bemerkten: Sie tragen das Risiko. Guten Tag!“


      Benjamin verließ das Zimmer und machte sich auf den Weg zu seinem Mercedes. Heideler saß unbeweglich in dem Besprechungsraum und dachte nach. Der Handel war misslungen. Wenn der Mann geblufft hätte, hätte er wohl nicht das viele Geld ausgeschlagen. Kein Verlierer ist so dumm, den Trostpreis auszuschlagen, wenn sonst kein Blumentopf mehr zu gewinnen ist. Den Trostpreis schlägt man nur aus einem Grund aus: Wenn man die Chance hat, zu gewinnen. Fennek wusste, dass er das wusste. Das heißt, sie haben den Papyrus wirklich. Den fast zweitausend Jahre alten Papyrus, der verhindern könnte dass er, Heideler, einer der mächtigsten Männer der Welt würde.


      Heideler würde sich nicht so leicht geschlagen geben und außerdem hatte er sich geschworen, diesen Fall zu lösen. Er würde sich kein zweites Mal von Vance anschnauzen lassen. Der hatte doch überhaupt alles verbockt, von Anfang an bis jetzt. Hätten sie diesen Rabe verschwinden lassen, hätten sie nie ein Problem bekommen und das Problem Metz hätte sich ohnedies in ein paar Monaten von selbst gelöst.


      Heideler dachte wieder an Vance’ Worte. Jeden Stier kann man aus dem Stall führen, man muss ihn nur am Nasenring packen. Er kannte den Nasenring, an dem er Rabe führen konnte, wohin er wollte. Rabe würde ganz klein werden und gehorsam Männchen machen. Schließlich war er doch ein liebender Vater. Vater eines einzigen Kindes.

    

  


  
    
      Florenz


      - Dienstag, 05.06.2007


      Sophie schwebte wie auf Wolken. Sie hatte es noch nie vermocht, ihre Gefühle lange zu verbergen und jetzt sah man es ihr von weitem an, wie verliebt sie war. Richard las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und sie holten nach, was sie in den Tagen nach ihrem Kennenlernen versäumt hatten. Die Großeltern taten so, als bemerkten nichts und verloren kein Wort darüber, dass auf einmal ein Gästezimmer brach lag. Anna hatte ihr Kapitel über das Leben Marias abgeschlossen und in Stella eine interessierte Leserin gefunden. Stellas Deutsch war erstklassig, ebenso wie ihr Französisch und natürlich ihr Englisch. Sie bot sich Anna als Übersetzerin an und machte sich auch gleich an die Arbeit. Die junge Frau war ein neuer Mensch geworden. Unsicher noch, aber auf dem richtigen Weg. Der Entzug machte ihr immer weniger zu schaffen, nur morgens und abends stellte sich noch Übelkeit ein. Ihre Appetitlosigkeit begann weiter zu schwinden und Anna hatte gestern erstmalig den Versuch gemacht, auf das Schlafmittel zu verzichten und ihr nur einen Kräutertee eingeflößt. Sie hatte trotzdem fast die ganze Nacht durch geschlafen. Stellas Wille war unglaublich stark. Sie erwähnte das Gift nicht einmal mehr, das sie vierzehn oder fünfzehn Jahre lang eingenommen hatte. Anna und sie hatten heute einen Plan gemacht, wie sie die Reste der Drogen aus ihrem Körper schwemmen könnten. Sie wollten in ein nahe gelegenes Spa gehen und im Hamam und in der Sauna ihre Körper entschlacken. Anna hatte auch eine Homöopathin ausfindig gemacht, die eine Giftsausleitung angeboten hatte. Anna war so rührend als ginge es um ihre eigene Tochter und Stella spürte das. Diese Liebe war das wichtigste Heilmittel ihrer Kur.


      „Wo stecken eigentlich Sophie und Richard schon wieder?“, fragte Stella Anna, als die eben in ihr Zimmer kam.


      „Wenn sie nicht gerade etwas gegen die Unterbevölkerung Europas tun, sind sie wahrscheinlich in der Stadt unterwegs. Sophie findet die Kleider deines Bruders ziemlich öde und an seiner Frisur meckert sie auch schon rum. Noch ist er gehorsam und dackelt ergeben mit ihr durch die Geschäfte. Vorhin sagte Sophie etwas von Friseur und er zuckte leicht.“


      Stella lachte schadenfroh, als sie das hörte. Gerade ein paar Tage zusammen und schon hat die Frau die Hosen an. So sollte es sein.


      Stella freute sich für ihren Bruder und fragte sich, ob die Beziehung halten würde. Ihr Gefühl sagte ja, aber wissen konnte man das natürlich nie.


      „Ich sollte demnächst wieder nach Berlin fahren. Auf mich warten ein Haus und ein Garten, aus dem mittlerweile bestimmt ein Dschungel geworden ist“, sagte Anna jetzt zu ihr. „Möchtest du gern mitkommen?“ Stella überlegte. Sie hatte sich noch gar keine Gedanken gemacht, wie es weitergehen würde. Nach Basel wollte sie nicht. Nirgendwohin, wo der Alte sie gleich finden könnte. Sie schwieg.


      „Du hast Zeit, es dir zu überlegen. Am besten wir fragen Sophie und Richard, was sie denn gern machen würden. Sophie sollte irgendwann einmal anfangen, ein paar Handschläge zu arbeiten. Die Praxis ihres Großvaters wartet auf sie. Andererseits ist es auch egal, ob sie noch die eine oder andere Woche länger wartet. Wir sollten übrigens erst ins Elsass fahren, bevor wir nach Berlin weiterreisen. Mein Mann und seine Freunde müssten mit ihren Buchteilen mittlerweise auch fertig sein. Ich habe gestern mit ihnen telefoniert und sie meinten, sie müssen nur noch ein paar Dinge zusammenfassen und den Kommentar vervollständigen. Von mir aus können wir übermorgen abfahren.“


      Anna spielte Stella die Unbekümmerte vor. Tatsächlich hatte sie in dem letzten Telefonat mit Thomas gespürt, dass beileibe nicht alles in Ordnung war. Thomas hatte sich am Telefon fast schon zu zuversichtlich gezeigt und sie kannte ihn gut genug, um dem euphorischen Ton in seiner Stimme zu misstrauen. Wenn wirklich alles in Ordnung wäre, würde er eher den Coolen spielen, auch wenn der so gar nicht zu ihm passte.


      Irgendetwas stimmte nicht und sie würde schon heraus kriegen was, wenn sie erst einmal dort war. Sie würde zuerst ins Elsass fahren, ihr Entschluss stand mittlerweile fest. Stella muss einfach mitkommen, dachte sie. Ich kann sie noch nicht alleine lassen, das wäre unverzeihlich. Außerdem musste die Kleine weg aus Italien, es begann langsam auch zu heiß zu werden und Stella war noch krank. Gemeinsam mit Anne würde sie sie schnell aufpäppeln.


      Sie verbrachten einen ruhigen Tag, gingen in das Hamam, schlenderten danach ein wenig durch die Stadt und bewunderten Richard ausgiebig, der mit stark gegeltem Kurzhaarschnitt und einigen tatsächlich schicken Klamotten mit Sophie auf sie wartete. Recht glücklich wirkte er nicht in seiner Haut aber die drei Frauen schenkten ihm die nötige Bewunderung um sein armes geprügeltes Ego wieder aufzubauen.


      Stella war den ganzen Tag sehr nachdenklich gewesen und noch stiller als sonst. Als es Abend wurde, wandte sie sich an Anna und sagte ihr, dass sie mit ihr reden müsse.


      „Jetzt gleich?“


      „Es wäre am besten. Hol bitte auch Richard her.“


      „Sophie auch?“


      Sie dachte kurz nach. „Besser nicht“, sagte sie schließlich.


      Anna erschien mit Richard und sie gingen in Annas Zimmer. Anna schloss die Türe.


      „Es wird Zeit, dass ich dir meine ganze Geschichte erzähle“, sagte Stella „und Richard kennt auch vieles nicht. Es ist keine so schöne Geschichte. Aber ich kann nicht mit dir zu deinem Mann fahren, bevor du sie nicht kennst. Und Richard, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, nachdem du alles weißt, werde ich dir nicht böse sein.“


      „Aber Stella, du bist ...“ Stella unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


      „Hört erst mal zu. Ich bin nicht die Schickeriatussi, die aus Langeweile irgendwann zu koksen begonnen hat und jetzt mit knapp dreißig mal langsam anfangen sollte, ihr Leben in den Griff zu kriegen. Ich war über zwanzig Jahre lang ein Werkzeug meines Vaters. Mein Vater heißt Norman Vance und ist eines der Oberhäupter der NCISR. Richard ist sein Stiefsohn.“


      Anna entfuhr ein kleiner Schrei und sie hielt sich selbst rasch den Mund zu. Stella tat, als hätte sie es nicht bemerkt und erzählte die ganze Geschichte, von Anfang an, seit dem Verschwinden ihrer Mutter. Vom ständigen sexuellen Missbrauch, der Gewöhnung an die Drogen, den Trainingslagern. Wie gespalten sie innerlich war, dass ein Teil von ihr das Mädchen Stella war und andere Teile all diese schrecklichen Dinge erduldeten und später ebenso schreckliche Dinge tun mussten. Wie fanatisch ihr diese Religion eingetrichtert wurde, wie ihr eingebläut wurde, dass sie auserwählt war und dass es ihre Pflicht war, Feinde zu töten. Feinde, die ihre Kirche vernichten wollten. Schließlich hatte sie es getan. Sie hatte dem ersten Mann, auf den sie angesetzt war, schöne Augen gemacht und er hatte sie auf seinem Segelboot mitgenommen. Sein Boot lag an einem exklusiven Hafen in Maryland. Er war ein erfahrener Segler, aber auch ein Angeber. Unzweideutig hatte er ihr mitgeteilt, dass seine Yacht geräumige Kojen hätte. Weit draußen hatte sie ihm dann auch die Aussicht auf ein kleines Abenteuer signalisiert und als er auf sie zukam hatte sie ihm einen Handkantenschlag versetzt und ihn über Bord gehen lassen. Er wurde erst Tage später gefunden. Nach dieser Feuertaufe galt sie als zuverlässig.


      Schließlich hatte man ihr den Auftrag in Wien erteilt. Sie war Monate zuvor in den Verlag in Basel als Literaturagentin eingetreten und hatte Gespräche mit wissenschaftlichen Autoren geführt, deren Forschungen einer größeren Leserschaft zugänglich gemacht werden sollten. Ihr Vater war an dem Verlag maßgeblich beteiligt. Sie hatte Kontakt zu dem charmanten älteren Herrn aufgebaut und sich mehrmals mit ihm getroffen und mit ihm über sein Buch gesprochen. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie alle Informationen, die sie für ihren Job benötigte. Sie wusste, dass er alleine lebte, dass ihn ein allergisches Asthma quälte und dass er froh war, mit den heutigen leichten Medikamenten ohne Kreislaufbeschwerden leben zu können. Er hatte gelacht, als er ihr gesagt hatte, dass er jetzt wirklich alt werde, wenn er jungen hübschen Frauen schon von seinen Wehwehchen vorjammerte.


      Anna begann zu frösteln, als Stella von dem Mann erzählte. Das konnte doch nicht sein? Die Geschichte von dem Mord stimmte also tatsächlich, obwohl sie sie nie so richtig hatte glauben wollen. Aber Stella? Wieso gerade Stella?


      So weh die Ahnung von Markus’ Ermordung Anna auch tat, sie ließ das Mädchen weiter erzählen und Stella berichtete, wie der Mann einen Erstickungsanfall erlitten und anschließend einer Herzattacke erlegen war.


      „Es war dein Schwager, Anna. Ich… es tut mir so leid“, stieß sie hervor. Richard starrte sie nur stumm an. Er liebte seine kleine Schwester, doch gleichzeitig stieß ihn das Monster ab, das sich ihm jetzt offenbart hatte.


      Stella erzählte weiter. Wie nach diesem Mord alles anders geworden war. Sie hätte ihren Gehilfen stumm machen sollen, doch tatsächlich befahl sie ihm, sie an einer finsteren Ecke aus dem Wagen steigen zu lassen und drückte ihm ein paar Geldscheine in die Hand. Wie sie von diesem Moment an alle Aufträge verweigerte und sich schrittweise von der NCISR abnabelte. Sie hatte geglaubt, sie müsse sich nur ruhig verhalten, dann würde alles an ihr vorüber ziehen. Irgendwann hatten sie es dann gemerkt. Erst wurde nur mit ihr geredet. Man beorderte sie zu allen möglichen Seminaren und versuchte, sie wieder einzunorden. Dann kamen die Lager in den USA, danach das Schiff, die Demütigungen und die Folterungen. Als sie daraufhin noch immer widerspenstig war, ließ der Alte sie wieder in die Schweiz bringen und in dem Irrenhaus verwahren.


      Sie erzählte alles, ohne ihre eigene Rolle zu beschönigen. Dass sie in Paris Koks geraubt hatte und schließlich zu Richard gefahren war. Schließlich schwieg sie und sah Anna an. Sie wartete auf ihr Urteil.


      In Annas Kopf schwirrten die Gedanken unkontrolliert umher. Stella als Markus’ Mörderin. Stella als das kleine Mädchen, dessen Körper und dessen Seele zwanzig Jahre lang missbraucht wurden. War sie wirklich eine Mörderin? Ein Scheusal, das auf Befehl Menschen tötete? Oder war sie ein manipuliertes, ferngesteuertes Wesen ohne eigenen Willen gewesen. Während sie Stella ansah und diese Gedanken sich formten merkte sie, dass sie ihre Entscheidung längst getroffen hatte. Dass sie sie schon vor Tagen getroffen hatte, als sie die Verantwortung für die junge Frau übernommen hatte. Jetzt musste sie dieser Verantwortung auch gerecht werden, auch wenn es noch so schwer war.


      Sie dachte kurz an Thomas und was er wohl sagen würde. Auch wenn sie ihm den Mord an Markus zunächst verschwiege, was sie im Augenblick vorhatte, wäre er schwerlich von der Idee begeistert, als Laie einen kranken Menschen wieder ins Leben einzugliedern, ohne professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Er hielt ihr seit dreißig Jahren vor, dass sie alle Entscheidungen nur emotional traf und die Vernunft selten ein Wörtchen mitzureden hatte. Sei’s drum.


      Sie schickte den noch immer leicht belämmert drein blickenden Richard hinaus und sah Stella traurig, aber auch voller Liebe und Verständnis an. Sie nahm sie in den Arm und tätschelte ihr den Rücken.


      „Es wird alles gut, Kleines. Alles wird gut.“


      Sie saß noch lange bei ihr und sie schwiegen beide. Anna spürte, was für ein enges Band sie mit dem Mädchen verband und wusste, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie einem Kind das Leben geschenkt, heute würde sie einer jungen Frau ein neues Leben schenken.


      Schließlich ging Stella ins Bad und zu Bett und wollte auch die-se Nacht wieder versuchen, ohne Schlafmittel einzuschlafen. Anna blieb noch eine Weile bei ihr sitzen und öffnete ihr Fenster, um etwas kühle Nachtluft in das Zimmer zu lassen.


      Als sie sicher war, dass Stella fest eingeschlafen war, atmete sie ein paar Mal durch und ging hinaus, um sich Richard vorzuknöpfen.


      Richard und Sophie saßen im Salon und Sophie wirkte so verwirrt, wie Richard verstört aussah. Anscheinend hatte er Sophie noch nichts von Stellas Geschichte erzählt. Das sei dem Feigling auch geraten, dachte Anna.


      Sie übernahm es, Sophie die Geschichte von dem gebrochenen Kind und der kranken jungen Frau zu erzählen und dass ihr erstmals seit dem Tod ihrer Mutter Vertrauen und Liebe entgegengebracht wurden. Dass sie so stark gegen ihre dunkle Seite ankämpfte und, wie Anna glaubte, diesen Kampf auch bereits gewonnen hatte. Anna erzählte alles, auch von der Ermordung von Sophies Onkel, von den Strafen, von der Folter.


      Sophie war unfähig, etwas darauf zu sagen. Anna sah Richard an und merkte, wie er sich innerlich wand und bei weitem noch nicht auf Seiten seiner Schwester stand.


      „Und nun zu dir, Richard“, sie sprach mit überraschend harter Stimme. „Nun zu deiner ruhmreichen Rolle. Du solltest meinen Mann doch ausspionieren, nicht wahr? Du hast dich vor der Kirche auf die Lauer gelegt und mit Sophie angebändelt. Bist du bezahlt worden? Oder erpresst? Und von wem? Es kommt wohl nur dein Stiefvater in Betracht. Irre ich mich? Du kannst es mir gerne sagen!“


      Richard saß Hände ringend vor ihr und nicht nur Annas, sondern auch Sophies Augen sahen ihn prüfend und mit wenig Nachsicht an. Schließlich nickte er. „Beides“, sagte er. „Gekauft und erpresst.“


      „Immerhin hast du die Fronten gewechselt, weil du dich in Sophie verliebt hast und deiner Schwester wirklich helfen wolltest. Hilfst du ihr weiter?“


      Richard sagte noch immer nichts. Anna kannte keine Gnade. Es gab Männer und Waschlappen, er hatte jetzt die Gelegenheit zu zeigen, zu welcher Gruppe er gehörte.


      „Wenn du ihr helfen willst, helfen wir ihr alle zusammen. Wenn sie nicht in deine heile Welt passt, dort ist die Tür.“


      Sie sah ihm tief in die Augen. Er blickte zu Sophie und sah den gleichen Blick.


      Schließlich versprach er Anna: „Ich helfe. Mit allem was mir zur Verfügung steht.“


      Anna nickte und zum ersten Mal an diesem Abend lächelte sie wieder.

    

  


  
    
      Florenz


      - Mittwoch, 06.06.2007


      Richter war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, dass irgendwelche Italiener, von denen er noch nie etwas gehört hatte, den Job ausführen sollten. Aber natürlich hatte Heideler Recht. In der fremden Stadt, in dem fremden Haus wäre das Risiko viel zu groß für ihn. Außerdem waren mehrere Personen in der Wohnung, so viel wusste er und der Auftrag sollte nicht vor dem Morgen entdeckt werden. Jetzt war es ein Uhr nachts. Innerhalb der nächsten beiden Stunden sollte er die Nachricht erhalten und dann würden die Kerle sie nach Berlin bringen.


      Er würde mit dem Professor verhandeln, Heideler hatte ihn genau instruiert. Wenn alles glatt ging, wäre schon am kommenden Wochenende alles erledigt. Heideler hätte sein Ziel erreicht und er, Richter würde seinen Lohn erhalten. Richter hatte schon seit einiger Zeit den Verdacht, dass Heideler Vance ausbremsen wolle und jetzt, wo Heideler die Fäden zog, trug die Geschichte auch endlich eine ganz andere Handschrift. Schnelle Entscheidungen, schnelle Planungen, perfekte Durchführung. So gefiel ihm das. Er steuerte seinen Wagen gemächlich durch die Nacht und würde am frühen Morgen in Berlin sein. Hoffentlich mit einer guten Nachricht.


      Die beiden Männer hatten das Haus genau ausspioniert. Der Job war nicht einfach, aber er machte ihnen auch nicht allzu viel Kopfzerbrechen. Die Schlafzimmer gingen nach hinten hinaus, lagen in der ersten Etage, wenn man das Souterrain nicht mitrechnete und der Hof war dunkel und leer. Sie würden durch ein Fenster einsteigen. Eines war sogar offen, obwohl die Fensterriegel ohnehin kein ernsthaftes Hindernis darstellten. Sie hatten überlegt, ob sie eine Leiter mitnehmen sollten und die Tussi nach unten tragen, aber die wäre nachher zu schwierig zu entfernen. Sie hatten auch mit dem Gedanken gespielt, sie an einem Seil nach unten zu lassen, hatten aber auch den wieder verworfen. Schließlich hatten sie den Plan gefasst, durch das Fenster einzusteigen, das Mädchen zu betäuben und anschließend die Treppe zu nehmen. Im Flur würden sie die Hintertür in den Hof öffnen, die Kleine in den Fiat Kombi setzen und losfahren. Sollte sie jemand überraschen, würden sie dafür sorgen, dass er nicht um Hilfe schrie.


      Luigi war mit dreizehn Jahren zum ersten Mal in eine Wohnung eingestiegen. Heute war er mehr als doppelt so alt und sie hatten ihn noch nie erwischt. Die einzige Vorstrafe, die er hatte, war wegen Fahrens ohne Führerschein und die war längst verjährt. In seiner Branche war er eines der wenigen unbeschriebenen Blätter. Deshalb war er auch ein Geheimtipp und hatte nur lukrative Anfragen. Der andere Mann, der ältere der beiden, Mauro, war in Luigis Augen eher ein Trottel. Immerhin war er zuverlässig und erfahren. Er würde keine Fehler machen, darauf war Verlass.


      Sie trugen schwarze Hosen und Sweatshirts und zur Sicherheit Handschuhe und Gesichtsmasken. Mauro hatte unter seiner Lederweste eine Knarre mit Schalldämpfer, aber sie würden sie voraussichtlich nicht brauchen. Luigi mochte keine Waffen, aber der Auftraggeber hatte nachdrücklich darauf bestanden, dass die Frau mit allen Mitteln zu kidnappen sei.


      Leise kletterten sie die Wand hoch. Es gab eine Regenrinne und die nach außen offen stehenden, massiven Fensterläden bildeten fast eine Treppe. Luigi stand als erster auf dem Fensterbrett, vergewisserte sich, dass alles ruhig war und ließ sich in das Zimmer gleiten. Im matten Mondlicht konnte er nicht genug erkennen, er musste es riskieren, seine Stablampe kurz aufleuchten zu lassen. Sie hatten Glück, dass sie gleich im richtigen Zimmer gelandet waren. Sie war es, ohne Zweifel, die Beschreibung war ganz genau gewesen. Einsdreiundsiebzig groß, schlank, ungefähr fünfundzwanzig, halblanges schwarzes Haar, sehr hübsch. Luigi hatte die Spritze schon aufgezogen, als Mauro, ebenfalls lautlos in das Zimmer stieg. Es war gar nicht so einfach, ihr das Zeug intravenös zu injizieren, Mauro musste leuchten. Aber sie hatte schöne Venen, er schaffte es schließlich und drückte den ganzen Inhalt der Spritze in ihr Blut. Sie würde nicht aufwachen, zumindest nicht so schnell, da war Luigi sicher. Für die lange Fahrt hatten sie ebenfalls genug Stoff, um sie ruhig zu stellen. Vielleicht ergäbe sich auch die Gelegenheit, ein bisschen Spaß mit ihr zu haben, sie hatten kein entsprechendes Verbot erhalten. Ihr Mittelsmann hatte sie allerdings gewarnt: keine Fehler! Die Organisation, die den Auftrag erteilt hatte, war eine der ganz mächtigen. Mehr hatte er nicht gesagt und kein Ganove Italiens wäre so dumm, nach dem Namen einer Organisation zu fragen, die solche Aufträge erteilt.


      Nach ein paar Minuten war Luigi sicher, dass die Spritze gewirkt hatte. Sie hoben sie auf und zogen ihr einen langen Pullover über. Luigi legte den Gegenstand auf das Kissen, dieses lächerliche Kreuz mit der Tulpe, das der Mittelsmann ihnen gegeben hatte.


      Mauro sollte die Frau tragen. Sie legten sie über seine Schulter und öffneten leise die Tür. Im Flur brannte eine kleine Tischlampe, ansonsten war alles dunkel. Sie schlichen zur Tür und nahmen die Kette ab. Natürlich steckte innen ein Schlüssel, mit dem sie jetzt die Tür aufschlossen. Sie nahmen den Schlüsselbund mit um unten keinen Lärm beim Öffnen der Haustür zu machen. Alles ging glatt, sie tasteten sich die dunkle Treppe hinab und fanden die Tür zum Hof. Nach einigen Versuchen mit den unterschiedlichen Schlüsseln fanden sie den richtigen für die schwere Holztür und schlossen sie auf. Sie quietschte ein wenig, aber sie machten sich keine Gedanken deswegen. Luigi holte den Wagen. Mit Standgas ließ er den Kombi in den Hof rollen und wendete ihn. Er stieg aus und öffnete die linke hintere Tür. Sie luden die Kleine hinten ein und Mauro setzte sich zu ihr. Sollte sie jemand aufhalten, würde er den Arm um seine schlafende Freundin legen und selbst vernehmlich gähnen.


      Sie hatten an so gut wie alles gedacht. Sie würden der Tussi eine große Sonnenbrille aufsetzen, ihr das vom Schlafen wirre Haar kämmen und ihr eine weite Hose anziehen. Ein müdes Mädchen, das im Auto pennt, nichts Ungewöhnliches. Bevor sie aufwachte, würde sie wieder eine kleine Injektion bekommen. Das größte Risiko, fand Luigi, bestand darin, dass sie ihnen in den Wagen pisste. Sechzehn Stunden Autofahrt sind lang.


      Sie riefen die Nummer, die man ihnen gegeben hatte an, sobald sie auf der Autobahn waren. Luigi stammelte in seinem schlechten Englisch die paar Worte, die mit dem Mittelsmann vereinbart gewesen waren. Der andere sagte nur „Yes“. Sie fuhren in den neuen Tag hinein und hatten, wie zu erwarten war, weder an den Grenzen noch sonst wo irgendwelche Schwierigkeiten. Schengen sei Dank. Sie würden am späten Nachmittag in Berlin ankommen. Die Adresse sollte problemlos zu finden sein. Die Anfahrtsskizze, die man ihnen gegeben hatte, sah einfach aus und sie hatten zur Sicherheit noch einen Stadtplan besorgt. In der Wohnung sollten sie mit dem Mädchen warten.

    

  


  
    
      Berlin


      - Mittwoch, 06.06.2007


      Vance war überrascht. Dieser Lakai Heideler hatte auf eigene Faust gehandelt und die Sache in die Hand genommen. Er und Richter hatten herausgefunden, dass die entscheidenden Indizien für die Forschungsergebnisse auf einer CD gespeichert waren und diese CD in ihre Gewalt gebracht. Aber es war dumm gewesen, es auf die harte Tour zu machen und den einzigen Mann zu töten, der Zugriff auf die Beweismittel hatte. Vance hatte den Mann selbst doch schon kennen gelernt, hätte eine Beziehung zu ihm aufbauen und sich dann das gesamte Material sichern können, so wie er das in dem ganzen Fall immer wieder getan hatte. So viele Jahre hatte er behutsam Stein auf Stein gefügt, seit dieser Kreuzer damals mit dem Professor angekommen war. Er wusste, dass er richtig gehandelt hatte, dass er nur einen Paolo Garelli auf Thomas Rabe ansetzen musste, einen Mann, dem der Professor vertrauen würde. Seine eigene Tochter hatte er auf den alten Rabe angesetzt, als es Zeit war, ihn zu eliminieren. Es war ihm sehr schwer gefallen, Rabe töten zu lassen. Er durfte keine Auserwählten töten. Stella war danach nicht mehr einsetzbar gewesen, sie war abtrünnig geworden. Sein kleiner Engel. Ein gefallener Engel.


      Es war ein Fehler gewesen, Heideler zu erlauben, dabei zu sein, als er den Kardinal ein bisschen erschreckte. Er wollte sich den Kardinal lieber noch warm halten, als Plan B sozusagen. Dafür war es aber nötig, dass er ihn zuvor ein wenig schwitzen ließ. Mit Hoffmann könnte man notfalls noch gut ins Geschäft kommen.


      Schade, dass Heideler es immer übertreiben musste. Ausgerechnet diesen DDR-Killer Richter hatte er als seinen Handlanger eingesetzt, hatte ihm sogar versprochen aufzusteigen. Richter! Richter war nichts wert, er war schon verdammt zur Welt gekommen und für einen Handlanger wusste er bereits viel zu viel. Man musste ihn beizeiten loswerden. Richter hatte ihm vor einer Stunde von der Entführung berichtet, wollte sogar selbst mit dem Professor verhandeln. Vance hatte ihn erst einmal nach Hause geschickt. Er dürfte sich nicht einmal in der Nähe der entführten Frau aufhalten. Sie kannte ihn bereits seit der Verfolgung in Wien und ihr Vater und seine Freunde würden eine genaue Beschreibung von ihm abgeben können. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er gefasst würde. Danach wäre die Spur zu Heideler und zu ihm leicht zu verfolgen.


      Er müsste Richter bald loswerden und Heideler stärker im Auge behalten. Er hatte das Gefühl, dass Heideler früher als ihm lieb war an seinem Stuhl sägen würde. Heideler war machtgierig und vorschnell. Er war selber schuld, wenn er seine Erwählung verspielte. Er würde ihn erst etwas bremsen und sobald er ihn nicht mehr brauchte, würde er ihn fallen lassen. Er würde alle Mittel aus Heidelers Unternehmen ziehen und ihn überall in Misskredit bringen. Man legt sich nicht mit Norman Vance an.


      Es war erst sechs Uhr morgens und er hatte das Gefühl, sich ausreichend auf den heutigen Tag vorbereitet zu haben. Es wäre schön gewesen, Richard anrufen zu können, um ihn weiter auf die Familie des Professors anzusetzen. Aber der Idiot hatte ja etwas mit dem Mädchen angefangen, gleich an den ersten Tagen in Südfrankreich. Richter hatte ihm das mitgeteilt. Richard würde schwerlich Lust haben, Sophies Entführern zu helfen. Von Stella gab es auch keine Spur. Raffiniertes Biest. Es war ihm gelungen, ihre Flucht bis Paris nachzuvollziehen, danach war sie untergetaucht und spurlos verschwunden. Ob sie Richard gefunden hatte? Sie musste schön dumm sein, wenn ihr das nicht gelungen wäre und dumm war sie ganz gewiss nicht. Er würde Richard nicht mehr erpressen können, zumindest im Moment nicht. Er ließ sich vom Zimmerservice Kaffee bringen. Zum Frühstücken war es noch zu früh und er verspürte keinen Hunger.


      In einer Stunde würde er Heideler anrufen und ihn von seiner Aufgabe in diesem Fall entheben. Er würde ihm auch mitteilen, dass er mit den anderen Mitgliedern der ersten Ebene telefoniert hatte und dass die Entscheidung einstimmig gefallen war. Heideler würde vorerst keine Funktionen der NCISR mehr innehaben.


      Im Laufe des Vormittags würde er sich mit dem Professor in Verbindung setzen, ihm mitteilen, wer er war, und dass er lediglich den Papyrus wollte. Sie würden tauschen, den Papyrus gegen das Mädchen. Rabe würde sich darauf einlassen und er selbst wäre am Ziel. Eigentlich ganz einfach, obwohl er die Entführung gern vermieden hätte, zumindest in Verbindung mit seinem Namen. Es würde gut gehen, wie immer. Er wusste das und er wusste, dass er auserwählt war, ein großes Werk zu vollenden. Gott würde ihn leiten und ihm die Gegner aus dem Weg räumen. Er griff unter sein Hemd und umfasste sein Kreuz.

    

  


  
    
      Riquewihr


      - Mittwoch, 06.06.2007


      „Dann lass uns mal zusammenfassen“, sagte Thomas zu seiner Frau. Anna hatte den halben Tag überlegt, welche Teile der Geschichte sie Thomas am Telefon erzählen sollte. Die Ermordung seines Bruders wegzulassen, hatte sie schon vorher entschieden. Dafür wäre später, wenn alles ausgestanden wäre, Zeit genug.


      „Sophie ist wie vereinbart in Florenz angekommen. In ihrem Schlepptau befinden sich Richard, der verhinderte Meisterspion und seine Schwester Stella, mit der sich Sophie angefreundet hat. Nach kurzer Zeit stellt sich heraus, dass Stella kokainabhängig ist. Sie beginnt einen Entzug unter eurer fachmännischen Aufsicht. Sie übersteht tatsächlich die kritische erste und zweite Phase und du nimmst sie unter deine Fittiche und machst sie zu deinem Küken. Es stellt sich heraus, dass Stella nicht nur Drogen-, sondern auch Sektenopfer ist, missbraucht und gefoltert wurde, aber seit einiger Zeit versucht, aus diesem Strudel heraus zu kommen. Aus diesem Grund schlägt auch der Entzug so gut an. Richard und Sophie sind unzertrennlich. Wie sehr mich das freut! Und der Hammer ist: Stella wurde von ihrem eigenen Vater ins Verderben gestürzt und Richard wurde von ihm, seinem Stiefvater damit erpresst, dass er Stella wieder verschwinden lassen würde, diesmal vielleicht für immer. Habe ich alles so weit verstanden?“


      „So ziemlich. Glaub mir, die beiden sind in Ordnung. Richard ist ein Klotz wie alle Männer und Stella braucht eine Familie, das ist alles. Ich glaube, sie wird es schaffen und ich bin entschlossen, ihr zu helfen.“


      „Ist ja gut, ich sage ja gar nichts. Aber du sagtest, sie ist seit heute Morgen verschwunden?“


      „Ja und das macht mir solche Sorgen. Anscheinend fehlt nichts von ihren Sachen, nicht einmal ihre Handtasche und ihre Papiere. Sie war heute Morgen einfach weg. Sie muss die Wohnungstür und die Hoftür aufgeschlossen haben und einfach hinaus in die Nacht sein. Sophie, Richard und meine Eltern haben auch nichts bemerkt. Das passt so gar nicht zu ihr.“


      „Meinst du, es hängt wieder mit den Drogen zusammen?“


      „Das glaube ich nicht. Ich… ich bin ihr in den letzten Tagen sehr nahe gekommen und ich glaube, sie sieht in mir so etwas wie die verstorbene Mutter. Ich sehe ja, wie sie sich zusammenreißt und ich glaube nicht, dass sie mich enttäuschen will.“


      „Könnte es nicht sein, dass sie sich geschämt hat, nachdem sie euch alles gestanden hat und …“


      „Du meinst, sich etwas angetan hat?“


      „Ja. Es wäre doch denkbar.“


      „Es ist auch das, was ich befürchte.“


      Anna sagte weiter, dass sie nach Hause nach Berlin gewollt hatte und Stella für einige Zeit mitkommen sollte. Jetzt wollte sie erst einmal abwarten, wo sie abgeblieben ist. Sie hoffte so sehr, dass die Kleine einfach wieder vor der Tür stehen würde.


      „Es gibt noch etwas. Auf ihrem Kissen hat dieses Zeichen gelegen, das dir Paolo aufgezeichnet hatte. Das Kreuz mit der Tulpe. Wie ein Abschiedszeichen.“


      „Oder eine Warnung. Warum sollte sie selbst dieses Kreuz auf ihr Kissen legen, wenn sie nichts sehnlicher möchte, als von der Organisation loszukommen?“ Thomas zögerte nun.


      Anna kannte noch immer nicht die ganze Geschichte. Sie kannte noch keine Einzelheiten von Georgs Ermordung und dem Tod Paolos. „Sie bringen das Kreuz immer irgendwo an, wo man es auch bestimmt findet. Paolo hat mir das erklärt. Ich glaube nicht, dass sie freiwillig weggegangen ist.“


      „Mein Gott. Ob sie sie wieder in der Gewalt haben?“


      „Die Möglichkeit sollten wir nicht ausschließen. Aber wieso Stella? Um mich zu erpressen, hätten sie Sophie oder dich entführen müssen.“


      Anna rann es kalt über den Rücken. In ihrer Sorge um Stella hatte sie gar nicht so weit gedacht. Sie waren alle in Gefahr, wenn die Leute wussten, wo sie zu finden waren.


      „Wir kommen sofort zu dir. Ich bleibe hier keine Sekunde länger. Und meine Eltern schicke ich nach Viareggio.“


      „Aber ich weiß nicht …“


      „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mit Sophie alleine hier bleibe. Wir kommen zu Löptie und Anne oder wir sehen uns in Berlin.“


      Thomas war sich sicher, dass die Kerle wussten, dass er und seine Freunde im Elsass saßen. Er wollte die Frauen unbedingt aus der Schusslinie halten. Berlin erschien ihm weit weg von allem.


      „Besorgt euch einen Flug nach Berlin. Wir kommen zu euch.“


      Sie verabschiedeten sich und nahmen sich gegenseitig das Versprechen ab, vorsichtig zu sein und den anderen zu informieren, sobald es gefährlich wurde. Sophie rief ihm aus dem Hintergrund schöne Grüße zu.


      Anna erklärte ihren Eltern, dass Stella möglicherweise entführt worden war und dass sie sich wohler fühlen würde, wenn sie einige Tage in dem Haus in Viareggio verbrächten. Ihre Eltern waren einverstanden, da sie ohnehin meist ab Mitte Juni den Großteil ihrer Zeit dort verbrachten. Anna war sehr erleichtert, dass sie ihr keine Vorwürfe wegen der ungewöhnlichen Gäste machten, die sie und Sophie angeschleppt hatten.


      Sie buchte einen Flug für Freitag und ärgerte sich ein bisschen darüber, dass sie keine direkte Verbindung und keine drei Tickets bekommen hatte. Sie würde am Freitagnachmittag alleine in Tegel ankommen. Sophie und Richard wollten erst mit Stellas Wagen fahren, ließen das nach ein paar scharfen Worten Annas aber schön bleiben und buchten einen späteren Flug. Sie würden erst gegen Mitternacht in Berlin eintreffen.


      Thomas hatte sich gerade verabschiedet und schon wieder läutete sein Handy. Der Mann stellte sich als Norman Vance vor und sprach ein einigermaßen sauberes Deutsch, wenn auch mit starkem amerikanischen Akzent. Seine Ausdrucksweise war kurz und knapp, seine Stimme verriet keinerlei Emotionen.


      „Sie haben etwas, das ich haben will und ich habe etwas, das Sie haben wollen. Ich biete ihnen einen Tausch an. Beides in unversehrtem Zustand.“


      „Was haben Sie?“, fragte Thomas.


      „Ihre Tochter“, sagte Vance. „Sie ist hier zu Gast. Die Dauer des Aufenthaltes bestimmen Sie.“


      „Meine Tochter?“ fragte Thomas. Sophie hatte ihm vor wenigen Minuten noch Grüße durch das Telefon zugerufen.


      „Wann haben Sie…“


      „Sie hat sich vergangene Nacht auf eine Reise hierher begeben.“


      Vergangene Nacht? Eine Reise? Mein Gott, das konnte doch nicht wahr sein. Thomas begriff plötzlich, was passiert war. Die Kerle hatten nicht gewusst, dass Stella ebenfalls in Florenz war, sonst hätten sie besser aufgepasst. Die Dummköpfe haben die Mädchen verwechselt. Vance hat seine eigene Tochter entführen lassen! Thomas musste sich auf die Zunge beißen, um sich nicht zu verraten. Er hätte schallend loslachen können, wenn Vance kein so ernsthafter Gegner gewesen wäre. Er hielt es für klüger, zunächst einmal Zeit zu gewinnen, um sich mit seinen beiden Freunden absprechen zu können.


      „Wo ist sie? Wenn Sie ihr nur ein Haar gekrümmt haben, dann werden …“


      „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich will tauschen“


      „Was verlangen Sie?“


      „Das wissen Sie. Den Metz-Papyrus und zwar das Original. Ich weiß, dass Sie ihn haben. Ich rate Ihnen, ihn mir schnell zu geben.“


      „Wo ist meine Tochter?“


      „In Berlin. Sie können nach Hause fahren und wir wickeln alles Weitere ab.“


      Berlin! Warum musste sich dieser Vance von allen Plätzen auf der Welt ausgerechnet Berlin aussuchen. Eben hatte er Anna und Sophie nach Berlin geschickt, um sie in Sicherheit zu bringen. Anna würde sich unter diesen neuen Umständen die Reise niemals aus dem Kopf schlagen, das konnte er getrost vergessen.


      „Also gut. Berlin. Ich werde kommen. Ich bringe Ihnen den Papyrus, muss ihn aber erst herschaffen. Am Samstag können wir tauschen. Rufen Sie mich am Samstagmorgen an, dann werde ich mit dem Papyrus in Berlin sein.“


      Er suchte Benjamin und Löptie. Die beiden waren in einer Scheune, wo Benjamin über die alten Geräte zur Weinerzeugung staunte, die dort unter einer respektablen Staubschicht lagerten.


      Er erzählte ihnen von den beiden Anrufen, dass Anna mit Sophie und Richard nach Berlin fahren würde und die Geschichte von Richards Schwester. Beide waren die Kinder von diesem Vance. Vance wollte Sophie kidnappen lassen und hatte stattdessen seine eigene Tochter entführt.


      „Warum lassen wir ihm seine Tochter nicht und lachen ihn aus?“, fragte Benjamin.


      „Weil er sich rächen würde und dann wären Anna und Sophie oder unsere Familien seine nächsten Opfer. Diese Leute würden nicht aufgeben“, meinte Löptie.


      „Außerdem würden Anna und Sophie mir die Augen auskratzen. Die Kleine gehört anscheinend schon zur Familie.“


      „Aber wogegen willst du das Mädchen eintauschen?“


      „Wenn ich das nur wüsste. Den Papyrus gebe ich ihm auf keinen Fall.“


      „Dann lass uns mal in aller Ruhe überlegen. Bestimmt finden wir eine Lösung“, meinte Bennie. „Bisher ging das ja auch ganz gut.“


      „Es gibt vielleicht noch eine Schwierigkeit. Vance kennt uns alle, sogar ziemlich gut. Ich habe seine Stimme zunächst nicht erkannt wegen des starken Akzents und der knappen und kalten Sprache. Er hat sie auch ganz gut verstellt, aber je länger wir sprachen, desto sicherer wurde ich. Dieser Vance ist … Paolo Garelli!“


      „Garelli!“ rief Benjamin. „Aber wir waren Zeugen als er erschossen wurde, er kann es nicht sein.“


      „Vielleicht doch“, sagte Löptie zögernd. „Vielleicht hat man uns getäuscht, aber dann war die Täuschung perfekt: das schlechte Licht, die Patronenhülsen, das Blut an der Wand ...“


      „Aber du weißt doch, was du gesagt hast: Das Zucken des Körpers, wenn Kugeln einschlagen, das keiner vergisst, der das einmal im Feld gesehen hat!“


      „Ich weiß und das Zucken sah echt aus. Nur wer weiß, was wirklich geschehen ist? Es gibt Kevlarwesten, vielleicht hat man ungefährliche Projektile verwendet und ihm zusätzlich einen Urlaubsschuss durch die Schulter verpasst, damit es echt aussieht? Es ist schon möglich, dass man uns getäuscht hat, wenn man es genau bedenkt und wir haben uns die Spuren auch nicht so gründlich angesehen. Vielleicht haben wir uns wirklich blenden lassen.“ Löptie zuckte die breiten Schultern und machte ein hilfloses Gesicht.


      „Also was machen wir?“ fragte Thomas.


      „Ich brauche Bewegung“, sagte Bennie. Die beiden anderen nickten und sie unternahmen wieder einen Spaziergang über Löpties Weinberg.

    

  


  
    
      Berlin


      - Mittwoch, 06.06.2007


      Stella wachte langsam auf. Sie lag auf einem Klappbett und wollte sich aufrichten. Es ging nicht und sie spürte, dass sie von etwas festgehalten wurde. Ihre Handgelenke waren am Rahmen des Bettgestells mit Textilklebeband festgeklebt, ebenso ihre Fußgelenke. Sie lag auf der Seite und bekam genug Luft trotz des breiten Streifens, mit dem man ihr den Mund zugeklebt hatte. Sie war alleine in dem Raum, aber bestimmt noch nicht lange, da sie den Geruch von kürzlich gerauchten Kippen roch. Sie hatte keine Ahnung wo sie war und wie sie hier her gekommen war. Auf dem Boden lag eine zerknüllte Seite einer Zeitung. Sie konnte ein paar deutschsprachige Worte entziffern. War sie in Deutschland? Zu Hause in der Schweiz? Die Zeitung bot keinen weiteren Anhaltspunkt. Das Zimmer sah aus wie ein Raum in einem Abbruchhaus. Der Fußboden war herausgerissen und die Farbe der Wände blätterte ab. Die Fenster waren zwar noch intakt, sahen aber so aus, als wären sie zuletzt vor zwanzig Jahren gestrichen worden. Sie hörte nichts. Ihr war ein wenig übel und sie hatte Kopfschmerzen. Vor allem aber hatte sie Durst.


      Sie wusste nicht, wie lange sie schon wach war oder im Halbschlaf vor sich hin gedöst hatte, als die Türe sich öffnete und zwei Männer hereinkamen. Sie sahen zu ihr herab, machten aber ansonsten keine Anstalten, irgendetwas zu unternehmen. Sie unternahm den hilflosen Versuch, etwas zu ihnen zu sagen, dass sie Durst hatte und dass sie aufs Klo musste. Endlich bückte sich der eine der beiden Männer und riss ihr den Klebestreifen vom Mund.


      Sie sagte nur „Wasser, bitte.“ Die beiden glotzten sie blöde an. Sie sagte es nochmals. Schließlich schien der eine zu begreifen. Er ging hinaus und kehrte mit einer Flasche Wasser zurück. Auch das Flaschenetikett war auf Deutsch, aus Deutschland genau genommen. Man hatte sie also von Florenz bis Deutschland gebracht. Man musste sie stark betäubt haben. Daher die Übelkeit und der Kopfschmerz. Außer der Betäubung schien man ihr nichts getan zu haben. Immerhin. Sie hatte auf einem der Trainingscamps gelernt, wie man sich als Gefangene verhalten sollte. Möglichst ruhig bleiben, niemanden reizen, abwarten.


      „Da, Sophia“, sagte der eine und hielt ihr die Flasche an die Lippen. Das meiste rann an ihrem Mund vorbei aber ein oder zwei Schlucke gelangten durch ihre Kehle.


      „Bitte lassen Sie mich zur Toilette. Ich muss zur Toilette.“


      Die Männer sahen einander an. Schließlich zuckte der eine mit den Schultern und zog ein Klappmesser aus der Hosentasche. Er durchtrennte die Klebestreifen und half ihr auf. Sie führten sie zu einer Toilette auf dem Flur. Der alte Lokus hatte schon deutlich bessere Zeiten gesehen. Die Plastikbrille aus minderwertigem ostdeutschem Kunststoff war gesprungen und eingerissen und die Klomuschel stark verkalkt. Immerhin stank es nur mäßig und die Spülung schien zu funktionieren. Sogar ein Rolle Klopapier war da. Die Toilette ließ sich von innen versperren. Die Männer legten keinen Protest ein, als sie den Riegel vorlegte, da der Raum kein Fenster hatte und sie die Türfüllung aus dünnem und sprödem Holz leicht mit einem Fußtritt durchbrechen konnten.


      Jetzt saß sie erst einmal und rieb sich die Handgelenke. Man hatte sie nicht allzu fest gefesselt, das Schmerzhafteste war das Abreißen der Klebebänder gewesen. Lächerlich. Das Wichtigste war, dass sie jetzt Zeit gewonnen hatte und ungestört über ihre Chancen nachdenken konnte, sich gegen die beiden Männer zur Wehr zu setzen. Wenn es nötig wäre, könnte sie hier eine behelfsmäßige Waffe herstellen. Aus einem Stück des eingerissenen Plastiksitzes ließe sich wahrscheinlich eine einfache Stichwaffe erzeugen. Besser als nichts. Sie musste jetzt nicht handeln, aber es war beruhigend zu wissen, nicht gänzlich hilflos zu sein.


      Schließlich betätigte sie die Spülung, wusch die Hände in dem kleinen Handwaschbecken und schloss die Türe auf. Sie führten sie wieder in das Zimmer. Sie schlossen einen ihrer Füße mit einer Handschelle an einen Heizkörper und brachten ihr einen Stuhl. Sie boten ihr wieder zu trinken an. Später brachten sie ihr sogar etwas zu essen, lauwarme Pizza aus einem Pappkarton. Sie dachte an die letzte Pizza, die sie gegessen hatte, in Paris mit dem netten Jungen. Cédric. Ob er an sie dachte? Die Schamanin hatte seine Gedanken gespürt. Sie dachte jetzt an ihn. Dachte daran, wie es wäre, wenn sie einfach die schlechten Jahre aus ihrem Leben striche, wieder nach Paris ginge und es mit ihm probierte. Ob ihn die paar Jahre Altersunterschied störten? Hoffentlich nicht. Er hätte bald sein Examen, in nicht einmal einem Jahr und vielleicht hielte die Beziehung ja so lange. Sie wusste gar nichts von ihm. Nicht, wo er herkam, was für eine Familie er hatte, wie sein bisheriges Leben verlaufen war. Er von ihrem allerdings auch nicht, zum Glück.


      Es dämmerte und wurde dunkel. Die beiden Männer kamen herein, führten sie nochmals zur Toilette und dann wieder zu ihrem Bett. Sie klebten ihre Handgelenke wieder an dem Bettrahmen fest und ketteten ihre Beine mit den Handschellen an. Auf den Knebel verzichteten sie.


      Die beiden gingen wieder ins Nebenzimmer. Sie unterhielten sich. Im Laufe des Abends begannen die Stimmen lauter zu werden, wahrscheinlich tranken sie. Sie konnte nur wenig von dem verstehen, was die Männer sagten, ihr Italienisch war nicht so gut. Wenigstens ließen sie sie in Frieden. Sie hatte sich in Gedanken schon damit abgefunden, von den Entführern vergewaltigt zu werden. Auch wie man damit umging, hatte man ihr in dem Trainingscamp beigebracht. Schließlich wurde es ruhig im Nebenzimmer und irgendwann schlief auch sie ein.

    

  


  
    
      Riquewihr


      - Donnerstag, 07.06.2007


      Sie hatten gestern noch lange überlegt, wie sie sich verhalten sollten. Thomas wäre am liebsten zur Polizei gegangen, doch sie waren sich sicher, dass Vance wusste, dass sie genau das nicht machen würden. Außer dem Anruf gestern gab es keine Verbindung zwischen Vance und der ganzen Geschichte. Selbst wenn die Polizei die Entführung stoppen könnte, wem wäre geholfen? Vance würde nur von Glück reden, dass ihm seine Tochter zurückgegeben wurde und er würde als nächsten Schritt zu anderen Mitteln greifen, um Thomas zur Raison zu bringen. Wenn sie es genau betrachteten, war es eine einmalige Glückssituation, eine Konfrontation mit den Gegnern zu erreichen und dabei höchstens die Tochter des Bösewichts in Gefahr zu bringen.


      Ihr Plan sah daher anders aus: Vance würde ein leeres Paket erhalten. Sie würden ihn und seine Handlanger filmen oder fotografieren, am besten, wenn Stella ausgetauscht wurde. Das Material würde dazu reichen, einen Artikel über die verbrecherische Arbeitsweise der NCISR zu verfassen und würde möglicherweise auch die Polizei interessieren. Benjamins Söhne hatten in Erfahrung gebracht, dass die Organisation bereits unter Beobachtung des Verfassungsschutzes stand. Sie würden im Vorwort ihres Buches darüber schreiben, dass die NCISR versucht hatte, die Abfassung des Werks zu beeinflussen und zu verhindern und würden erwähnen, dass bei drei Toten und einem Entführungsopfer das Tulpenkreuz gefunden wurde. Dies sollte reichen, um die Bemühungen der NCISR ins Leere laufen zu lassen, und sie davon abhalten, mit dem Jesusbuch die Welt verändern zu wollen.


      Jetzt saßen sie wieder in Löpties Wagen und fuhren in Richtung Berlin. Sie würden etwa acht Stunden für die Fahrt benötigen und gegen siebzehn Uhr in Annas Haus sein.

    

  


  
    
      Rom


      - Donnerstag, 07.06.2007


      Kardinal Hoffmann hatte es am Vortag mehrmals versucht, aber außer der Frauenstimme auf dem Band hatte er niemanden am Telefon gehabt. Heute kam der Rückruf. Vance’ Stimme klang kalt wie immer, aber es schwebte auch ein triumphierender und spöttischer Unterton in ihr.


      „Haben Sie etwas anzubieten, Eminenz? Wollen Sie kooperieren?“


      „Ich … ich kann mit Ihnen verhandeln, ja. Ihre Forderung ist absurd, das wissen Sie selbst. Wenn Sie versuchen, Ihren Plan umzusetzen, werden wir mit allen Mitteln dagegen arbeiten. Wir werden eigene Bibelinterpretationen veröffentlichen und Ihnen beweisen, dass Joseph kein schwerreicher Mann, sondern ein kleiner Handwerksmeister war. Es gab damals Tausende solcher kleiner Handwerksbetriebe. Das Eis auf dem Sie sich bewegen ist hauchdünn.“


      „Kleine Handwerker gab es bestimmt Tausende, aber nicht Tausende von gut ausgebildeten Baumeistern. Die Forschungen Rabes sind mehr als schlüssig. Sie müssten sich erst einmal dafür entschuldigen, dass sie Joseph Jahrhunderte lang als kleinen Zimmermann verkauft und Jesus’ kostspielige Ausbildung unterschlagen haben. Wer soll Ihren Interpretationen Glauben schenken, wenn Sie nicht einmal solche Schnitzer erklären können? Bestimmt nicht die Zielgruppe, die wir verfolgen.“


      „Wir werden den Verkauf Christi um des Mammons willen ins rechte Licht rücken“, stöhnte der Kardinal und seufzte tief.


      „Den Sie nicht beweisen können.“


      „Und Sie nicht das Gegenteil.“


      „Das brauche ich auch nicht. Ich habe den Beweis, den Sie für Ihre These brauchen. Ich werde entscheiden, was damit passiert. Sie haben verloren.“ Vance’ Stimme klang schadenfroh. Er genoss es, den alten Kirchenmann in der Hand zu haben. Hoffmann konzentrierte sich, er musste seine Komödie noch ein bisschen weiter spielen. Bald würde er ihn haben, gleich würde Vance seine Deckung öffnen. Gib mir noch etwas Kraft, oh Herr. Wenn es diesen Beweis gab, konnte er nur ein Schriftstück sein. Ein Schriftstück, das Markus Rabe gefunden hatte. Ein Dokument, das er bestimmt nicht so einfach seinen Gegnern überlassen hätte. Wenn der jüngere Rabe es an Vance weiter gegeben hätte, wüsste Hoffmann es bereits, denn Vance hätte sofort begonnen, seinen Plan umzusetzen und die erstbeste Gelegenheit wahrgenommen, die Kirche zu demütigen. Es gab nur eine logische Schlussfolgerung: Vance hatte diesen Beweis gar nicht in Händen. Wenn dieser Beweis gefunden worden war, dann hatte Thomas Rabe ihn oder er wüsste, wo er sich befand. Vance war nur der Überzeugung, dass er ihn bald bekommen würde. Lass meine Schlüsse richtig sein, o Herr.


      Er bluffte weiter: „Gut. Sie haben den Beweis und Sie werden ihn unter Verschluss halten, das habe ich verstanden. Wie haben Sie Rabe dazu gebracht, ihn an Sie weiter zu geben?“


      „Jeder hat seine Achillesferse, die von Rabe war leicht zu treffen.“


      Hoffmann schluckte. Er atmete schwer, spielte den Geschlagenen. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, einen Schritt noch, einen kleinen Schritt. Vance würde den Köder schlucken, er fühlte sich jetzt schon als Sieger und er würde es auskosten, wenn er Gelegenheit bekäme, seinen Gegner zu demütigen. Und genau das würde ihn unvorsichtig werden lassen.


      Hoffmann räusperte sich hörbar.


      „Diese Summe, von der Sie gesprochen haben. Wir werden sie aufbringen. Wir werden bezahlen.“


      Er stieß hörbar seinen Atem aus und hörte das kurze Auflachen am anderen Ende der Leitung.


      „Sie wollen also bezahlen. Gut. Wir werden über die Summe noch verhandeln. Ich fürchte, sie deckt doch nicht ganz unsere Opportunitätskosten. Auf Wiederhören!“


      Der Kardinal setzte sich. Er atmete erleichtert auf und wandte den Blick auf das geschnitzte Kruzifix an seiner Wand. Vance’ Achillesferse, die Hoffart. Eine der sieben Todsünden. Er hatte sich nicht getäuscht. Jetzt würde Vance sich von ihr verführen lassen und ihrer Versuchung voller Wonne nachgeben und sich mit Lust an ihr berauschen. Und ab jetzt würde er Fehler machen.


      Hoffmann wählte die Handynummer von Thomas Rabe. Er hatte Glück. Der Professor meldete sich sofort. Der Kardinal fasste sich kurz.


      „Ich kenne Ihren Gegner. Er fühlt sich schon am Ziel, weil er sicher ist, dass Sie ihm Ihren Beweis übergeben. Ich weiß nicht, was Sie mit ihm vereinbart haben. Er hat nur gesagt, er hätte sie an Ihrer schwachen Stelle erwischt. Er wird unvorsichtig. Ich kenne ihn, er genießt schon seinen Sieg und feiert ihn bereits innerlich. Ab jetzt wird er nachlässig werden. Vielleicht können Sie das ausnutzen. Lassen Sie ihn nicht an die Macht, bitte.“

    

  


  
    
      Berlin


      - Freitag, 08.06.2007


      „Und was machen wir, wenn er bei der Übergabe sauer wird und seine Killer uns um die Ecke bringen?“, fragte Bennie


      „Wir müssen irgendwie dafür sorgen, dass er uns in keinen Hinterhalt locken kann. Am besten, wir bestimmen den Ort“, sagte Thomas.


      „Wird er sich denn darauf einlassen?“


      „Der Kardinal hat gesagt, dass er sich schon im eigenen Glanze sonnt und in seinem Glückstaumel unvorsichtig wird. Wir müssen es versuchen.“


      „Wir brauchen einen Ort, an dem uns keiner dazwischenfunkt. Bloß keine Dritten, keine zufälligen Zeugen. Die Leute sind gefährlich, das wisst ihr“, sagte Löptie und fragte weiter: „Glaubt ihr, Vance oder Paolo oder wie immer er heißt, kommt selbst?“


      „Wenn er klug wäre, würde er das nicht tun. Aber bestimmt will er seinen Triumph auskosten, will, dass wir sehen, dass er wochenlang unter uns war und wir auf ihn hereingefallen sind.“


      „Aber wenn er Stella vorher sieht? Dann wird er nicht kommen und alles war für die Katz“, meinte Löptie weiter.


      „Wie würdest du jemanden entführen? So, dass er dich später identifizieren kann oder würdest du das Risiko auf andere verteilen?“, meinte Bennie.


      „Ich würde mir nicht selbst die Finger schmutzig machen. Er hat irgendwelche Handlanger, die das Mädchen gekidnappt haben und die werden sie am Übergabeort abliefern. Der hohe Herr wird dann dazu stoßen, wahrscheinlich mit einem eigenen Mann fürs Grobe. Ich tippe auf seinen Killer, den Kerl aus Wien und Südfrankreich“, meinte Thomas.


      „Und wenn nicht?“, fragte Löptie misstrauisch.


      „Dann haben wir erstmal kein Risiko. Immerhin hat er seine eigene Tochter entführt.“


      „Mir gefällt das nicht“, sagte Löptie. Beim Militär hatten sie auch Einsätze gehabt, bei denen geblufft werden musste. Aber dieser Bluff baute ausschließlich auf einer mutmaßlichen Unvorsichtigkeit der Gegner auf. Eine wertlose Geisel gegen einen wertlosen Umschlag austauschen. Konnte das überhaupt gut gehen?


      „Und was willst du machen, wenn sie bewaffnet sind und auf uns schießen?“, fragte er weiter.


      „So dumm wird Vance nicht sein. Die Spuren einer Schießerei kann man nicht gänzlich verwischen. Die Polizei würde die Spuren zu seinen Handlangern nachvollziehen und damit zu ihm“, sagte Benjamin, allerdings ohne rechte Überzeugung.


      „Aber wir können ihm keinen leeren Umschlag geben. Spätestens dann platzt der Handel“, sagte Löptie


      „Stimmt. Was können wir ihm geben?“, fragte Thomas.


      „Wir können ihm nur einen Plan oder etwas Ähnliches geben, wo er den Papyrus findet. Dazu müssten wir uns aber überlegen, wo wir ihn verstecken würden“, meinte Benjamin.


      Sie diskutierten eine Weile, welche Art von Versteck für diesen wertvollen Fund passend wäre, natürlich mit Ausnahme des tatsächlichen Verstecks.


      Schließlich stand Thomas auf und kehrte nach einigen Augenblicken wieder zu den anderen zurück. In der Hand hielt er einen kleinen Gegenstand in einer unscheinbaren Plastikhülle.


      „Ich habe ihn natürlich in mein Schließfach gesperrt, das ich von meinem Bruder übernommen habe. Bei der Wiener Sparkasse im Dritten Bezirk.“ Er grinste seine Freunde an.


      Die Lösung war einfach genial. Einfach und genial.


      Nun mussten sie noch den Ort bestimmen, an dem die Übergabe stattfinden sollte. Er musste ungestört sein, weit genug von irgendwelchen Ortschaften oder Siedlungen entfernt, leicht zu erreichen und zu verlassen.


      „Ich kenne so eine Stelle“, sagte Thomas. „Ich stromere immer wieder mit dem Mountainbike auf den Wald- und Feldwegen herum. Brandenburg ist extrem dünn besiedelt. Gleich außerhalb des Berliner Speckgürtels gibt es weite Landstriche, die kaum ein Mensch je betritt. Ich habe einmal eine verlassene Fabrik oder Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft, wie in Ostzeiten die großen Gehöfte hießen, entdeckt. Große leere Hallen, ziemlich verwildert und mindestens zehn Kilometer von den nächsten Häusern entfernt. Natürlich steht ‚Betreten verboten’ am Eingang, aber es gibt keinen Zaun mehr und kein Tor. Die Fläche davor ist sogar gepflastert, so weit man das noch erkennen kann. Ich war schon öfter dort und habe noch nie eine Menschenseele gesehen. Es wäre ideal.“


      „Und die Zufahrt?“, fragte Löptie.


      „Es gibt zwei Feldwege, die direkt von der Straße abzweigen. Sie sehen verwildert aus, sind aber gut zu befahren. Wir beschreiben Vance den längeren und behalten uns den kürzeren zum Abhauen vor.“


      „Klingt gut. Wenn die Leute kommen, wissen wir zumindest, dass sie Stella noch nicht identifiziert haben. Unser Kameramann muss mit seiner Kiste aber direkt am Fluchtweg stehen und schnell weg können, falls irgendetwas passiert.“


      „Kein Problem. Notfalls nimmt er meine Enduro und filmt aus dem Sattel, aus sicherer Entfernung.“


      Sie feilten noch an Details herum und fuhren zu dem Gelände. Es lag im Nordwesten von Berlin und wirkte ideal. Rundherum waren nur Felder, die in sattem Grün standen und nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Ein paar Kilometer näher an den nächsten Häusern, und sie hätten einen anderen Ort suchen müssen. Sie fuhren wieder nach Hause, um sich weiter zu besprechen und auf Anna zu warten.


      Sie hatten ihre generalstabsmäßige Planung gerade abgeschlossen, als ein Taxi vorfuhr und Anna ausstieg.

    

  


  
    
      Berlin


      - Freitag, 08.06.2007


      Vance saß wieder an dem Schreibtisch in seiner Suite. Vor ihm lagen zwei Blätter Papier. Auf einem hakte er Punkte von einer Liste ab, auf dem anderen strich er Namen durch. Der erste durchgestrichene Namen lautete Markus Rabe. Der zweite, Georg Zelenka.


      Die beiden nächsten Namen hießen Richter und Heideler. Heideler zu bremsen und auf ein Abstellgleis zu stellen würde letztendlich nicht genügen. Das Risiko mit dem Mann war zu groß. Heideler griff nach der Krone, das hatten ihm zwei andere Führer der ersten Ebene in den gestrigen Telefonaten mitgeteilt, er hatte bereits seine Fühler nach oben ausgestreckt.


      Unvorstellbar, wenn dieser Kerl den Ruhm für das Buch und die weltweite Kampagne einheimsen würde. Vance würde sich von diesem Emporkömmling nicht um sein Lebenswerk bringen lassen, nicht um die vielen Jahre Arbeit. Morgen müsste Heideler noch dabei sein, genauso wie Richter. Möglicherweise würde er sie brauchen. Danach sollte es schnell gehen. Höchstens ein paar Tage, bis sie von der Bildfläche verschwunden sein müssten.


      Er griff zu seinem Mobiltelefon und wählte die erste Nummer. Die des Mannes, der als erstes handeln müsste, wenn ihm etwas zustieße, ebenfalls einer der sechs Männer der ersten Ebene. Derjenige, der für die Sicherheit der Organisation zuständig war. Er erklärte ihm kurz die Situation um Heideler und Richter. Man sollte umgehend einen Spezialisten beauftragen, einen guten Mann oder eine gute Frau. Heideler war ein bekannter Unternehmer, deshalb sollte es nach Unfall oder Selbstmord aussehen. Sein Gesprächspartner wollte das Notwendige sofort veranlassen. Er hätte sogar jemanden in Berlin, den Ersatz für Stella. Top ausgebildet und unauffällig. Jemand, der Heideler gut kennt. Sie hatten schon vor längerer Zeit vorgesorgt. Es würde funktionieren.


      Ein weiterer Name war Kardinal Hoffmann. Der Mann war zwar über achtzig, aber er war der einzige in der gesamten Kirche, der von Vance wusste. Hoffmanns Dahinscheiden hatte noch Zeit, er sollte sein eigenes Scheitern noch miterleben.


      Es gab noch drei Namen, bei denen die Vernunft ihm sagte, dass er nicht mehr zu lange warten durfte. Aber er wusste, dass es ihm schwer fallen würde. Er durfte es doch nicht. Er durfte keine Auserwählten töten und wollte es auch nicht. Er hätte Rabe schon vor langer Zeit eliminieren lassen können, lange bevor er dieses Theater mit dem Sprengstoffattentat inszeniert hatte. Er hatte die ganze Zeit über versucht, ihn zu schützen, seine Naivität auszunützen und ihn irgendwann davon zu überzeugen, dass sie zusammenarbeiten müssten. Leider hatte es nicht geklappt. Rabe hatte Freunde und gemeinsam hatten sie unglaubliche Fähigkeiten entwickelt, hatten den Spieß umgedreht und sich selbst zu den Protagonisten des Stückes gemacht. Aber er selbst war schlauer gewesen, natürlich. Und wie immer hatte er gewonnen.


      Auf jeden Fall müsste er mit den dreien auch noch einige Zeit warten, er konnte es nicht zu auffällig machen.


      Ganz unten auf dem Blatt standen noch zwei Namen. Richard und Stella. Die anderen auf Ebene eins hatten ihn zu überzeugen versucht, dass sie schon seit Stellas Ausstieg zu gefährlich wären, aber er zögerte noch immer. Natürlich wusste er, dass es irgendwann passieren müsste. Stella wusste viel zu viel und wenn sie verschwunden wäre, hätte er Richard auf dem Hals. Er wollte jetzt aber nicht daran denken, es hätte ja Zeit.


      Zeit, Zeit, Zeit.


      Zeit, die zunächst für andere Dinge genützt werden müsste.


      Erst musste noch der Austausch erledigt werden, danach würde er sofort in die Staaten fliegen und das Projekt anrollen lassen. Er lachte kurz auf bei dem Gedanken, wie die Großkirchen winselnd vor ihm stehen und ihm alle Schätze ihrer Welt anbieten würden. Es würde der genussvollste Tag seines Lebens werden.

    

  


  
    
      Berlin


      - Freitag, 08.06.2007


      Stella stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie sich gar nicht schlecht fühlte. Sie bekam zu essen und zu trinken und konnte sich auch ein bisschen Bewegung verschaffen. Zumindest war sie nicht permanent an Händen und Füßen gefesselt. Es war ihr gelungen, einen Streifen des Klebebandes an sich zu bringen, den die Entführer übersehen hatten, als sie ihr zuletzt die Fesseln durchtrennt hatten. Sie hatte ihn unter ihren Ärmel geschoben und an der Haut festgeklebt. Falls es ihr gelingen sollte, sich eine Waffe zu verschaffen, müsste sie sie an einer Stelle verstecken, an der sie sie leicht erreichen könnte. Ein am Unterarm festgeklebtes Messer wäre ideal. Sie hielt die Augen offen, ob sich nicht irgendwo ein geeigneter Gegenstand auftreiben ließe, eine lange Glasscherbe zum Beispiel. Sie könnte den Klebestreifen sogar als Griff verwenden. Dummerweise waren alle Fenster der verlassenen Wohnung intakt, es lagen auch sonst keine gefährlichen Gegenstände herum. Sie konnte nicht einmal einen alten Nagel finden, kein Stück Blech, nichts. Ihr blieb wirklich nur das Plastik der eingerissenen Klobrille. Falls man sie von hier wegbrachte, musste sie es schaffen, unmittelbar davor noch die Toilette zu benutzen, möglichst als letzte.


      Sie hatte versucht, den Charakter ihrer Entführer zu analysieren, ihre Eigenheiten kennen zu lernen, vor allem auch ihre besonderen Schwächen. Der Jüngere war der eindeutig Hellere der beiden. Er hatte ihr bisher das Essen und die Wasserflasche gebracht und erteilte dem anderen auch die Befehle, die dieser murrend ausführte. An ihm hatte sie auch die Autoschlüssel gesehen, also würde wahrscheinlich er den Wagen lenken, wenn sie von hier fort fahren sollten. Der Ältere hatte eine Waffe in seinem Gürtel stecken, eine altmodische Automatik. Also war er wahrscheinlich der Wächter. Ihn würde sie ausschalten müssen. Sie versuchte sich alles ins Bewusstsein zu rufen, was ihr an dem Mann aufgefallen war. Er war Rechtshänder, würde sie also an der linken Seite führen und rechts die wahrscheinlich verdeckte Waffe halten. Er war kaum größer als sie und hatte deutlich kürzere Beine. Seine Schritte wären also ziemlich kurz und sein Schwerpunkt lag tief. Er sah nicht so aus, als ob er ein geübter Nahkämpfer wäre, aber sie wollte den Mann auch nicht unterschätzen.


      Der Jüngere der beiden war schlank, fast dünn. Er bewegte sich geschmeidig und geschickt. Sie hielt ihn eher für einen Einbrecher oder einen Autodieb und nicht für einen Gewaltverbrecher. Die gute Behandlung, die er ihr angedeihen ließ, deutete darauf hin, dass es sich um seine erste Entführung handelte. Kidnapping war schließlich auch für kleine Ganoven nicht das normale Tagesgeschäft.


      Die beiden hatten natürlich keine Ahnung, welche Fähigkeiten in ihr steckten. Schließlich hatten sie sie mehrfach mit Sophia angesprochen und hielten sie mit Sicherheit für die behütete junge Zahnärztin. Sie sortierte alles, was ihrem Vorteil dienen konnte in ihrem Kopf und dachte über ihre Chancen nach, ihre Entführer zu überwältigen. Hier in der Wohnung wäre es kaum möglich, beim Wechseln der Fesseln waren sie achtsam und zu selten hatte sie einen alleine bei sich im Zimmer. Sie müsste darauf warten, bis man sie wieder weg brachte.

    

  


  
    
      Berlin


      - Samstag, 09.06.2007


      Um halb ein Uhr nachts kamen Sophie und Richard in Annas Haus an. Es waren noch alle wach und begrüßten die beiden. Bennie und Löptie hatten am frühen Abend, nach Annas Ankunft die Gegend erforscht und nach dem dunkelblauen Passat Ausschau gehalten, der Bennie bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war. Sie konnten ihn nirgends entdecken, auch kein anderes verdächtiges Fahrzeug stand in der Nähe des Hauses. Anscheinend wurden sie dieses Mal nicht beobachtet.


      Richter hatte damals, vor einem Monat, den herumstreifenden Benjamin durchaus bemerkt und sich vorgenommen, sich ihm kein zweites Mal auf dem Präsentierteller darzubieten. Seine jetzige Beobachtungsstation war viel subtiler: Das Nachbarhaus war ein grässlicher alter und derzeit unbewohnter Kasten, der von seinen früheren Besitzern wenig gepflegt worden war. In dem ehemals sauber angelegten Garten hatte das Gestrüpp die Oberhand gewonnen und ihn zu einem unansehnlichen Urwald werden lassen. Augenscheinlich hatte das Haus aber neue Besitzer gefunden oder sollte für einen Verkauf renoviert werden. Das Grundstück war durchaus interessant und auch diese derzeit noch wenig beachtete Wasserlage würde in den nächsten Jahren im Wert steigen. Man hatte angefangen am Dach zu arbeiten und die Fassaden instand zu setzen und zu diesem Zweck ein massives Baugerüst um das Haus errichtet. Um den anfallenden Staub von den Nachbarn abzuhalten, war das Gerüst an einigen Stellen mit einer dunkelgrünen Plane abgedeckt. Und genau hinter dieser Plane lauerte Richter.


      Sein Vorrat an heißem Kaffee war zu Ende gegangen und er hatte auch nicht vor, die ganze Nacht in seinem Ausguck zu verbringen, als das Taxi vorfuhr. Die Fahrgäste stiegen aus und der Mann sagte etwas zu dem Mädchen, das laut auflachte. Richter sah genau hin und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Aber es war kein Irrtum. Die Lampe über der Haustüre wurde angeschaltet und er konnte sie durch sein Fernglas genau erkennen. Sie war es, ihr Entführungsopfer, das jetzt überschwänglich von ihren Eltern begrüßt wurde. Der Mann war der junge Vance, auch das war eindeutig. Er wartete, bis sie in dem Haus verschwunden waren und machte, dass er davon kam. Er musste laufen, bis er den Lieferwagen erreicht hatte, den er bereits für den kommenden Tag besorgt hatte. Während er noch lief, rief er Heidelers Nummer an.


      Heideler hatte wohl bereits geschlafen, da er erst nach mehreren Malen Läuten den Anruf annahm. Er war ziemlich ungehalten über die Störung.


      „Ich würde nicht anrufen, wenn es nicht so wichtig wäre. Sophie Rabe ist eben munter in das Haus ihrer Eltern spaziert.“


      „Sophie Rabe? Aber wie … ist sie nicht … wen haben wir denn entführt?“


      „Ich habe keine Ahnung, jedenfalls nicht sie.“


      „Finden Sie es raus, aber sofort. Und dann melden Sie sich.“


      Richter startete den Lieferwagen und fuhr über Spandau nach Berlin. Er nahm ein Stück weit die Stadtautobahn und rollte dann durch die nächtliche Stadt bis Berlin-Mitte. Er bog in den verlassenen und finsteren Hof des Sanierungsareals, in dem bald sündhaft teure Lofts entstehen sollten. Er fand den Fiat und ging zu der ehemaligen Hauswartwohnung in dem hintersten Gebäude. Er benutzte seinen Schlüssel um in die Wohnung zu gelangen. Die beiden Itaker sahen überrascht hoch, als sie ihn sahen. Auf ihrem Tisch standen eine leere und eine halbleere Zweiliterflasche billigen Rotweins. Sie waren nicht ganz besoffen, aber auch alles andere als nüchtern. Richter sagte ihnen kurz auf Englisch, dass er der Mann wäre, mit dem sie telefoniert hatten und der eine der beiden übersetzte für den anderen. Er wollte das Mädchen sehen. Leise führten sie ihn zu der Schlafenden. Als Richter sie sah, stand ihm der Mund vor Schreck offen.


      Stella Vance, das konnte doch gar nicht möglich sein. Aber sie war es, daran bestand kein Zweifel, schließlich hatte er sie selbst vor acht Monaten in das Sanatorium gebracht. Ihr Pullover war hoch gerutscht und er konnte einige der hässlichen Narben sehen.


      Stella Vance. Diese Idioten hatten Sophie mit Stella verwechselt.


      Sie gingen in das vordere Zimmer und Richter rief sofort Heideler an. Heideler fragte: „Ist kein Irrtum möglich? Ist sie es wirklich?“


      „Ich habe die Narben gesehen. Außerdem kenne ich sie. Sie ist es.“


      „Gut. Sie bleiben vor Ort und warten, bis ich Sie anrufe.“


      Richter war beruhigt. Heideler würde die Situation in den Griff bekommen, wie immer. Einer der Männer wollte sein Weinglas wieder füllen, doch Richter nahm ihm die Flasche weg und leerte den Inhalt in die Toilette. Der Mann wollte protestieren, überlegte es sich aber nach einem scharfen Blick Richters anders. Richter wies die beiden an, sich schlafen zu legen, um am nächsten Tag wenigstens einigermaßen nüchtern zu sein.


      Heideler überlegte fieberhaft. Rabes Tochter war nicht entführt worden und Rabe wusste das. Stattdessen hatten sie Vance’ Tochter unter Verschluss. Dennoch war Rabe bereit, einem Tausch zuzustimmen. Würde Rabe den echten Papyrus für die Tochter seines Gegners riskieren? Das war wenig wahrscheinlich. Zumindest würde er selbst das nicht tun. Andererseits war Vance so siegesgewiss. Das konnte nur bedeuten, dass er von dem Schwindel noch nichts wusste. Wie auch? Richter und er selbst hatten es gerade erst erfahren. Er könnte Vance jetzt anrufen und sie könnten die ganze Geschichte abblasen. Aber würde das helfen? Würde es ihm helfen?


      Nein, er müsste etwas ganz anderes tun. Vance glaubte, die Trümpfe in der Hand zu haben und morgen das Spiel zu gewinnen. Rabe glaubte ebenfalls, dass er das Spiel gewinnen würde. Und er, Manfred Heideler, würde wirklich gewinnen. Zu dumm nur, dass er morgen in aller Frühe bei Vance antanzen und Richter die Sache mit dem Mädchen in die Hand nehmen musste. Ansonsten hätten sie Familie Rabe einen kleinen Besuch abgestattet, sobald der Professor aus dem Haus wäre. Konzentriert überlegte er weiter und wusste plötzlich, wie er vorgehen musste.

    

  


  
    
      Berlin


      - Samstag, 09.06.2007


      Thomas hatte den anderen den Plan erklärt. Er würde Vance einen Umschlag mit dem Schlüssel und der Adresse der Bank überreichen. Sie würden Stella entgegennehmen. Benjamin sollte den ganzen Vorgang filmen und einige Fotos machen und sobald irgendetwas Verdächtiges geschähe, auf dem kürzeren Fluchtweg mit Thomas’ Motorrad Reißaus nehmen, um die Kameras mit den Aufnahmen in Sicherheit zu bringen. Bis Vance wusste, dass das Schließfach nur kleine Sparbücher enthielt, hätten sie einen Artikel verfasst und an mehrere Nachrichtenmagazine und den Verfassungsschutz gemailt.


      „Warum so kompliziert?“, fragte Richard.


      „Was ist denn daran noch kompliziert?“, fragte Löptie, dem es fast ein bisschen leid tat, in Richards Gesicht noch immer Spuren des Veilchens zu entdecken.


      „Na, die Sache mit den Kameras. Das geht viel einfacher.“


      Alle sahen ihn gebannt an. „Wie denn?“, fragte Sophie als erste.


      „Ganz einfach. Es gibt verschiedene Provider, die dir Anrufe über das Internet für kleines Geld ermöglichen. Du benötigst kein Telefon dazu, sondern sprichst über ein kleines Mikrophon an deinem Rechner. Du kannst Gespräche auch aufzeichnen.“


      „Und was haben wir davon?“, fragte Thomas.


      „Das Ganze funktioniert nicht nur mit Ton, sondern auch mit Bild. Man benötigt nur eine passende Kamera und kann die ganze Aufnahme direkt via Internet auf einen anderen Rechner senden. Die Internetverbindung holt man sich mit einem Handy.“


      „Eine private Direktübertragung?“, staunte Bennie. „Das funktioniert?“


      „Schon seit Jahren“, sagte Richard. Mit meinen Kollegen telefoniere ich oft so und Videokonferenzen werden schon lange so durchgeführt.“


      „Benötigen wir dafür eine besondere Ausrüstung?“, fragte Thomas.


      „Ich habe alles auf meinem Laptop“, erwiderte Richard.


      „Und was für eine Kamera kann man anschließen?“


      „Meine“, Richard lächelte in die Runde.


      Der endgültige Plan war nun noch einfacher: Thomas, Benjamin, Löptie und Richard würden früh morgens in Löpties Wagen zum Übergabeort fahren. Von dort würden sie Vance herbeordern. Richard würde die Kamera und seinen Laptop bedienen. Sie würden die Übergabe wie geplant filmen und mit Stella zurückkehren. Die beiden Frauen sollten zu Hause bleiben und auf Sophies Computer die ganze Geschichte beobachten und speichern. Erst wollte Sophie unbedingt mitkommen, gab aber schließlich den Argumenten ihrer Mutter nach, dass ihr selbst viel zu leicht Fehler am Computer passierten. Richard und Sophie stellten den Rechner an und Richard besorgte aus dem Server seines Instituts die nötige Software.


      Sie gingen zu Bett um vor dem Abenteuer wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu finden.

    

  


  
    
      Berlin


      - Samstag, 09.06.2007


      Gegen fünf Uhr weckte Richter die beiden Italiener und erklärte ihnen, sie sollten die Kleine in den Lieferwagen sperren, den er gleich vor die Türe stellen würde. Einer sollte sich zu ihr in den Laderaum setzen und der andere nachher ihren eigenen Wagen nehmen. Sie würden im Laufe des Morgens losfahren.


      Mauro weckte Stella und schnitt die Klebestreifen um ihre Handgelenke durch. Er öffnete die Handschellen, mit denen ihre Fußgelenke an das Bett gefesselt waren und bedeutete ihr aufzustehen. Er winkte sie zu sich, um ihre Hände erneut zu fesseln. ‚Hoffentlich vorne und nicht über Kreuz’, hoffte Stella und hielt ihm ihre Hände parallel hin. Mauro überlegte kurz, ob er nicht doch die Klebestreifen verwenden sollte, entschied sich aber dann für die Handschellen und ließ sie um Stellas Handgelenke schnappen.


      Sie trug noch immer die Hose und den Pullover und bückte sich nun, um in die Turnschuhe zu schlüpfen, die sie ihr gegeben hatten. Mauro führte sie hinaus. Bei der Toilette blickte sie ihn bittend an und er deutete mit dem Kinn, dass sie gehen sollte. Sie ging in den kleinen Raum und verschloss die Tür. Beim ersten Versuch an der Brille brach sie nur ein kleines Stück heraus. Sie legte es beiseite, griff mit drei Fingern in die entstandene Lücke und riss mit aller Kraft an dem spröden Kunststoff. Ein langer, spitzer Streifen löste sich.


      Zum Glück hatte sie kaum ein Geräusch verursacht. Mit einiger Mühe gelang es ihr, ihn mit dem gehorteten Klebeband an ihrem Unterarm zu befestigen und den weiten Ärmel wieder darüber zu ziehen. Sicherheitshalber benutzte sie die Toilette auch und spülte geräuschvoll. Sie öffnete die Tür und trat hinaus. Der Mann führte sie über eine schummrige Treppe nach draußen, ließ sie in den Laderaum des Lieferwagens steigen und stieg selbst hinterher. Sie setzte sich auf den Boden, legte den Kopf auf die angezogenen Knie und wartete.


      Um acht Uhr läutete Vance’ Handy. Thomas beschrieb ihm den Ort genau und sagte ihm, er solle sich rasch dort einfinden. Vance rief Heideler an und befahl ihm, dass er ihn sofort abholen solle und dass sie sich unverzüglich auf den Weg machen müssten. Heideler war zwanzig Minuten später bei ihm und sie fuhren Richtung Norden. Sie nahmen ein kurzes Stück die Autobahn Richtung Hamburg und verließen sie an einer der ersten Abfahrten. Heideler telefonierte mit Richter und wartete zehn Minuten an einem Straßenrand. Der Lieferwagen und der Fiat Kombi kamen und sie setzten die Fahrt fort. Genau an der mitgeteilten Stelle verließ ein mäßig verwachsener Feldweg die Straße. Heidelers Porsche Cayenne war für den Weg fast zu breit, es gelang Heideler aber den schweren Geländewagen über den sandigen und kurvigen Weg durch ein kleines Wäldchen zu steuern, bis sie nach zwei Kilometern das ehemalige Tor zu dem Produktionsgelände erreichten, das nur noch aus zwei nackten Betonpfeilern bestand. Der Lieferwagen und der Kombi folgten.


      Sie kamen von der westlichen Seite auf das Gelände. Richard war mit seiner Kamera und dem Laptop am östlichen Ende des gepflasterten Platzes postiert. Die aufgehende Sonne war somit in seinem Rücken und er trug einen Strohhut und eine alte Jacke, die Thomas sonst zur Gartenarbeit trug. So war er auch für seinen Stiefvater erst spät zu erkennen. Der BMW parkte etwa zwanzig Meter von ihm entfernt. Die Türen standen offen. Thomas und Benjamin standen vor dem Auto. Löptie hielt sich etwa zwanzig Meter vor ihnen an der Seite des Platzes hinter einer halb zerfallenen Mauer verborgen. Auf seiner Höhe sollten die Autos der Gegner halten.


      Der Konvoi rollte langsam über das Plattenpflaster. Thomas hob die Hand, um die Autos anzuhalten. Der Cayenne blieb stehen. Der Lieferwagen hielt etwa fünf Meter neben ihm, näher an Löptie. Der Fiat blieb hinter den anderen Fahrzeugen. Thomas trat ein paar Schritte vor.


      „Steigen Sie aus“, sagte er. „Alle!“


      Die Beifahrertüre des Porsches öffnete sich und Vance stieg aus. Er trat Thomas mit dem jovialen Lächeln entgegen, das er als Paolo so überzeugend gezeigt hatte. „Professore“, rief er, „wie schön Sie wieder zu sehen. Ich hätte gern mit Ihnen geplaudert, aber wir müssen uns wohl ums Geschäft kümmern. Den Papyrus, wenn ich bitten darf.“


      „Zuerst steigen Sie alle aus, sodass wir Sie sehen können“, rief Thomas. „Dann holen Sie meine Tochter her.“


      „Haben Sie alles bei sich?“


      „Alles was Sie brauchen. Ich will sofort meine Tochter sehen. Jetzt raus.“


      Heideler stieg aus dem Porsche. Aus der Fahrertüre des Lieferwagens kam Richter. Löptie registrierte, dass seine Jacke offen stand. Bestimmt verbarg er eine Waffe darunter. Richter ging zur Heckklappe des Lieferwagens und öffnete sie. Mauro trat mit Stella aus dem Wagen und sie gingen langsam zwischen den Fahrzeugen nach vorne. Richter hatte sich neben Vance postiert. Vance sah nach links und konnte durch die getönten Scheiben des Porsches eine junge Frau mit halblangem schwarzem Haar erkennen. Das Gesicht der Frau war von ihren Haaren und einer großen Brille verdeckt. Thomas griff unter seine Jacke und zog einen mittelgroßen Umschlag hervor. Er ging bis zur Hälfte der Strecke zwischen sich und den gegenüberstehenden Fahrzeugen und legte den Umschlag auf das Pflaster.


      „Warum so theatralisch, Professore.“


      „Jetzt meine Tochter.“


      Mauro ging mit dem Mädchen langsam vorwärts. Er führte sie mit seinem linken Arm und hatte in der rechten Hand seine Waffe. In der Mitte blieben auch sie stehen.


      „Richter“, sagte Vance und wies mit dem Kinn in Richtung des Umschlags. Richter ging bis zu Mauro und dem Mädchen, bückte sich und holte den Umschlag. Er trug ihn zu Vance. Vance öffnete ihn und würde plötzlich leichenblass.


      „Was soll das. Wollen Sie mich zum Narren halten?“


      „In dem Umschlag ist ein Schließfachschlüssel und die Adresse der Bank. Fahren Sie hin und holen Sie sich den Papyrus.“


      „Das Mädchen, sofort wieder zurück mit ihr“, schrie Vance. In diesem Moment wirbelte Stella mit einer halben Umdrehung nach rechts und drängte den Waffenarm des Mannes weg von ihr. Sie hielt einen länglichen schwarzen Gegenstand in den gefesselten Händen, den sie Mauro quer über das Gesicht zog. Der Mann schrie vor Schmerz auf und fasste sich an die blutende Stirn. Stella ließ sich fallen und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sie rollte einmal um die eigene Achse und richtete sich auf ein Knie auf. Sie hielt Mauros Waffe in den vor sich gestreckten Händen. Vance starrte sie ungläubig an. „Stella?“ rief er überrascht.


      Richter reagierte sofort. Noch während Vance rief, hatte er seine Waffe aus dem Schulterhalfter gezogen und richtete sie auf das Mädchen. Stellas Waffe bellte als erste auf. Sie war eine geübte Schützin, doch die altmodische Automatik des italienischen Gangsters war keine gute Waffe. Ihre erste Kugel drang in Richters Schulter und riss ihn zur Seite. Einer seiner zwei Schüsse ging ins Leere, der zweite traf Mauro, der sich wieder aufgerichtet hatte in die Brust. Er fiel hinter Stella zu Boden. Stellas zweiter Schuss ging ins Leere, der dritte verletzte Richter nur leicht, doch bevor er wieder auf sie zielen konnte, zerrissen ihre letzten zwei Schüsse seine Aorta. Er fiel zur Seite und blieb reglos liegen. Seine offene Hand lag weniger als einen Meter von Vance entfernt. Vance bückte sich blitzschnell nach der Waffe. Stella schwenkte den Pistolenlauf in seine Richtung.


      Löptie und Richard rannten gleichzeitig los. Richard stieß seine Schwester beiseite und wollte nach ihrer Waffe greifen. In diesem Moment feuerte Vance zwei Mal. Richards Mund stand ungläubig offen, als eine der Kugeln in seine Seite und eine in seinen Rücken drang und er mit Stella zu Boden stürzte.


      Löptie erreichte den knienden alten Mann, sprang ihn von der Seite an und begrub ihn und die Waffe unter sich, als diese noch einmal krachte. Beide Körper lagen zunächst reglos, bis Löptie sich langsam erhob. Vance’ letzter Schuss hatte ihn selbst getroffen. Die Kugel war hinter seinem Unterkiefer durch die Mundhöhle in den Schädel gedrungen.


      Thomas und Bennie rannten zu Stella und dem verletzten Richard. Löptie ging humpelnd zu ihnen. Niemand achtete auf Heideler.


      Heideler griff an eines der Hosenbeine des toten Richter. Er fühlte die kleine Waffe und nahm sie an sich. Dann sprang er in den Porsche, startete und gab Gas. Jetzt würde er seinen Plan verwirklichen. Jetzt, wo alle mit sich selbst beschäftigt waren. Er riss das Steuer nach rechts und setzte zurück, legte den Vorwärtsgang ein und schoss auf das Tor zu. Hinter einer Staubwolke verschwand er auf dem schmalen Weg.


      Luigi hatte Mauro fallen sehen, dann die beiden anderen Männer. Er wusste nicht, in was für eine Geschichte er hier geraten war, wusste nur, dass er sofort verschwinden musste. Er setzte sich hinters Steuer des Fiat, wendete und raste dem Porsche hinterher. Er sah den schweren Wagen auf der Landstraße nach links abbiegen und mit hoher Geschwindigkeit davon schießen. Die Sache war viel zu heiß für ihn. Er war ein kleiner Ganove, der einigermaßen zurechtkam und noch nie eingebuchtet worden war. Der Job war verlockend gewesen wegen des vielen Geldes, aber zum Schwerverbrecher fühlte er sich doch nicht geboren. Deshalb hatte er sich auch geweigert, eine Pistole zu tragen. Er bog nach rechts ab und machte, dass er davonkam.


      Thomas wählte hastig die Nummer des Notrufes. Er musste ziemlich energisch werden, um den Mitarbeiter davon zu überzeugen, dass sofort ein Rettungshubschrauber kommen müsse und dass er die Polizei verständigen solle. Sicherheitshalber rief er die Polizei nochmals selber an.


      „Lass die Kamera und den Laptop verschwinden“, sagte Benjamin zu Löptie, der beides einsammelte und im doppelten Boden des Kofferraums des BMWs verstaute.


      Benjamin sammelte seine Gedanken als erster wieder.


      „Wir brauchen ganz schnell eine plausible Geschichte für die polizeiliche Untersuchung. Zum Beispiel: Die Tochter des Geschäftsmannes Vance wurde entführt, als sie und ihr Bruder mit deiner Tochter ein paar Tage in Florenz zu Besuch bei deinen Schwiegereltern waren. Vance wusste nicht, wer dahinter steckte, befürchtete aber, dass es sein Berliner Geschäftspartner war. Deshalb bat er dich, bei der Auslösung seiner Tochter dabei zu sein. Du hast uns und Richard mitgenommen und wir hofften, dass eine so große Anzahl von Personen die Entführer einschüchtern würde.


      Wir warteten hier. Du hattest einen Umschlag mit etwas, das die Entführer wollten. Es sollte der Zugang zu einem Bankschließfach sein. Um die Entführer zu täuschen, befand sich nur der Schlüssel zu deinem relativ wertlosen Schließfach darin, was du mit Vance so vereinbart hattest.


      Stella bekam Panik, da sie dachte, die Entführer würden sie erschießen. Sie schlug auf den Mann ein, der sie führte und der stieß sie zu Boden. Als der andere zu schießen begann, stürzte ihr Vater sich auf ihn und wollte ihm die Waffe entreißen, dabei löste sich ein tödlicher Schuss. Richard wollte seiner Schwester zur Hilfe eilen und wurde von dem Gangster schwer verletzt. Der zweite Entführer starb unter den Schüssen. Schließlich gelang es Stella, die Waffe des toten Entführers zu ergreifen und Richter nach mehreren Fehlschüssen tödlich zu treffen.


      Vance’ Geschäftspartner und ein weiterer Entführer flohen in Panik. So ungefähr sollten wir es erzählen.“


      „Und was für eine Beziehung hatte ich zu Vance?“


      „Ihr wart alte Freunde, habt in den letzten Tagen auch ein paar Mal telefoniert, wie mit deinen Handybelegen zu beweisen sein wird.“


      „Hoffentlich untersuchen sie nicht meine Kleider und meinen Wagen“, sagte Löptie.


      „Ich weiß nur noch, dass ich auf den Mann eingeschlagen habe und irgendwann die Waffe in der Hand hatte und blindwütig auf Richter geschossen habe, nachdem er meinen Vater und meinen Bruder niedergeschossen hatte. Durch Zufall habe ich ihn getroffen“, sagte Stella.


      „Und woher können Sie mit Waffen umgehen?“


      „Ich war auf zwei Trainingscamps, einem in Mexiko und einem in Südamerika. Mein Vater wollte das. Er hatte immer Angst vor Attentätern und Entführern und ich fand es aufregend. Es ist sogar nachweisbar, dass ich dort war.“


      „Und wenn sie es nicht glauben?“, fragte Thomas.


      „Dann sagen wir die Wahrheit.“


      Der Hubschrauber mit dem Notarzt kam und brachte Richard fort. Fast gleichzeitig traf die Polizei mit mehreren Fahrzeugen ein. Innerhalb einer dreiviertel Stunde wimmelte es von Menschen. Spurensicherung, Gerichtsmedizin und natürlich Presse. Stella hatte darauf bestanden mit Richard zu fliegen. Löptie, Thomas und Bennie machten geduldig ihre Aussagen und schilderten das Fluchtfahrzeug des Entführers als beigen Fiat Kombi und den Wagen von Vance’ Geschäftspartner als dunklen Porsche Cayenne. Beim Kennzeichen des Porsches waren sie sich nicht einig, konnten aber den Namen des Mannes nennen. Obwohl es am frühen Morgen noch sonnig gewesen war, hatte es schon kurz nach der Schießerei zu regnen begonnen und die Leute der Spurensicherung fluchten, weil die ohnehin schlecht sichtbaren Spuren nun noch weiter verwischt wurden.


      Die Polizei begann umgehend, nachdem sie mit den Beteiligten gesprochen hatte, mit der Fahndung nach Heideler. Aber sie hatten Zeit verloren und Heideler hatte einen Vorsprung.


      Heideler raste in westlicher Richtung, die gleiche Strecke, die Thomas am Morgen genommen hatte. Eine Kontrolllampe an seinem Armaturenbrett leuchtete auf und die Temperaturanzeige stieg bedrohlich, Stellas zweiter Schuss musste in den Motorraum des Wagens eingeschlagen haben und hatte wahrscheinlich den Kühler beschädigt. Aber es war nicht weit zu fahren, keine fünfundzwanzig Kilometer, so lange müsste der Wagen noch durchhalten.


      Er fand das Haus in kürzester Zeit, die Beschreibungen Richters waren wie gewohnt exakt und zuverlässig gewesen. Er ließ den Wagen stehen und lief durch das Gartentor. Die Haustüre interessierte ihn nicht weiter, da er die geöffnete Terrassentüre gesehen hatte. Er rannte auf die Türe zu, die wegen des beginnenden Regens bestimmt gleich geschlossen werden würde. Die Frau stand hinter der Türe, mit einem Tablett in der Hand. Sie war gerade dabei, den Tisch abzuräumen, als sie sich erschreckt umdrehte und in den Lauf der kleinen Pistole sah. Sie stand wie zur Salzsäule erstarrt und machte keinen Mucks.


      „Wo ist ihre Tochter“, herrschte der Mann sie an.


      „Nicht… nicht hier“, stammelte sie, „sie ist nicht da… einkaufen.“


      Der Mann wollte eben etwas sagen, als er plötzlich eine junge Stimme „Mama, soll ich helfen?“ rufen hörte.


      Annas Schultern sackten nach unten. „Rufen Sie sie her!“, schrie der Mann, als Sophie auch schon in der Türe des Zimmers erschien.


      „Hierher“, sagte er nur und Sophie gehorchte.


      „Haben Sie einen Wagen? “, fragte er hektisch.


      „Ja, in der Garage“, sagte Anna und blickte verstört zu ihrer Tochter.


      Heideler wies Sophie an, die Schlüssel zu holen. Die Waffe war weiterhin nur einen halben Meter von Annas Stirn entfernt. Sophie kam mit dem Schlüsselbund.


      „Sie beide gehen voran, zu dem Wagen.“


      Sie gingen durch die offene Terrassentür, eine kleine Treppe hinab und zur Vorderseite des Hauses. Der alte Mini stand in der geöffneten Garage. „Öffnen“, sagte Heideler.


      Sophie öffnete beide Türen.


      „Sie nach hinten“, er wies auf Anna.


      „Sie fahren“, bedeutete er Sophie und sie setzte sich hinter das Steuer. Zuletzt setzte Heideler sich auf den Beifahrersitz. „Fahren Sie los!“, befahl er und Sophie startete den kleinen Wagen, der leider wie immer sofort ansprang.


      Heideler dirigierte Sophie über die Stadtgrenze nach Potsdam und sie fuhren durch den samstäglichen Einkaufsverkehr. Natürlich war ausgerechnet heute weit und breit kein Streifenwagen in Sicht. Er ließ sie die Stadt wieder in Richtung Zehlendorf verlassen.


      Sein Haus lag in einer der vornehmeren Straßen. Kastanienbäume, hohe Hecken, zurückgesetzte ein- und zweigeschossige Gebäude. Teilweise standen sündhaft teure neue Häuser auf den wertvollen Grundstücken. Sie hielten vor einem geschlossenen Schiebetor aus weißem Aluminium. Heideler tippte einen Code in sein Handy und das Tor schob sich geräuschlos zur Seite. In der Doppelgarage am Ende der Einfahrt parkte ein rotes 911er Cabrio. Heideler wies Sophie an, den Mini daneben zu stellen und auszusteigen.


      Nachdem alle aus dem winzigen Auto geklettert waren, öffnete Heideler eine Verbindungstür zum Inneren des Hauses. Sie mussten voran gehen in ein Zimmer, das anscheinend als Bibliothek oder als vornehmes Arbeitszimmer geplant war. Es sah allerdings nicht so aus, als hätte darin jemals jemand gearbeitet oder gar gelesen. Es war ein reiner Angeberraum.


      Heideler wies sie an, sich auf das Sofa zu setzen. Sie gehorchten und saßen stumm nebeneinander.


      Heideler griff nach seinem Handy und wählte die Nummer von Benjamin Fennek. Bennie meldete sich nach dem dritten Klingelton. „Sagen Sie Rabe, dass ich seine Frau und seine Tochter habe. Ich will den Papyrus, dann geschieht Ihnen nichts.“ Seine Stimme war hastig, klang wie abgehackt. Kein Vergleich zu dem selbstsicheren Verhandlungspartner, der er noch vor wenigen Tagen gewesen war, dachte Bennie. Der Mann hatte Angst. Und ein Mann der Angst hat, ist zu allem fähig.


      Bennie und die anderen standen noch immer am Tatort der Schießerei und ein Kommissar der Kriminalpolizei unterhielt sich mit Thomas und Löptie.


      „Er steht neben mir, sprechen Sie mit ihm selbst.“


      „Frau Rabe und die Tochter sind entführt worden, Heideler ist am Apparat“, zischte Bennie, als er den Hörer an Thomas und den Polizisten gab. Thomas hielt ihn an sein Ohr und der Polizist lehnte seines ganz nah an den Apparat.


      „Sie wollten uns reinlegen. Ich will diesen Papyrus haben. Sofort. Dann erhalten Sie die Frauen zurück. Keine Polizei und keine Tricks. Wo haben Sie ihn?“


      Thomas war leichenblass geworden. Was war er nur für ein Esel. Schon wieder hatte er Menschen gefährdet, diesmal die, die er am meisten liebte. Kurz war er in Versuchung, den Fundort preiszugeben, doch er riss sich zusammen. Die Polizei musste handeln. Wenn die eigene Familie entführt wird, hören die Eigenmächtigkeiten auf. Es ging jetzt um das Leben von Anna und Sophie.


      „Sie bekommen ihn. Wo sind Sie?“


      „Haben Sie ihn bei sich?“


      „Ja“, log Thomas.


      „Ich lasse ihn holen. Wenn Sie nicht alleine dort sind, wo ich Sie haben will, sind die Frauen tot. Oder wenn ich irgendwo Polizei sehe.“ Er nannte Thomas eine Kreuzung zweier ruhiger Wohnstraßen unweit seines Hauses, von dort aus mit dem Auto in zwei Minuten zu erreichen.


      „In fünfundvierzig Minuten. Pünktlich.“ Die Verbindung war unterbrochen.


      Die Polizei hatte Heidelers Adresse ermittelt und der Kommissar, der eben noch mit ihnen gesprochen hatte, telefonierte fieberhaft und bat um klare Anweisungen. Schließlich rief er die umstehenden Polizisten herbei und erteilte Befehle. Zwei Beamte setzten sich sofort mit Thomas in Bewegung um ihn zu dem Übergabeort zu bringen. Fünfundvierzig Minuten waren knapp bemessen, Heideler hatte das gewusst. Zu knapp, um sich irgendwelche Tricks auszudenken.


      Die Polizei würde den Übernehmer zunächst verfolgen, natürlich mit Zivilfahrzeugen und sie würde auch das Haus Heidelers beobachten, für den Fall, dass er wirklich dort wäre. Er wäre allerdings kaum so dumm, ohne Geisel das Haus zu verlassen und sie hatten wenig Zeit, spezialisierte Einheiten einzusetzen. Heideler hatte durchaus eine Chance, mit seinem Plan durchzukommen, allerdings würde er den Papyrus nicht bekommen und am Ende möglicherweise wirklich eine der Geiseln töten.


      Heideler öffnete eine Tür des Zimmers und rief den Namen einer Frau. Eine Stimme antwortete aus einem entlegenen Teil des Hauses. Einen Moment später kam sie. Eine große schlanke Blondine in Designerjeans und einer weißen Seidenbluse. Sie sah umwerfend aus. Alles an ihr wirkte teuer, auch die Brüste.


      „Du holst mir ein Stück Papier, das dir der Mann der Frau hier geben wird. Nimm deinen Wagen. Wenn du es hast, treffen wir uns an ...“ Er nannte eine Tankstelle an einer der Ausfahrtstraßen Richtung Süden.


      „Ich verstehe nicht …“, sagte sie und sah ungläubig auf die kleine Waffe und die beiden leichenblassen und vor Furcht erstarrten Frauen auf dem Sofa.


      „Du musst jetzt nichts verstehen. Es geht um alles, alles was wir haben. Los, mach dich fertig. Und geh nicht ans Telefon oder sonst was.“


      Er nannte ihr den Übergabeort des Papyrus und beschrieb ihr, von welcher Seite sie sich nähern sollte. Seine Frau nickte verstört und ging aus dem Zimmer. Nach ein paar Minuten kehrte sie in einer kurzen Lederjacke und mit ihrer Handtasche zurück.


      „Hast du deinen Schlüssel?“, fragte er sie. Sie nickte.


      „Fahr los und warte ein Stückchen von der Stelle entfernt. Wenn der Mann kommt, fährst du zu ihm, nimmst das Papier und fährst zu der Tankstelle. Hast du das verstanden?“


      Sie nickte verängstigt und er wandte sich wieder den beiden Frauen auf dem Sofa zu. Plötzlich, kaum dass er ihr den Rücken zugewandt hatte, blitzte ein silbrig glänzender Gegenstand durch die Luft und traf ihn seitlich von hinten an der Schläfe. Die Frau musste einen guten Tennislehrer gehabt haben, der Schwung kam aus einer perfekten Aufschlagbewegung. Heideler ging in die Knie und sein Oberkörper stützte sich vorne über auf die Lehne des vor ihm stehenden Lesesessels. Die Hand mit der Pistole hing an seiner rechten Seite herab. Er war benommen, vielleicht auch ein wenig bewusstlos, aber das elegante Alessi-Nudelholz war zu leicht gewesen um ihn richtig schachmatt zu setzen. Die Frau handelte ohne zu zögern. Sie nahm die Hand, die die Waffe hielt, in beide Hände, hielt sie ihm an die Schläfe und drückte auf seinen Zeigefinger.


      Der Schuss hallte noch, als der Körper zur Seite sank und neben dem Sessel liegen blieb. Aus dem Einschussloch sickerte Blut. Es gab keine Austrittsöffnung, die Waffe war zu klein gewesen, um den Schädel zu durchschlagen oder explodieren zu lassen.


      Die Frau griff zum Telefon und wählte die dreistellige Notrufnummer. Mit schreckerfüllter Stimme stammelte sie in den Hörer: „Mein Mann … in die Schläfe geschossen, ich wollte ihm die Waffe aus den Händen reißen … bitte schnell … vielleicht lebt er noch.“ In der Aufregung war ihr amerikanischer Akzent deutlich zu hören.


      Sie legte den Hörer auf und sah die beiden Frauen an. „Sie haben verstanden, hoffe ich. Ich habe ihm die Beihilfe an Ihrer Entführung verweigert. Er sah die Ausweglosigkeit der Situation ein und hat sich erschossen. Ich wollte ihn retten, aber ich war zu langsam.“


      Verstört nickten Anna und Sophie. Das Nudelholz verschwand in der Küche und sie hörten die Geräusche eines Geschirrspülers. Die Frau kam zurück und blieb mit unbewegter Miene an der Türe des Zimmers stehen. Kurz darauf ertönten die Sirenen.

    

  


  
    
      Viareggio


      - Montag, 06.08.2007


      Thomas lag faul in seinem Liegestuhl und las ohne großes Interesse die deutsche Tageszeitung, die er kurz zuvor erstanden hatte. Mittlerweile hatten aktuellere Nachrichten die Schlagzeilen um das blutige Entführungsdrama verdrängt. Er hatte in den letzten Wochen immer wieder Besuch von Reportern erhalten und auch mit den meisten von ihnen gesprochen, schon alleine, um sie von Sophie und Anna fern zu halten. Sophie war mittlerweile in Florenz und hatte endlich begonnen, in der ehemaligen Praxis ihres Großvaters zu arbeiten. Ihr Chef lobte sie sehr. Richard hatte mit den Schussverletzungen Glück gehabt. Beide Kugeln hatten die Lunge verletzt aber die Wirbelsäule und lebenswichtige Organe verschont. Er wurde operiert und nach drei Wochen aus dem Krankenhaus entlassen. Nachdem er und Sophie nochmals ausgiebig Urlaub gemacht hatten, war er in die Staaten zurückgeflogen, um wieder an seinem Institut zu arbeiten. Sie würden sich im Herbst wieder sehen. Spätestens.


      Die polizeiliche Untersuchung war inzwischen abgeschlossen. Ursprünglich hatte der Kommissar am Tatort Zweifel an der ganzen Geschichte und der Rolle von Thomas und seinen Freunden gehegt, die aber ab dem Zeitpunkt der Entführung von Anna und Sophie verflogen waren. Der beige Fiat wurde noch am Tag der Schießerei gefunden. Die Feuerwehr musste den lichterloh brennenden Wagen löschen, der auf einem abgelegenen Parkplatz stand. Von dem Fahrer fehlte nach wie vor jede Spur.


      Stellas Vergangenheit wurde im Zuge der Ermittlungen durchleuchtet, es wurde aber nichts Verdächtiges entdeckt, mit Ausnahme ihrer Zugehörigkeit zur NCISR. Natürlich wurde keine Anklage gegen sie erhoben. Stella war nicht in die USA zurück gereist. Sie wollte hier in Europa auf die Eröffnung des Testaments ihres Vaters warten. Sie und Richard hatten vereinbart, eine Stiftung für missbrauchte Kinder zu gründen oder eine bestehende Einrichtung gezielt zu fördern. Sie wollten sich mit der Planung Zeit lassen und nichts überstürzen. Vor einigen Tagen hatte sie eine Karte geschickt. Aus Paris.


      Benjamin und Löptie waren zu Hause und ließen es sich gut gehen. In zwei Wochen wollten sie mit Thomas auch endlich zu ihrer lange geplanten Motorradtour starten.


      Das Buch war soweit fertig und sollte unter dem Namen von Markus Rabe veröffentlicht werden. Die drei Freunde und Anna traten als Koautoren auf und Löpties Frau konnte es noch immer nicht fassen, den Namen ihres Mannes auf einem Buchumschlag zu sehen.


      Thomas hatte den wissenschaftlichen Kommentar zu dem Buch abgeschlossen. Er würde als Anhang des Werkes erscheinen.


      Er hatte in den letzten Tagen endlich auch die schonungslose Version des Buches zu Ende geschrieben. Die, in dem der Metz-Papyrus den letzten nötigen Beweis am Verkauf Jesu erbringt. Den Beweis, der nach vernünftigen Interpretationen gar nicht nötig wäre, aber ohne den es immer wieder Gegentheorien geben würde. Lediglich das Schlusskapitel wich vom Text des veröffentlichten Werks ab und Thomas stellte die Priesterschaft und Pilatus um einiges heimtückischer dar, als er es ursprünglich geplant hatte. Vance alias Paolo Garelli war ihm dabei ein gutes Vorbild.


      Dieser Schlussteil war bereits bei einem Verlag hinterlegt, einem renommierten Haus in Basel. Die Herausgeberin würde ihn mit allen Fotos umgehend in Druck geben, sobald sie von Thomas oder einem seiner Bevollmächtigten das Signal dazu bekäme. Als Miteigentümerin des Verlags konnte sie dieses Versprechen leicht abgeben.


      Die letzten Wochen brachten auch endlich Licht in die geheimnisvolle Vergangenheit von Norman Vance alias Paolo Garelli. Bennies Söhne hatten die Handelsregistereintragungen seiner Firmen geprüft und zunächst nichts Unkorrektes entdecken können. Die erste Eintragung stammte aus den sechziger Jahren, beinahe der gleichen Zeit, in der Romano Vancetti, ein junger italienischer Politologe und Publizist in die USA einwanderte und sich fortan Norman Vance nannte. Eine von Richard beauftragte Detektei lieferte weitere Informationen: Der echte Garelli war ein Kommilitone von Vancetti gewesen. Gemeinsam waren sie in den Nahen Osten gereist. Garelli kehrte nie wieder an die Universität zurück und wurde auch sonst nicht wieder gesehen. Dennoch existierten er, beziehungsweise sein Name, weiter. Vance hatte über vierzig Jahre lang ein Doppelleben auf zwei Kontinenten geführt.


      Heideler lag noch immer in der Intensivstation der Berliner Charité. Der Schuss hatte ihn sein Augenlicht gekostet und wichtige Teile seines Gehirns zerstört. Falls er jemals aus dem Koma aufwachen sollte, würde er geistig behindert bleiben und voraussichtlich den Rest seines Lebens in einer geschlossenen Anstalt verbringen.


      Ein kleines bisschen nagte das schlechte Gewissen an Thomas, weil er Kardinal Hoffmann unter Druck gesetzt hatte. Sie hatten vor einigen Wochen ein langes Gespräch in Rom geführt. Hoffmann erklärte ihm nochmals eindringlich, dass der Verkauf Christi um des Geschäfts willen zwar historisch wahrscheinlich, aber für die heutige Theologie zu radikal war. Müsste nach dieser Lehrmeinung nicht jeder, der eine Entscheidung aufgrund seiner wirtschaftlichen Verantwortung zugunsten des Profits trifft, als Judas angesehen werden? Wären die Kirchen und die Menschen in der Lage, ausreichend zwischen gerechtfertigtem und ungerechtfertigtem wirtschaftlichem Erfolg zu differenzieren? Wer würde die Grenzen ziehen? Sind die Menschen nicht schon verwirrt genug? Der alte Mann stellte Thomas viele Fragen und führte ihm vor Augen, dass er drauf und dran wäre, die Dose der Pandora zu öffnen, deren Folgen nicht vorhersehbar wären. Wollte er die Verantwortung dafür wirklich übernehmen?


      Thomas hatte lange nachgedacht. Einerseits wollte der Wissenschaftler in ihm die historische Wahrheit darstellen, andererseits fühlte er sich dem Kardinal menschlich verpflichtet. Hoffmann hatte ihm die wichtigsten Informationen über die NCISR und die entscheidenden Hinweise zu Vance’ Unachtsamkeit gegeben, ohne die er und seine Freunde ihr Übergabemanöver nicht gewagt hätten. Schließlich handelten die beiden Männer einen Kompromiss aus: Die Kirche konnte mit der Veröffentlichung der harmlosen Fassung des Buches gut leben, das konnte Hoffmann bestätigen. Um die schonungslose Darstellung des Geschehens und den wertvollen Beweis unter Verschluss zu halten, wollte Thomas eine Gegenleistung der Kirche: In den nächsten Jahren müsse eine sichtbare politische Änderung im Vatikan erfolgen: Die Bemühungen der Kirchen um eine gerechtere Verteilung von Macht und Gütern auf dieser Welt müssten in deutlichere Stellungnahmen und faktisches Handeln münden. Sollte dies in den nächsten Jahren sichtbar erfolgen, würde ein ganz bestimmter Papyrus in die Hände der Kurie gelangen. Wenn nicht, gäbe es einen neuen Titel in den Bestsellerlisten.


      Nach einer Woche Bedenkzeit und Diskussionen an oberster Stelle hatte Hoffmann zugestimmt.
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